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al Di mancherlei Erwerbungen des Abtes Pa ul ſcheinen, 
einzeln betrachtet, zwar, umbedeutend, und kaum werth in 
der Kloſtergeſchichte berührt zu werden z. aber ihre Unbe denn j 
tenheit- verfhwindet, wenn man anderſeits erwägt, daß. die; 
fe. Käufe einzelner Grundſtücke und Käufer zuſammex n 
bedeutendes Ganze ausmachten, anbei das Kloſterbeſig⸗ 
thum , wie ſchon einmal geſagt worden, arrondirten And, 
conſolidirten, und endlich, was nicht das Mindeſte iſt, ⸗ge⸗ 
eignet find, auf manchen haͤmiſchen Ausfall, rückſichtlich⸗ 
des- Befigtiteld der. Klöſter, mit Hinweiſung auf die Ge; 
ſchichte zu antworten. — Ottocar fühlte gleich im erſten, 
Augenblicke ſeiner Erhebung das ſchwere Gewicht des Krumm⸗ 
ſtabes, und die Befeſtigung. Wilhelmsburgs, welche fein Voy⸗ 
fahrer begonnen, nebſt den Streitigkeiten über das Mauthe, 
recht dieſes Marktes, waren die erſten Gegenſtaͤnde feiner. 
Sorgen. — Ulrich, Herzog von Baden mit feiner Gemahlin, 
Gyſela, vermachten im Jahrt 1319 dem Kloſter einen, 
Weingarten auf dem Badnerberge gegen dem, daß nach 
ihrem Tode ihre Leichname nach-Lilienfeld gebracht,, 
und für fie ein Jahrtag angeſetzt werden ſollte. — Das Jahr. 
darauf errichtete Abt Ottocar mit dem Propſte von St, 
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Florian. Heinrich, eine Confederation, gerieth aber dage⸗ 
gen mit einem andern Heinrich, mit dem Abte von Al⸗ 
tenburn, in einem Proceß, wegen eines Verbrechers, der in 
Grareuberg anſaͤßig, aber nach Altenburg dienſtbar war. 
Es handelte ſich nämlih um die Beantwortung der zwei 
Fragen: wer über den Deliquenten ſprechen? und mit was 
für einer Strafe er belegt werden ſollte? — die Debatten 
über dieſe Streitfragen wurden zwiſchen den beiden Aebten 
in Gegenwart mehrerer vom Adel gehalten, und endlich 
der ganze Handel, im Jahre 1321, auf dem Wege eines 
Vergleichs vermittelt. 

Die Angelegenheiten Friedrichs des Schö nenſchie⸗ 
nen in biefem- Augenblicke eine günſtigere Wendung zuͤ neh⸗ 
men und feines Gegners ſinkende Hoffnungen ihm einen glück⸗ 
kichen Ausgang vorzubedeuten. Von den Hoffnungen eines 
fihern Gelingens emporgehoben, freudig bewegt von der Aus⸗ 
icht auf einen zünftigen Erfolg; wollte er dankbar hinwie⸗ 
der! Segen und Freude um ſich her verbreiten, und durch 
fromme Spenden das Glück an feine Fahnen feſſeln. Er ſchenk⸗ 
te dem Abte O tt oc ar 100 Pfund Wiener: Pfennige mit 
der Verwilligung, für dieſe Summen’ Realitäten von elv 
nem jährlichen Ertrage von 10 Pfunden zu kaufen, und mach⸗ 
te zu gleicher Zeit die herzoglichen Lehen, welche das Klo⸗ 
ſter von Rapoto von Wilde ck an ſich gebracht, zu Allos 
dien. Wenn demnach die Söhne des Marienthals ihr 
Geſchick an das eines fo gütigen Fuͤrſten Enüpften, wenn fie 
ſeine Angelegenheiten zu den ihrigen machten, und um das 
Gluck feiner Waffen Tag und Nacht betetenz fo waren dieß, 
nebſt der Unterthans Treue ſchuldigem Noll, Aeußerun⸗ 
gen des kindlichen Pflichtgefuͤhls gegen einen gütigen Water 
und einen Fürften, der den Jammer ſeines Volks, und das 
von einer wilden Soldateska herbeigeführte Elend feiner 
Provinzen nicht mehr ſchauen konnte, und durch eine ent⸗ 
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ſcheidende Schlacht dem ſchweren Kriegsübel ein Ende machen 
wollte. Er ließ daher, um Ludwig den Baier zu zwingen, 
zur Vertheidigung ſeines Landes herbei zu eilen, feine Trup⸗ 
pen in Baiern einrücken, und das Land durch ſeinen Bruder 
Albrecht verheeren. Dann nahm er bei Mühldorf eine 
feſte Stellung, und ſandte an ſeinen Bruder Leopold 
Eilboten, um ihm aus den Habsburger Landen Verſtärkung 
zuzuführen, Aber die Eilboten wurden von dem Feinde auf 
gefangen. Leopold verſplitterte mit der Verheerung der 
»Montfortiſchen Güter die koſtbare Zeit; und Friedrich, 
zu ritterlich um die von Ludwig angebotene Schlacht 
auszuſchlagen, wollte nicht auf die Verſtarkung des ſaͤumen⸗ 
den Bruders warten. Ueber alle Furcht erhaben, in dem ei⸗ 
genen Muthe, in ſeinem Kampf verſuchten Arme des Sie⸗ 
ges Buͤrgſchaft tragend, legte er die glänzende Ruͤſtung an, 
von welcher, jedem Auge ſichtbar, Oeſterreichs ſtolzer Aar 
blitzte; nahm den Helm, mit der goldenen Krone geſchmückt, 
und ſtand da ſchön und hehr, den Seinen ein Banner im 
dichteſten! Gewühle der Schlacht. Nicht alſo der Baier! 
ohne alle Herrſcherzeichen ſtellte ſich dieſer in den Schatten 
der Reichsfahne, und hielt da auf einem Lauffer in“ ai- 
nem blaben Wappenrock. 

Bei Ober: Landshut, auf der Kikenehelwieſe, von der 
Schlacht, die Fang- oder Wehwieſe genannt, trafen die Hee⸗ 
re an einander: furchtbar war der Eiſenmaͤnner erderfchüttern- 
der Anprall — erbittert und hartnädig der Kampf — Fried⸗ 
rich that Wunder der Tapferkeit; mit ihm weitteiferten ſeine 
Edlen. Schon lag der muthige Johann von Böhmen unter 
den Hufen des Roſſes des Marſchalls Pillichs dorf — ſchon 
wankten die baieriſchen Scharen — ſchon ſchien ſich der Sieg 
fuͤr Oeſterreich zu erklaͤren — da trat Schweppermanns 
beſonnene Leitung dazwiſchen — und entriß, von des Burg⸗ 
grafens von Nurnberg Liſt unterſtützt, Friedrichen mit dem 
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halb errungenen Siege auch die Freiheit. Von feinen Ungarn 
‚und Cumanen feige verlaſſen, fiel auch fein Bruder Hein⸗ 
rich in die Haͤnde des Feindes, und mit ihm der größte Theil 
des Adels. Die traurige Kunde von Friedrichs Nieder⸗ 
lage und Gefangenſchaft, traf das Herz Leopolds, und 
vergiftete ihm fein übriges Leben. Kein Lächeln kam fuͤrder 
auf ſeine Wangen, und in der Königin Eliſabeth Au⸗ 
genſternen verloſch der Glanz, verſiegte der Thraͤnenguell. 
N Lilienfeld drückte ſeinen Antheil an der tiefen Trauer 
des herzoglichen Hauſes durch Bußpſalmen aus, und vereinte 
ſeine Bewohner in Gebeten um Abwendung der Kriegsgeißel, 
um die Wiedergabe des Friedens. Denn dieſer Krieg hatte den 
Provinzen durch Feind und Freund ſehr wehe gethan: die ei⸗ 
genen Truppen, des Feindes Erpreſſungen überbietend, durch⸗ 
zogen in aufgelöſten Banden das Land, fengten und raubten 
in wilder Luſt, und wagten ſich ſogar an feſte Burgen, die 
es verſchmähten, ſich durch die Zahlung der Brandſchatzung los⸗ 
zukaufen. Beſonders zügellos und aller Disciplin fremd, hau⸗ 
ſten die ungariſchen Hülfstruppen. Das bärtefte Loos hatte 
aber jene vom Adel betroffen, die in die Gefangenſchaft gera⸗ 
then waren, und ihre Freiheit mit ſchwerem Löſegelde erkau⸗ 
fen mußten; bei Vielen gingen ihre Güter darauf. So ſah ſich 
Otto der Plankenſteiner von Liebeck in die Nothwendig⸗ 
keit verſetzt, wegen Erlösung aus eysenen Banden vnd 
Gefancknus, feine meiften Güter zu veräußern. Einige davon 
kaufte Abt Ottocar um 220 Talente, fo wie er auch von 
andern Rittern und Edlen verſchiedene Güter und Beſitzun⸗ 
gen an ſich brachte. 

Die allgemeine Brandſchatzung des Landes, durch die flie⸗ 
benden Corps und durch die Haufen von Nachzüglern, in welche 
ſich die öſterreichiſche Armee in Folge der Muͤhldorfer Schlacht 
aufgelöft ſah, hatte, wie natürlich, auch für Lilienfeld die 
nothwendige Folge, daß eine große Noth und Mangel an den 
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erſtem Sebensbeduͤrfniſſen fühlbar ward. Dieſenr Mangel: ei: 
niger Maßen zu ſteuern , mußte Abt Ottocar mehrere der 
arkauften,, Gefälle dem Kuͤchenmeiſter, anweiſen, um davon 
von dem Feſte der heil. Dreifaltigkeit an) bis · zu; dem Feſte 
der. Kreuzerhöͤhung, einem jeden der Mönche täglich Abends 
lein. Ei · abreichen zu können. Dieſe. Einrichtung wurde dem 
Abte als eine große. Milde angerechnet n und von dem Abte 
‚ya Heiligenkreuz, um deſſen Zuſtimmung, als Pater: imme- 
diatus, zu dieſer ‚der Regel zuwiderlaufenden Neuerung 
Qt to. a . anſuchte, höͤchlich gebilligt. Dieſe naͤmliche Noth⸗ 
cherückſichtigung mag wohl auch den Patriarchen. von Vene: 
dig / Dominicus, bewogen haben, im. Jahre 1324, al⸗ 
len; jenen. einen vierzigtägigen Ablaß zu ertheilen, welche 
Lilienfeld entweder aus Andacht beſuchen, oder es mit 
irgend einer Wohlthat bedenken würden. | 
5 . 

Strazing war urſprünglih e eine Fille der e Pfarre Krems; 
und die Strazinger mußten ihre Todten bei der Mutterkirche 
beerdigen. Im Jahre 1305 wurde ihnen aber auf die Wer: 
wendung des Abtes Paul von dem Kremer. Dechant, Got t⸗ 
fried,, mit Zuſtimmung des Biſchofes von Paſſau, Ber⸗ 
nr d, erlaubt, einen Friedhof für ihre Armen in⸗Strazing 
zu errichten, Nun wünſchten die Strazinger dieſen Friedhof 
‚gu. vergrößern, und denſelben auch fuͤr die Wohlhabenden zu wid⸗ 
men. Abt Ottoc ar nahm ſich ihrer Sache qu, wandte ſich 
deßhalb an den Dechant von Krems, Ludolph, und erhielt 
von dieſem, die von den Strazingern angeſuchte Verwilligung 
zur Vergrößerung des Friedhofs, gegen eine jaͤhrliche Erle: 
gung von ſechs langen Solden (Schillinge) für den Dechant, 
- und von fechzig Pfennigen für feine Cooperatoren und Cho⸗ 
riſten, salvo in omnibus jure matris ecclesiae. — Gy⸗ 
ſela, Gemahlin des oben erwaͤhnten Herzogs Ulrich, ver⸗ 
machte dem Kloſter einen Weingarten in Pfaffſtaͤtten, und 
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von vier andern das Bergrecht. Von Gyſela von Och ſen⸗ 
Burg kaufte der Abt einen Wald und eine Wieſe. | 
Muß man gleich diefe wenigen Erwerbungen nur als 
Palliative gegen die großen Verluſte des Kloſters betrachten; 
fo zeigen doch die daruber gepflogenen Verhandlungen, von 
dem Wiederaufleben des Verkehrs und von dem ern euten 
Gange der Geſchaͤfte, welche während der Kriegsunruhen ganz 
darniederlagen. Was iſt aber Leben und Geſchaͤftigkeit ohne 
Freudigkeit? und dieſe war noch nicht in die ſtillen Kloſter⸗ 
mauern eingezogen. Denn noch immer ſeufzten Friedrich 
und Heinrich, bon den Siegern unedelmuͤthig behandelt, 
in ihrer traurigen Haft; der Eine in Trausnitz, der An⸗ 
dere an des Böͤhmenkönigs Hofe. Zwar wurde ihnen die Frei⸗ 
heit in ihre Hand gegeben! lockend war die Verſuchung', be⸗ 
ſonders für das niedergedrückte Gemüth Friedrichs! — 
aber der Habsburger kennt nur das Eine, das Höͤchſte: die 
Ehre! — Freiheit um Ehre einzutauſchen, verfhmähten Beide; 
indem der Eine die ſchmaͤhlichen Bedingungen einzugehen, dem 
Bruder widerräth, kehrt der Andere in feine Haft zurück, und 
macht das Wort Johanns von Frankreich wahr; » Wäre 
Treue, Glaube und Wahrheit von der Erde verſchwunden, 
fie müßte im Munde und Herzen der Könige ſich finden. 
Wem erſcheinen dieſe Gefangenen in dem Schmucke ihrer 
Großherzigkeit, ihres Edelſinns, ihrer felſenfeſten Treue, 
auch in der Duͤſternheit ihrer Haft, nicht größer und könig⸗ 
licher, als ihre Zwingherren mitten in dem Pompe eines 
ſchimmernden Hofes? — Endlich gelang es dem raſtloſen Her- 
zoge Leopold die Angelegenheiten feiner Familie aufzu- 
richten, und aus den zertrümmerten Hoffnungen die geſun⸗ 
kene Größe feines Hauſes wieder aufzubauen. Durch die 
Trennung des Königs von Böhmen von dem baieriſchen Bünd⸗ 
niſſe, und der mächtigen Unterftügung des Papſtes gewiß, 
brachte er den Kaiſer auf mildere Geſi nungen, und zu dem 
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Entſchluſſe gemäßigter Bedingungen. Nach dieſen ſollten Eu d⸗ 
wig und Friedrich gemeinſchaftlich herrſchen, dasſelbe 
Siegel führen, abwechſelnd den Vorſitz haben, und einflinis 
mig die Reichslehen ertheilen. So ſah Leopold ſeine Be⸗ 
muͤhungen mit dem guͤnſtigſten Erfolge gekrönt, und den Bröͤ⸗ 
dern die Freiheit wiedergegeben. Doch ihm ſelbſt war es nicht 
gegönnt, ſich in dem neu aufgegangenen Glanze feines Hauſes 
zu ſonnen! — Seit dem Schlage bei Mühldorf hatte ſich der 
Gram tief in ſein Herz eingefreſſen, und die ſchöne Lebens⸗ 
blume im Jahre 1326 abgeknickt. 1 

Abt Ottocar war gerade auf dem Wege, um mit den 
Ständen dem in Freiheit geſetzten Friedrich entgegen zu 
gehen, und ihn als Kaiſer zu begrüßen, als ihm die uner⸗ 
wartete Trauerbotſchaft von dem Ableben Leopold s, dem 
in Kürze Herzog Heinrich nachfolgte, kam. Beide Todes⸗ 
fälle legten dem Abte die Pflicht auf, für die abgeſchiedenen 
Fürſten die ſchuldige Todesfeier zu begehen. Zugleich fäumte 
er nicht, der Herzogin Eliſabeth, Heinrichs verwitwe⸗ 
ten Gemahlin, ihren Morgengabbrief zurückzuſtellen, den fie 
ihm früher in Verwahrung gegeben. Ein abermaliger Beweis, 
in welchem Anſehen die Lilienfelder Aebte geſtanden, 
und in welch hohem Grade fe das Vertrauen ihrer Sürften 
befaßen. 

Für eine Schenkung des Pilgrim Verich, welche in 
einem Hauſe zu Mautern beſtand, und von dem Biſchofe von 
Paſſau, als Lehensherrn der Stadt, beſtaͤtigt wurde, war 
Abt Ottocar daran, eines großen Vortheils beraubt zu 
werden, deſſen ſich bisher ſein Kloſter erfreute. Es ſah ſich naͤm⸗ 
lich der Erzbiſchof von Salzburg, Friedrich III., deſſen Adel 
größten Theils bei Mühldorf in Gefangenſchaft gerathen, in 
die Nothwendigkeit verſetzt, alle möglichen Geldquellen zu 
benutzen, um die ungeheuren Löſegelder aufbringen zu können. 
In dieſer Verlegenheit verweigerte er Lilienfeld das ges 
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wöhnliche Salz, welches der Erzbifhef Eberhard: 1244 
dieſem Kloſter bewilligte. Ottocar, der feiner Seits glaubte, 
dem Kloſter nichts vergeben zu durfen, beſonders da es ohne 
Verſchulden in dieſen Nachtheil verſetzt wurde, appellirte an 
Hapſt Johann XXII., welcher den Propſt von Preßburg 
zu feinem Delegirten in dieſer Sache beſtellte. Wohin der 
Spruch des Propſtes ausfiel, -ift nicht bekannt; daß er aber 
gegen das Kloſter nicht ausgefallen, bewies das fernere Bezie⸗ 
ben des Salzes. Mebft dieſem geretteten Vortheile hatte ſich 
Ottoc ar auch eines Legats von der Kaiſerin Eliſabeth 
au erfreuen. Eliſabeth hatte nämlich in ihrem Teſtamente, 
‚in welchem fie große Summen zu frommen Stiftungen be⸗ 
ſtimmte, auch Ltlienfeld mit vier Pfunden bedacht, umb ein 
Mal das man in gebea schol schw en sie unser Piuild 
begeent. 2 * 
Der verderbliche Kampf um den Raifertitet batte viele 
und ſchwere Uebel für Fürft und Vaterland in feinem Gefolge 
gehabt; der Uebel größtes lauerte aber noch im Hinterhalt. 
Der Tod Leopolds und Heinrichs hatte unter den übrigen 
Herzögen den Dämon der Eiferſucht geweckt, und fie in feind⸗ 
lichen Zwieſpalt einander entgegengeſtellt. Der römiſche Kös 
nig Friedrich hatte gemeinſchaftlich mit Al brecht die Re 
gierung der öſterreichiſchen Lande übernommen; dadurch hielt 
ſich Otto hintangeſetzt und wähnte, die Brüder wollten es 
ihm fühlen laſſen, daß er wegen feiner Verlobten, einer baie⸗ 
tiſchen Prinzeſſin, mit ihnen gegen Baiern nicht gemeinſchaft⸗ 
liche Sache gemocht. In dieſem unſeligen Wahne forderte er 
mit Ungeſtüm fein Erbtheil, und gleiche Negierungsxechte. 
Friedrich bewied ihm ans den Handveſten Friedrichs 
des Nethbartt und Rudelphs I. die Untheilbarkeit des 
Fſterreichiſchen Lehen, und verweigerte feine Forderung. Da 
ergrimmte Otte, griff zu den Waffen, lockte die Ungarn 
und Behm in Land, und machte es aufs Neue zu emem 
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Schauplatze wilder Scenen. Dieſer Bruderzwiſt brach Fried⸗ 
rich des Schönen letzte Lebenskraft; er ‚verfiel. in eine 
Art von Dumpfheit und welkte dahin, eine Beute des 
Grams, im Jahre 1330. — 77 

Der Aublick der reichen Ernte, welche der Tod in dem 
regierenden Haufe hielt; der fortdauernde, nur durch Eurze 
Zwiſchenraͤume von Ruhe unterbrochene Kriegszuſtand mit 
feinen unvermeidlichen Folgen, legten dem Abte Ottocar 
eine große Sorgenlaſt auf. Die Kloſterbeſitzungen . über. der 
Donau waren verwüftet, die Noth des Kloſters groß, und 
mehr als hundert Mönche zu verforgen. Urſachen genug, jeden 
andern muthlos zu machen; aber Ottoc ars kraͤftiger Geiſt 
unterlag nicht der ſchweren Buͤrde, und ſeine rege Thaͤtigkeit 
half ihm der draͤngenden Noth zu wehren, und an der Stelle 
der verſtopften, neue Quellen zu eröffnen. Er vermochte im 
Jahre 1329 die Grafen von Schauenberg, ihm für ein 
Anniverſarium die Vergünftigung zu ertheilen, fein Salzbur⸗ 
gerſalz über Aſchau mauthfrei zu führen; welche Pergünſti⸗ 
gung der Biſchof von Paſſau auf die Zollaͤmter Obernberg 
und Paſſau ausdehnte. — Bei Papſt Johann XXII 
wirkte er im Jahre 1330 die Bulle wegen der Einverleibung 
der Pfarre Wilhelmsburg mit, Lilienfeld aus. Er verkaufte 
mehrere Realitaͤten an Margaretha Sonnleitner, mit 
der Zuſicherung von ihrer Seite, daß dieſe Realitäten nach 
ihrem Tode gegen die Bedingniß eines Jahrtags wieder dem 
Kloſter heimfallen ſollten. Und Boho, Diſchof von Seckau, 
verſah feine Mönche, beſonders jene am Tannenberge und in 
Wilhelmsburg, mit Ablaßbriefen für fromme Glaͤubige. 

Die Regierung Oeſterreichs war jetzt in den. Händen der 
Herzoge Albrecht und Otto. Otto's Muth und Kriegs⸗ 
luſt zogen Kaiſer Ludwigs Aufmerkſamkeit auf ſich, und be⸗ 
wogen ihn, den Herzog auf einem Reichstage zu Nürnberg, im 
Jahre 1331, als den Verfechter ſeiner Rechte, dem König von 
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Böhmen, der nach der Kaiſerkrone ſtrebte, entgegen zu ftellen, 
und um feinen Unternehmungen mehr Nachdruck zu geben, 
ihn zum Reichs⸗Vicar zu ernennen. Mittlerweile hatten die 
Böhmen Oeſterreichs Graͤnzen bereits überſchritten, ſich bei 
Laa verſchanzt, und bis an die Donau Streif ⸗Corps ausge⸗ 
ſandt. Otto rückte ihnen mit einem Hülfs⸗Corps Ungarn 
entgegen; aber der Einbruch des Winters hinderte ihn einen 
entſcheidenden Schlag auszuführen. Er zog ſich in die Wine 
terquartiere, und Oeſterreich blieb dem Feinde Preis gegeben, 
der auch, da ihm, außer dem Grafen von Retz und den 
Herren von Meiß au, Niemand Wlderſtand leiſtete, nach 
wilder Willkühr hauſte. Glücklicher war Otto im naͤchſten 
Sominer: er nahm mehrere feſte Platze; Laa fiel mit ſeinem 
Commandanten, Heinrich von Lippa, in des Siegers 
Hände; und ein balbiger- Stiede krönte die Unternehmung des 
Herzogs. | 
Während von Außen das ernſte ganzenſpiel den Streit der 
Fuͤrſten entſchied, hatte ſich zwiſchen Ottocar von Lilie n⸗ 
feld und Heinrich von Melk ein Federkrieg entſponnen, 
oder vielmehr der Streit wegen dem, beim Verkauf des Radl⸗ 
brunner Zehentes, vorbehaltenen Getreidemaßes (modius) 
erneuert, Tudolph, Dechant von Krems, und Peter, 
Doctor Decretorum und Pleban zu Albrechtsberg, durch ein 
Compromiß zu Schiedsrichtern beſtellt, entſchieden im Jahre 
1332 den Streit dahin: daß Lilienfeld nur jenes Maß 
zu entrichten habe, wozu es ſich contractmaͤßig verpflichtet; 
und daß keine Rückſicht zu nehmen ſei, auf der Kremſer Buͤr⸗ 
ger willkährliche Vergrößerung des Körnermaßes, welche In⸗ 
novation blos, als local, betrachtet werden müßte, und dem 
Kloſter Lilienfeld niemals zur Laſt gelegt werden könne. 
Minder günſtig für Ottocar war fein Prozeß mit einem 
gewiſſen Heinrich, Mautheinnehmer beim rothen Thurm 
in Wien, und ſeinen drei Schwiegerſöͤhnen, die als Anver⸗ 
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wandte des Ulrich und der Syfela Herzog, die dem, Klo⸗ 
ſter von der Gyſela permachten Weingarten recſamjrten, 
und nicht eher ruhten und rafteten, als bis ihnen einer, der 
Weingarten zurückgegeben, und der andere mit ſechs Pfund 
ausgelbſt wurde. Auch Johann, aus dem edlen Geſchlechte 
der Star hemberge, entblöbete ſich nicht, ein Legat feiner 
Anverwandtin Eliſabeth von Neiperg, welches dieſe 
zum Bau der Wolfgangscapelle gewidmet, anzuſtreiten, — 
Die Herren von Neiperg hatten ſchon im. Jahre. 1275. 
und 1276 mehrere. betrachtliche Fonds zu dieſem Baue ange⸗ 
wieſen, die aber noch immer unzureichend waren. Endlich be⸗ 
ſtimmte Got ſch alk von Neiperg. IV., im Jahre. 1323, 
feine Einkünfte in: dem Tulnerfelde dazu, und wies fig dem 
Abte Otto cat auf ntun. Jahrg. an, während. welcher, Zeit 
die Capelle vallendet werden könnte. Dafür bedung ſich aber 
Gotſchalk.l aus, daß in. dieſer Capelle taͤglich eine ‚heilige 
Meſſe für die Seelenruhe feiner. Ahnen, und jährlich auf die 
nämliche Meinung ein Jahrtag gehalten werden ſolle; wozu 
die Herren von Neiperg. p mit jſechs, und ‚ihre Diener 
mit drei Pferden ſich einfinden können. — Ag ue h non Al 
tenburg ſchenkte dem. Klaſter, für, ‚eine Grabflätte, einen 
Baumgarten -umd...einen- Hausplatz. m Benedieta von 
Piela ſchenkte demſelben aus dem nämlichen Beweggrund 
drei Lehen und einen Weingarten. Dieſe Wohlthaten kamen 
dem Kloſter, nach: vorausgegangenen beträchtlichen Berluften, 
jetzt wohl: zu. Stätten, und es hatte um ſo mehr. Urfache, 
die Hand zum, Nehmen ausgeſtreckt zu, halten; da von Böh⸗ 
men her, im Jahre 1334, wieder ein Ungewitter aufſtieg, 
und Lilienfelds Güter über der Donau mit Schaden und 
Derpeerung bedrohte. 

Johann von Böhmen, auf Oeſterreic eifersüchtig, und 
gegen Kaiſer Ludwig feindlich geſinnt, fand in dem guten 
Einvernehmen dieſer Mächte einen Grund mehr, dem Kaiſer 


fedadtich zu Megeguen , und wo möglich ſeinem eigenen Sohne 
Carl die Kaiſerkrene zu verſchaffen. Je deutlicher er indeſſen 
ine Geſtunungen gegen den Kaifer zeiste, deſto enger. vers 
band ſich dieſer mit den Herzegen von Oeſterreich, und fuchte 
jede Getegenbeit auf, ſte ſich zu verpflichten. Eine ſolche bot 
iz der Ted Gein riss von Kärnthen där. Gegen feine 
früheren Beſchlüſſe, zu Gunſten des Königs von Böhmen; ber 
lebute er jetzt die Herzoge von Oeſterreich, mit Vorbehaltung 
einiger Plate des Ensthals, mit Kärnthen und Tyrol, und 
errichtete mit ihnen ein Schutz» und Trug bündniß gegen ben: 
Konig von Boͤhmen. Diefer, nicht geneigt ein ſo offenbares: 
Unrecht zu dulden, und ungerochen zu. laſſen, griff zum 
echwert, bemeiſterte ſich Tyrols, brach auf allen Seiten in 
Oe ſterreich ein, da alle Plagen⸗ des: Ktieges loslaſſend, und 
zwang die Herzoge Alf Tyrol zu verzichten / welches Marg ar 
rethen der Maultaſche blieb. Diefer: böhmiſche Einfall, 
im Fahr 1896, war, Wie hewöhnlich, den . Dendadeſthun⸗ 
gen des Kloſters verderblich⸗ a 1 

Ottosars Qebendtänbch er war dem Werthe nahe 
als er Noch von dem Herzoge von Baiern, Heinrich, die: 
VBeſtätigung der Salzzöllfreiheit über Burghauſen und 
Scharding erhielt; einen hartnäckigen Gränzſtreit mit Ul 
rich “don Pillichs dorf zu einem gütlichen Vergleich brach⸗ 
te; und das Gemüth dieſes einſtmaligen Feindes von Lili⸗ 
enfeld ſo einnahm, daß er für ſich und ſeine Gattinn ein 
Plätzchen zu dem ewigen Schlafe in den Kloſtermauern wünsch 
te, und dafür dem Kloſter vier Höfe vermachte. 

FVetzlich kaufte Ottocar von dem Herrn v. Berg den 
Mitterlehenhof, und die Hälfte des Zeidelhofs in Jungherru⸗, 
thal, und ſtarb darauf den 5. November 1336, von feinen 
Fütſten geehrt, geſchätzt von den Großen, und von: feinen 
Brüdern geliebt. | u 


KV 2 3 
* 13386 — 1383. 


Ein Beispiel einer ſeltſamen Vermaͤchtnißverſi cherung 
fol die. Geſchichte dieſes Abtes eröffnen. Heinrich von 
Sommerau ſchickte ſich zu einer weiten Reiſe an; wohin? | 
wußte. Niemand zu ſagen. Er ſelbſt wußte nicht, komme er zurück 
oder nicht. In dieſer Ungewißheit über den Erfolg ſeiner 
Reiſe, vermachte er im Jahre 1337 dem Abte Leopold die 
Einkünfte von Raicenſtorf, mit dem Vorbehalt ihres Ge⸗ 
nuſſes, im Falle er wiederkehre; im entgegengeſetzten Falle 
ſolle das Kloſter den Genuß dapon haben und blos verpflich? 
tet ſeyn, für ihn ein Anniverfarium zu halten, und feiner 
Schweſter, einer Nonne in Kloſterneuburg, jährlich vier Solidi 
zu zahlen. — Die Herren von Pain und Wir m la ſtif⸗ 
teten, ein ewiges Licht für ihren verſtorbenen Bruder Ir 
bann; und Stephan von Meifſau und Albers, Burg⸗ 
graf von Gars, ſagten den Abt und das Kloſter von der 
Verbindlichkeit los — pro remedio animae — lährüch 
ihnen drei Muth Getreide zu entrichten. u 

Es find ſchon ein Paar Fälle vorgekommen, welche von 
dem unbedingten Zutrauen zeigen, das die Herzoge in die 
Aebte von Lilienfeld geſetzt, und wie ſie in gefahrvollen 
Zeiten Lilienfeld, als ihr ſicherſtes Archiv, betrachtet ha— 
ben. Auch Herzog Otto hat, während feines Zuges nach 
Böhmen, fein Reichs-Vicariats-Patent in die Hände Abt' 
Ottocars niedergelegt, welche Urkunde jetzt dom Abte 
Leopold zurückgefordert wurde. Der Herzog Albertiſche 
Notar, Jacob, beſcheinigte dem Abte die Herausgabe dieſes 
Documents in einem eigends ausgeſtellten Empfangſcheine. 
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Herzog Otto lohnte dem Kloſter dieſen Treudienſt fürftlich 
mit einem Geſchenke von 160 Talenten, wovon der Abt den 
Hof des Unterholzer in Hainfeld auszahlte. Auch Herzog Als 
brecht gedachte des Kloſters mit einem Geſchenke, im 
Jahre 1338, obwohl von einer andern Natur: er betheilte 
nämlich dasſelbe mit drei Schedeln aus der Jungfrauenſchar 
der heiligen Urſula, welche er von Cölln mitgebracht. — 
Zwei reiche Bürger, Heinrich und Herrman Nürnberg, 
ſchenkten dem Kloſter zwei Weingärten in Kloſterneuburg, 
deren einen, der vorzüglich edles Gewaͤchs trug, es mit Zwettl 
gemeinſchaftlich befaß. 

Trauer und Freude verſammelten im Jahre 1339 die 
Kloſterbrüder in dem Gotteshauſe, um erſtlich Klage⸗Hymnen 
anzuſtimmen, und dann Dankgebete zu Gott empor zu ſchicken. 
Otto der Fröhliche, der Lebensluſtige, folgte feinen voran⸗ 
gegangenen Brüdern auf dem duͤſtern Todespfade nach. So 
fielen die kräftigſten Zweige des reichaͤſtigen Habsburgerſtam⸗ 
mes, die auf lange noch ihre Völker in dem Schatten ihrer 
Segnungen hätten verſammeln können! — Dafür ward dem 
Herzoge Albert und dem ganzen Lande die Freude eines 
Kronerben, in dem neugebornen Rudolph. 

Des weiſen Alberts Freude über dieß lang erſehnte 
Geſchenk der Vorſehung, ſollte eine ſtille, eine heilige Freude 
ſeyn. Er ließ das Geld, das ſonſt bei ähnlichen Gelegenheiten 
auf allgemeine Volksbeluſtigungen, auf rauſchende Feſte, und 
auf tolle Gelage verſchwendet wurde, als ein Dankopfer für 
den ihm gebornen Sohn unter die Armen und Kirchen aus: 
theilen. Bei dieſer Gelegenheit erlaubte er auch dem Abte 
Leopold ein zweites Haus in Kloſterneuburg zu kaufen, mit 
der Vergünſtigung, beide in eins zuſammenbauen und dasſelbe 
laſtfrei beſitzen zu dürfen. Die bereits nicht unbedeutenden 
Befigungen des Kloſters in und um Kloſterneuburg erhielten 
noch einen Zuwachs durch das Vermächtniß des Wolfhard 
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Alſer. Diefer, da er bei einer vorhabenden Pilgerfahrt nicht 
vorausſehen konnte, ob er herwider von dem Gottes wege 
lebendiger chume, ſich aber wohl erinnerte, daß in L i⸗ 
lienfeld täglich zwei Meſſen geleſen würden, eine für die 
lebenden und verſtorbenen Wohlthaͤter, die andere fuͤr lebende 
und entſchlafene Brüder, Aeltern und Freunde, vermachte, 
um der Wohlthat dieſer Meſſen theilhaftig zu werden, dem 
Kloſter einen Weingarten in Kloſterneuburg mit der angehaͤng⸗ 
ten Clauſel: daß bei ſeiner und ſeines Weibes Lebenszeit ſie 
jährlich 6 nummos Zins zur Vertheilung für die zwei Meß⸗ 
Wochner zahlen wollten; nach ihrem beiderſeitigen Tode aber 
das Kloſter in den vollen Eigenthumsbeſitz des Weingartens 
treten ſolle. 

Das jus gladii und das jus provinciale, welches ſchon 
an mehreren Orten zur Sprache kam, war eines der hohen 
Vorrechte, welche Lilienfeld aus der Gunſt des Stifters 
beſaß. Die Aebte pflegten gewöhnlich die Ausübung dieſer 
Rechte an die bedeutendſten Männer zu übertragen; theils, 
um in vorkommenden Fallen nachdrücklichern Schutz zu finden; 
theils, um jeder Art von Beſoldung enthoben zu ſeyn. Abt. 
Leopold übertrug ſein Provinzial⸗Richteramt im Jahre 1342 
dem Herrn Otto von Meiſſau; aber ohne alle Rechts⸗ 
Conſequenz. In dem achten Jahre feinen, Abtenwürde ſtarb 
Leopold 1343 mit dem Troſte, ſelbe, in Hinſicht auf das 
Kloſterbeſitzthum, ſeinem Nachfolger anverringert übertaffen 
zu hoben. 


XVI. 
Ott o II. 
1343 — 1345. 


Verſchiedene Trandactionen, Kauf⸗ Contracte, Gränz⸗ 
vergleiche ꝛc. bezeichnen den Anfang von Ot to's Amtsführung, 
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und zeigen, daß er ſich mit Luft und Liebe den Geſchaͤften 
unterzogen. Unter andern brachte er, unter Vermittelung 
Weichards von Toppel, mit Gaming einen Graͤnzver⸗ 
gleich gegen Maria⸗Zell und die Muem⸗Alpe hin zu Stande. 
Die Vergleichsurkunde wurde in deutſcher und lateiniſcher 
Sprache ausgeſtellt, und vom Herzoge Albert, der eine 
vorzügliche Zuneigung zu Gaming hegte, und nichts fo ſehr, 
als Eintracht und Frieden zwiſchen beiden Klöftern wuͤnſchte, 
in beiden Idiomen beſtaͤtigt. Ulrich von Toppel machte 
eine Stiftung auf zwei wochentliche Meſſen, die in der von 
ſeinen Ahnen erbauten Mauritius⸗Capelle geleſen werden 
ſollten, wofür jeder der dazu beſtellten Prieſter vier nummos 
erhalten ſollte. Der Tod ſetzte Otto's Thaͤtigkeit ein bal⸗ 
diges Ziel; er ſtarb den 21. Julius 1345. 


XVII. 


ulrich. 
1345 — 13851. 


Fuͤr Ulrich war die Abtenwuͤrde kein lockendes Gut, 
mit Widerſtreben und nur unter der Bedingung, dieſe Burde, 
wenn ſie ſeinen Schultern zu ſchwer werden ſollte, niederle⸗ 
gen zu dürfen, fügte er ſich den Geſammtwuͤnſchen der Brü- 
der. Es war, als ob er die nahen Bedraͤngniſſe geahnet. 
Oeſterreich hatte ſich wieder in etwas erholt, und die Provin⸗ 
zen fingen unter Alberts weiſem Regimente wieder an zu 
blühen; er war als Mittler zwiſchen Papſt und Kaiſer ſei⸗ 
ner Staaten ſchirmendes Schild, und konnte ſich in dieſer 
Eigenſchaft in den ruhigen Beſitz Kärnthens ſetzen, und dieſe 
Provinz Oeſterreich einverleiben. Aber die Scene aͤnderte ſich: 
an Oeſterreichs Himmel erſchien in dräuender Geſtaltung die 
Strafruthe Gottes, und rief Lilienfelds Mönche unter 
Furcht und Angſt in den Chorus zu ununterbrochenen Pſalmen. 
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Alberts Neffen, Söhne des Herzogs Otto, Fried⸗ 
rich und Leopold, Prinzen, zu den ſchöͤnſten Erwartungen 
berechtigend, ſanken, wie abgemaͤhte Blumen, im Lenze ihres 
Lebens ins Grab. — Der Erde befruchtende Kraft ſchien auf 
einmal erſtorben, kein Gedeihen kam auf die Saaten; allge⸗ 
meiner Mißwachs lagerte ſich auf die halmloſen Fluren; Hun⸗ 
gersnoth bezeichnete im Jahre 1345 mit Todesblaͤſſe ihre 
Opfer, und mit dem Grinſen hölliſcher Luſt ſchritt die Peſt 
einher auf Haufen von Leichen. — Die Erde bebte, that ſich 
auf und verſchlang Städte — Berge löſten ſich ab, ftürzten 
in die Tiefe der Flüſſe, und hemmten der Fluthen gewohnten 
Lauf — wildſchaͤumend flieg aus feinen Bette das aufge⸗ 
thürmte Gewäſſer und goß um ſich Verderben, Schrecken, 
Entſetzen. Die Hand der Allmacht war in dieſem Aufruhr 
der Elemente unverkennbar! und doch erkannte ſie das kurz⸗ 
ſichtige Volk nicht, — verblendet, von einigen Fanatikern 
aufgereitzt, warf es die Schuld der Peſtſeuche auf die Juden, 
als ob ſich dieſe zum Untergange der Chriſten vereint und 
alle Brunnen vergiftet haͤtten. Einmal vom Fanatismus ein⸗ 
genommen, hört der Menſch keine Vernunftgründe mehr! — 
die Wuth des aufgeregten Pöbels kehrte ſich gegen die be⸗ 
ſchuldigten Iſraeliten; die Einwohner von Krems, Stein 
und Mautern raſten beſonders mit einer ſo ausgeſuchten Grau⸗ 
ſamkeit gegen fie, daß ſelbſt der Papſt ins Mittel treten, und 
die Fürſten zum Schutze der Unſchuldigen aufrufen mußte. In 
Herzog Alberts Landen ſollte dieſer Frevel nicht ungeahn⸗ 
det bleiben, und beſonders ſollten obige drei Staͤdte fuͤr ihre 
Eigengewalt büßen. Er überzog fle mit einer bedeutenden 
Macht, und Mautern konnte ſich Glück wuͤnſchen, daß e es mit 
einer Geldbuße von 600 Talenten davon kam. | 

Wir haben oben gefehen, welch' einen Bedacht die Li⸗ 
lienfelder Aebte darauf nahmen, daß ihnen die Wohlthat 
des Salzburgerſalzes nicht entgehe; daraus folgt, daß ihnen 
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diefe Schenkung überaus wichtig war. Und doch lag die Ori⸗ 
ginal⸗Urkunde Eber hards, weiland Erzbiſchofs von Salz⸗ 
burg, bisher in dem Schottenkloſter zu Wien, ohne daß ſie 
ſich bekuͤmmerten eine Abſchrift zu nehmen. Dieſe Verſaͤumniß 
holte Abt Ulrich nach, und ließ durch den Notar Ott o 
von Ering den Driginal:Brief 1348 copiren. — Mit dem 
Abte Johann von St. Lambert verglich er ſich wegen der 
Begraͤnzung an dem Weiſſenbache, und erwirkte bei dem Car⸗ 
dinal und Legat Guido von Bologna, als er fi. nach Uns» 
garn begab, die Einverleibung der Pfarre Wizelſtorf mit 
Lilienfeld. — Endlich der häufigen Plagereien müde, 


denen die inner des Weichbildes der Herren von Peil⸗ 


ſtein im Forſt gelegenen Kloftergüter ausgeſetzt waren, erbat 
er ſich von dem Herzoge die Vergünftignng, dieſe Beſitzungen 
unter die Schirmvogtei der Herzogin Johanna, als Herrin 
der Veſte Vorſt, ſtellen zu dürfen. Der Herzog bewilligte 
ihm im Jahre 1351 nicht nur fein Geſuch, ſondern ertheilte 
ihm auch die Reverſalien, daß das Schirmvogtamt der Her⸗ 
zogin den Unterthanen des Kloſters auf keine Weiſe beſchwer⸗ 
lich fallen dürfe, und es dem Kloſter jederzeit freiſtehen ſolle, 
ſich nach Umſtänden einen andern Schirmvogt zu wählen. 
Ulrich hat, wie wir geſehen, gleich anfangs die Abten⸗ 
würde, mit allen ihren vielfachen Sorgen und weltlichen Ans 
gelegenheiten, als ein ſtöͤrendes Hinderniß geiſtlicher und 
geiſtiger Betrachtungen angeſehen; feinem Hange nach dieſen 
Meditationen zu folgen, machte er den bei der Wahl gemach⸗ 
ten Vorbehalt geltend, legte ſeine Würde nieder, und zog 
ſich in die ſtille Einſamkeit feiner Zelle zurück, wo er feine 
gewohnten Geiftesbefchäftigungen wieder vornehmen konnte. 
Von den verſchiedenen Werken, welche er geſchrieben, iſt ſeine 
Concordantia charitatis in Folio, auf Pergament, mit vie⸗ 
len gemalten Figuren, noch vorhanden. Nebſt dieſem hat er 
verfaßt: eine Poſtille für Prediger; moraliſche und ſymbo⸗ 
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liſche Bäume; von der Erbauung des himmliſchen Jeruſalem; 
vom Sturze des hölliſchen Babylon; von den Schlingen der 
Sünde; von der Erzeugung der Tugenden und Laſter; von 
dem Zuſammenhange des apoſtoliſchen Symbolums und des 
Gebetes des Herrn; von der Wiſſenſchaft, aus jeder Claſſe 
der Vögel Moral zu ſchöpfen. — Alle dieſe Schriften waren 
in lateiniſche und deutſche Verſe gekleidet, in dem Geiſte und 
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Das Jahr, in welchem Gerlach die Schlüſſel des Klo⸗ 
ſters überkommen , hat ſich im Verſcheiden feiner letzten Tage 
noch ein Todesopfer in dem regierenden Hauſe auserſehen, 
und den Lilienfelder Brüdern Anlaß gegeben, ſich einer 
traurigen Pflicht zu entledigen. Johanna wurde ihrem Her⸗ 
zoge und Gemahl entriſſen. Man brachte ihren Leichnam nach 
Gaming; aber die Feier der Exequien wurde bis zur Ankunft 
des Herzogs ausgeſetzt. Dieſer war an den Rhein geeilt, um 
die vom Freiheitsſinne berauſchten, durch den Sieg bei Mor⸗ 
garten kühn gemachten, und gegen den Uebermuth ihrer Land⸗ 
pfleger in tödtlihem Haſſe entbrannten Schweizer, zu demü⸗ 
thigen. Albrecht, die Haͤnde von allen Seiten frei, glaubte 
mit den Berglern bald fertig zu werden; aber das kraͤftige 
Alpenvolk ſetzte ihm in ſeinem Muthe einen Wall entgegen, 
an dem die Speere ſeiner Dienſtmannen wie Halme zerſplit⸗ 
terten. Dieſer unerwartete unbeſiegbare Widerſtand, und 
ſeiner Verbündeten Scheelſucht, bewogen ihn, unter der Ver⸗ 
mittlung der Königin Agnes, mit den Schweizern einen Ver⸗ 
gleich einzugehen. Auf ſeiner Rückreiſe nach Wien erfuhr er 
zu Kloſterneuburg den Tod ſeiner geliebten Johanna. Dieſe 


Nachricht, die ihn wie ein töbtender Biß traf — des Fehl 
flogen ſeiner Hoffnungen — der Schweizer demüthigende 
Siege — dieß alles beugte ihn fo ſehr, daß er, in hüftern 
Gram verſunken, den Ueberreſten der Gattin ſehnend in bie 
Gruft nachblickte, und ihr bald dahin nachfelgte. 

Den Ereguien der Herzegin, welche mit füͤrſtſichem 
Pempe begangen wurden, wohnte auch Abt Gerlac bei. 
Nach feiner Rückkehr ven dieſer Feierlichkeit gaben ihm ver⸗ 
ſchiedene Vergleiche, Ankäufe, Austanſche ꝛc. Vieles zu ſchaffen. 
Er bewog Heinrich von Rau henſtein, das jus 
provinciale in Wizelſterf und andern Kloſterbeſitzungen zu 
übernehmen, mit dem ausgeſtellten Reverſe, dieß jus ohne 
alle Aufprüdhe auf Recht nnd Gehalt zu verwalten. Dafur 
legte Weich ard von To ppel fein Kloſter⸗Schirmwogtamt 
im Jahre 1353 nieder, und ſtellte den Hof in Ochſenburg 
zuruck, den ihm das Kloſter während der Zeit feiner Müpe- 
waltung zum Genuſſe überlaflen. 

So ſehr die mannigfaltigen Verwaltungszweige Ger⸗ 
lachs Aufmerkſamkeit nach Außen kehrten und ſeine Muße 
ausfüllten; fo nahmen fie doch feine Sorgen nicht fo ſehr ein, 
daß er nicht einen großen Theil derſelben nach Innen wenden, 
und auf die Beförderung der Ehre Gottes, der öffentlichen 
Andacht und des aͤußern Gottesdienſtes richten konnte. Einen 
neuen Antrieb dazu gab ihm das von Urban IV. eingeſetzte, 
und in Kloſterneuburg zur Erbauung von ganz Oeſterreich, zum 
erſten Mal 1354 begangene Feſt des allerheiligſten Fronleich⸗ 
nams. Um dieſes Feſt auch in Lilienfeld mit der gezie⸗ 
mendſten Pracht feiern zu können, wies Gerlach dem Sa⸗ 
eriſtan die Einkünfte eines Hofes an, um dafür Kerzen und 
Windlichter herbeizuſchaffen, und unter die Bruͤder austheilen 
zu können. Gerl ach war nicht minder ein Beförderer der 
Wiſſenſchaften, und beſaß den Scharfblick, das verborgene 
Talent aus der Mitte der Seinen hervorzuziehen und aufzu⸗ 
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muntern. Er unterftügte großmuͤthig jeden, der ſich den Buͤ⸗ 
chern weihte; gab durch Würdigung und Auszeichnung dem 
aufſtrebenden Genius eine neue Schnellkraft, und ehrte noch 
im Tode das Andenken der Verdienſtvollen. — Hätten alle 
Aebte im Verfolge der Zeiten in dieſem Geiſte auf die Ihrigen 
gewirkt, manches ſchlummernde Talent haͤtte ſich unter ihrer 
Hand erſchloſſen, und manches Feld des Wiſſens wuͤrde treff⸗ 
lich bebaut worden ſeyn. Aber leider war dieß nicht immer der 
Fall! Die Urſachen mögen indeſſen ſeyn, welche fie wollen, fo 
iſt es gewiß: daß die wiſſenſchaftliche Cultur der Klöſter da⸗ 
bei nichts gewinnt, und daß bei einem gaͤnzlichen Mangel an 
Aufmunterung, Unterſtuͤtzung und Auszeichnung, jede Anlage 
unterdrückt, jede Neigung erſtickt, und aller Eifer gelaͤhmt 
werden muß. Hätte Chryſoſtomus Haut ha ler nicht 
ſelbſt dafür geſorgt, ſich dem Dunkel der Vergeſſenheit zu 
entziehen; feine Mit- und Nachwelt hätte es wahrlich bis 
jetzt nicht gehindert. Mit Mühe erfragt der Wanderer die 
Grabſtätte dieſes fleißigen Mannes, und in Kurze wird auch 
dieſe ſchwer zu entraͤthſeln ſeyn. Es kam wohl einmal ein ein⸗ 
facher Marmorſtein in Anregung; dieß iſt aber auch alles — 
der gute Hanthaler hatte keinen Abt Gerlach! — Ger⸗ 
lach ehrte auch noch im Tode ſeinen Profeſſen, Magiſter 
und Profeſſor der Theologie, Johann Pfaffenkron. Er 
hielt ihm 1355 ein feierliches Todesgepraͤnge und bezeichnete, 
damit er immerdar in dem Andenken feiner Brüder lebe, feine 
Grabſtelle mit einem Marmorſteine, worauf er in Lebensgröße, 
mit einer Cuculla angethan, das Doctor⸗Barret auf dem 
Haupte, und mit einem auf der Bruſt aufgeſchlagenen Buche, 
in halb erhabener Arbeit, abgebildet iſt. Eine Auszeichnung, 
die vor ihm keinem feiner Mitbrüder zu Theil geworden. Wo 
Johann Pfaffenkron das Doctorat genommen, laͤßt 
ſich nicht erweiſen. Daß er zu Prag ſtudieren konnte, ließe ſich 
daraus erweiſen, das Kaiſer Carl IV. ſchon im Jahre 1347 
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vom Papſte Clemens die Zuſtimmung zur Errichtung einer 
Univerfität zu Prag mit dem Privilegium zu promoviren er⸗ 
halten, während die übrigen Univerfitäten in Deutſchland erſt 
nach dem Jahre 1355, und die Wiener » Akademie erſt im 
Jahre 1365 eröffnet worden. Freilich tritt hier anderer Seits 
auch wieder der Umſtand ein, daß nach der Verordnung der 
Bulle Benedictina 1335, aus einem jedem Ciſterzienſer⸗Kloſter, 
wo doch wenigſtens acht Mönche ſich vorfinden, einer; von 
dreißigen und mehr aber, zwei auch drei taugliche, talentvolle 
Individuen nach Paris, oder auf eine andere öffentliche Ans 
ſtalt, wie z. B. Metz, welche Städt den Deutſchen angewie⸗ 
ſen war, zur Ausbildung geſchickt werden ſollten, und macht 
es möglich, daß Pfaffenkron zu Meg oder Paris ſtudiert 
habe. Dieſer gelehrte Lilienfel der hat ein Compendium 
theologitae veritatis verfaßt, welches Werk, da es ohne 
Namen ans Licht trat, von den ſcharfſinnigſten Kritikern einem 
Albert Magnus, einem Thomas Aquin, einem Bos 
naventura ꝛc. zugeſchrieben worden. 

Nach Johann Pfaffenkronsa feierlicher Beſtattung 
verfügte ſich Abt Gerlach nach Wien, wo Herzog Albrecht 
eine Verſammlung der Staͤnde hielt. In dieſer Verſammlung 
ermahnte er ſeine Söhne und die Staͤnde zur Eintracht und 
zum Frieden, und band ihnen insbeſondere ein, die Einheit 
und Untheilbarkeit der öſterreichiſchen Lande aufrecht zu erhal⸗ 
ten. Sollte Einer oder der Andere gegen dieſes Grundgeſetz 
etwas wagen wollen, ſo ſollte von den Uebrigen auch mit 
Gewalt gegen ihn verfahren werden. Der Aelteſte ſoll im 
Namen der Andern regieren, ſich aber in wichtigen Angelegen- 
heiten ihres Rathes bedienen. Nachdem die verſammelten 
Staͤnde den Poſtulaten des Herzogs ihre Zuſtimmung ertheilt, 
und ſeine Vorſchlaͤge angenommen hatten, wurde die Urkunde 
darüber aufgefegt, von allen beſchworen, und dem Herzoge 
Rudolph, als dem Erſtgebornen, der Eid der Treue gelei⸗ 
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ftet. Seine Anweſenheit in Wien benügte Abt Gerlach da⸗ 
zu, von Herzog Albrecht die Beſtaͤtigung der Klo⸗ 
ſterſtiftung zu erhalten. Dieſe Beſtaͤtigung ertheilte ihm 
auch der Herzog in einer feierlichen Urkunde, mit Einſchluß 
aller neuen Acquiſitionen. Die Beſtätigungs⸗ Erneuerung bei 
einer jedesmaligen Thronveraͤnderung war, der. häufigen 
Eingriffe, Anmaßungen und Plagereien des unruhigen 
Adels wegen, nothwendig. Aus dem naͤmlichen Grunde muß⸗ 
ten auch die Klöſter um mächtige Schirmvögte ſich umfes 

ben, wie dieß Gerlach in der Perſon des Ulrich Grafen 
von Schaumberg that. — Zum Behufe eines Altarbaues 
in dem Kloſterkrankenhauſe verlieh ihm Colo man, Bi: 
ſchof zu Raab, den Fruchtzehent in Gattendorf — und Ste⸗ 
phan, Herzog von Baiern, ertheilte ihm die Beſtaͤtigung 
der Salz- Zollfreiheit. Gerlach ſtarb den 31. Mai 1358. 
— Drei und dreißig Urkunden zeugen von ſeiner unermüdes 
ten Thätigkeit. 


XIX. 
Chriſt ian. 
1358 — 1360. 


Vor ſeiner Erhebung lebte Chriſtian größten Theils 
den Wiſſenſchaften, und verfaßte mehrere Schriften, von de⸗ 
nen fein Opus Collectaneorum eine Ausbeute aus verſchie⸗ 
denen Zweigen der Literatur, und aus den beſten Autoren, 
noch im Manuſcripte vorhanden iſt. Nach ſeiner Erhebung 
mußte er zum Theile dieſer feiner liebſten Beſchaͤftigung ent⸗ 
ſagen, ſeine Kraͤfte und ſeine Aufmerkſamkeit dem neuen, ihm 
von den Brüdern anvertrauten Amte widmen. — Der Tod 
des Herzogs Albrecht, der in dieſen Zeitpunct fällt, hieß 
den Abt vor allen Andern ſich nach Gaming zu begeben, um 
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da dem herzoglichen Leichenbegaͤugniſſe beizuwohnen. Von da 
eilte er nach Wien zu dem ausgeſchriebenen Landtage, wo 
der neue Herzog, Rudolph, die Stände in Eid und Pflicht 
nahm. Dann fand er ſich mit Reinprecht von Walſee 
ab, wegen eines Zinſes, den Lilienfeld an den Capellan 
von Viehofen, der dortigen Capelle wegen, zu zahlen hatte; 
kaufte ferner eine Meierei in Verſenſchlag, und brachte es 
dahin, daß ihm das Haus der Ruger von Leiß, in der 
Singerſtraße zu Wien, zugeſprochen wurde. Nach dieſen we⸗ 
nigen aber vortheilhaften Verhandlungen, ſtarb Abt Chri⸗ 
ſtian in hohem Alter, den 15. Junius 1360. 


XX. 
Stephan l. 
1360 — 1398. 


Dem hochbetagten Chriſtian folgte Stephan in ſei⸗ 
ner aufgeblühten Mannskraft, und konnte folglich, gebrach es 
ihm anders nicht an gutem Willen, in dem weiten Raume 
von acht und dreißig Jahren, waͤhrend welcher er dem Klo⸗ 
ſter vorſtand, Vieles zum Beſten desſelben wirken. 

Ringsum herrſchte Friede, und nur von der Seite 
Baierns ſchien ſich der Horizont etwas trüben zu wollen, 
und auf ein nahes Kriegswetter zu deuten. Die wechſelſeitigen 
Anſprüche Oeſterreichs und Baierns auf Tyrol waren die vers 
aulaſſende Urſache dazu. Kaiſer Ludwig hatte, wie wir ge⸗ 
hört, den Herzog Albrecht von Oeſterreich mit Tyrol be⸗ 
lehnt, welcher, einem Friedensvertrage gemäß, dieſe Graf⸗ 
ſchaft an Margaretha die Maultaſche, abtreten muß⸗ 
te. Vier Jahre ſpaͤter verſicherte Margaretha Geſterreich 
deu Rückfall Tyrols „ fo ihr Sohn Ma inhart, oder fie 
ſelbſt, ohne Mannsſtamm abgehen ſollte. Nun traf dieſer 
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Fall wirklich ein. Mainhart, der Margaretha Gemahl, 
ſtarb ohne maͤnnliche Nachkommen, und Rudolf eilte, das 
Heimfallsrecht zum Beſten ſeines Hauſes geltend zu machen. 
Er war auch ſo glücklich, alle Hinderniſſe, die ihm im Wege 
ſtanden, zu beſeitigen, und ſich in den Beſitz von Tyrol 
zu ſetzen. Gegen dieſe Beſitnahme proteſtirten die Herzoge 
von Nieder = Baiern; fie klagten über Unrecht, und wollten 
mit den Waffen in der Hand ſich Recht verſchaffen. Salz⸗ 
burg war der Schauplatz eines abwechſelnden Kriegsgluͤckes; 
bis im Jahre 1369 ein Friedensſchluß auch dieſe Wolke zer⸗ 
theilte, und dem Herzoge Rudolph erlaubte, ſein Augen⸗ 
merk auf den Wohlſtand Oeſterreichs: auf die Verherrlichung 
feines Hauſes und auf die Verſchönerung der Hauptſtadt 
zu richten. Er nahm den Erzherzogs⸗Titel an; Wiens ſchön⸗ 
ſter Schmuck, der Stephans = Münfter, hob ſich unter feinen 
Augen empor, und viele Gotteshaͤuſer fanden an ihm einen 
mächtigen Schirmer, einen milden Gnadenſpender. 

Er entſchied 1361 zu Gunſten Abt Stephans einen 
Streit mit dem Herrn von Hohenberg. — Dem He in⸗ 
rich von Pottendorf, der als Klofter » Schirmvogt das 
jus provinciale über Weinprechtsdorf ausgeübt, und nun 
Rechtsanſprüche darauf machte, gebot er, von feinen Anma⸗ 
ßungen abzuſtehen, mit einer Erklärung, die über. das Recht 
Lilienfelds keinen Zweifel übrig ließ: Wan wir uns 
wol eruaren haben wo sew ain phund geld haben daz 
si do selbs stock und Galling haben, + hoc est verum . 
Zugleich beftätigte er auch 1363 in einer feierlichen Urkunde 
alle Kloſterbeſitzungen, Rechte und Privilegien. — Herzog, 
Rudolph hatte die Abſicht, an dem St. Stephans Dome 
ein Domherrn⸗Collegium zu errichten. Er verfammelte deß⸗ 
halb mehrere Biſchöfe, Aebte und viele vom Adel, um ſich 
mit ihnen über dieſen Gegenſtand zu berathen; unter den 
Anweſenden war auch unſer Abt Stephan, der zugleich 


einer der Zeugen war, die die Einfeßungs - Urkunde des 
Collegiums gefertigt. Noch im Laufe des Jahres 1366 ſtarb Her⸗ 
zog Rudolph zu Mailand, wohin er ſich, um der Vermaͤh⸗ 
lung feines Bruders Leo vold mit Virita Visconti bei⸗ 
zuwohnen, begeben; und Abt Stephan mußte ſich zum zwei⸗ 
ten Male nach Wien verfügen, um den Herzogen Albert 
und Leo pol d zu huldigen. Er wandte ſich auch an Papſt U r⸗ 
ban V., um von ihm eine Beſtätigungs⸗ Bulle des Salz⸗ 
burger ⸗ Salzes zu erhalten; fo wie ihm Albert, Biſchof von 
Paſſau, die Salzzollfreiheit im Jahre 1368 beſtätigte. 
Der neuen Herzoge entgegengeſetzte Gemüthsart war 
Urſache, daß die auf Familien⸗Vertraäge und Belehnungsur⸗ 
kunden gebaute Untheilbarkeit der öſterreichiſchen Erblande jetzt 
außer Acht gelaſſen wurden. Manche der Miniſterialen mögen 
wohl auch das Ihrige dazu beigetragen haben, in der Hoff⸗ 
nung, unter einer zerſtückten Regierung beſſere Rechnung für 
ihren Eigennutz und ihre Raubſucht zu finden. Der herrſch⸗ 
füchtige, heftige Leopold forderte für ſich die Beſitzungen 
im Elſaß und Schwaben, Steyermark, Kärnthen und Tyrol; 
während der ſanfte, gelaſſene Albert ſich mit Oeſterreich 
begnügen ſollte. Albert regierte in Frieden ſein Oeſterreich; 
gaben ihm auch einige unruhige Edle und die Gränzeinbrüde 
böhmiſchen Raubgeſindels zuweilen etwas zu thun, fo war 
er immer gleich bei der Hand, die Unruhſtörer zu züchtigen, 
und die Räuber in ihre Schlupfwinkel zurückzutreiben. Waf⸗ 
fengetämmel und Schlachtgewühl war hingegen Leopolds 
Element; und fein unruhiger Geiſt wußte dafür zu ſorgen, 
daß es ihm nie an Stoff dazu gebrach. Elſaß und die Schweiz 
waren die Bühne ſeines kriegeriſchen Treibens. Zuerſt bekam 
er mit feinem Vetter Enguer rand von Coucy zu thun, 
dann gerieth er mit den Schweizern in blutige Haͤndel. Dieſe 
Begebenheiten ſpielten indeſſen zu weit von Oeſterreichs Graͤn⸗ 
zen, als daß fie auf Lilienfeld Angelegenheiten Hätten 


einfließen können; und Leopold iſt feit der Trennung von 
Oeſterreich den Herzen der Oeſterreicher viel zu fremd gewor⸗ 
den, um warmen Antheil zu erwecken. 

Fühlbarer ward dem Abte Stephan und feinem Klo⸗ 
ſter, nachdem er von dem Biſchofe von Paſſau die Beſtaͤti— 
gung der Capelle auf dem Tannberge erhalten (1369 bis 
1375) und für Hainfeld das jus banale erwirkt, der Krieg 
Papſt Gregors XI. mit den Mailändern und Florentinern. 
Um dieſen Krieg mit Nachdruck führen zu können, forderte 
Gregor, ſich dabei auf ein Statut des Conciliums von 
Vienne berufend, von dem ganzen Clerus das Sechſtel ſeiner 
Einkünfte. Es erſchien zu dieſem Ende der Legat Agapit 
in Deutſchland, und gab dem Erzbiſchofe Pilgrim, von Salz⸗ 
burg, die Vollmacht, dieſes Sechſtel mit Androhung cauo— 
niſcher Cenſuren einzuheben. Da Lilienfeld in des Erzbi— 
ſchofs Vollmachts⸗ Urkunde nicht ausdrücklich benannt war; ſo 
glaubte Abt Stephan mit der Zahlung nicht eilen zu dür⸗ 
fen. Aber ſein Zögern half ihm nichts! das Geld wurde ge— 
fordert, und er erhielt für ſeine 70 Gulden einen Empfangs⸗ 
ſchein, mit der angehängten Abſolution von allen Cenſuren, 
in welche er feines Zögerns wegen hätte verfallen können. — 
Stephan verwendete ſich auch bei Herzog Albert für die 
Einwohner von Roſeldorf, Grafenberg und Radlbrunn, um 
fie, nach dem Inhalte alter Privilegien, von der Straßen⸗ 
mauth⸗Verbindlichkeit zu befreien, und erhielt 1381 von der 
Huld dieſes Herzogs, daß der Zehent in und um Gföll, den 
er von dem Forſtverwalter Johann von Polan gekauft, 
und welcher unter landesfürſtlicher Lehensherrlichkeit ſtand, von 
aller Lehensſchuldigkeit frei, und als ein Eigenthum des Klo⸗ 
ſters erklärt wurde. Ferners benutzte Stephan die Anwe⸗ 
ſenheit des Cardinal⸗Legaten Pileus, Grafen de Prata, 
zu Wien, um von ihm die Bewilligung zu erhalten, an der 
Seite des großen Refectoriums ein kleineres anbauen zu dür⸗ 
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fen, wo auch ein Ofen angebracht werden konnte; weil es 
nicht ſelten geſchah, daß bei ſtrenger Kälte in dem rauhen 
Gebirgs⸗Klima, den Speiſenden das Mahl auf dem Tifche 

fror. Ein Beweis, daß die Strenge der Kloſterzucht bis in 
das dritte Jahrhundert der Stiftung ſich unverruͤckt erhalten. 
Der Cardinal willfahrte dem Wunſche Stephans; aber 
die frommen Brüder wollten nicht eher von dieſer Gemäch⸗ 
lichkeit Gebrauch machen, bis ſie die Ordens⸗Sanctionirung 
erhalten. Dieſe erfolgte erſt in dem Jahre 1448. — Eine 
nicht minder wichtige Gunſtbezeigung des Legaten Pileus 
war die dem Abte 1382 ertheilte Beftätigung aller Klofter- 
Immunitäten; und insbeſondere der Exemtion von allen Gi⸗ 
bigkeiten an die paͤpſtlichen Legaten. Von dem Cardinal 
Lucas de Gentilibus, Biſchof von Luzern und Groß⸗ 
Pönitentiarius, erhielt Abt Stephan die Vollmacht, feine 
Mönche auch von ſolchen Vergehen zu abſolviren, die den 
canoniſchen Cenſuren unterworfen waren; vorausgeſetzt, daß 
fie nicht aus Verachtung der Kirchenſatzungen, fondern aus 
Unwiſſenheit oder Einfalt, ſich dieſer Vergehen ſchuldig 
gemacht. 

Schon einmal mußte Lilienfeld wegen ſeinem Salz⸗ 
burgerſalze an den paͤpſtlichen Stuhl appelliren; Abt Ste⸗ 
phan ſah ſich jetzt in die naͤmliche Nothwendigkeit verſetzt. 
Vor der Entdeckung der öſterreichiſchen und bayeriſchen Salz: 
ſohlen, und bevor dieſe Salinenwerke in Betrieb kamen, 
mußte alles Salz in Salzburg geholt, und von da auf der 
Salza, der Ens und der Donau in jene Provinzen ver⸗ 
führt werden. Das Verführen des Salzes warf aber einen 
ſo beträchtlichen Gewinn ab, daß ſich eine Geſellſchaft Salz⸗ 
burger⸗Edelleute zuſammen that, ſich in Lauffen niederließ, 
und unter dem Namen Schefherren (Schiffsherren) die ganze 
Salzfracht an ſich rieß und damit ein Monopol trieb. Drei 
dieſer Herren übernahmen die Salzfracht fuͤr Heiligenkreuz, 
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Zwettl, ilien feld und St. Nicolai; erhöhten aber 
gleich den Frachtlohn um 7 Gulden. Da ſich nun die obbe⸗ 
nannten Klöſter zur Zahlung dieſes erhöhten Frachtgeldes 
nicht verſtehen, und die Schiffsherren ihrerſeits die Fracht 
nicht anders übernehmen wollten; fo ſtanden die Klöfter in 
der Gefahr, von der Salzwohlthat keinen Gebrauch machen 
zu können. In dieſer Verlegenheit wandten ſie ſich im Jahre 
1383 an den Papſt Urban; dieſer übertrug den Unterſu⸗ 
chungs⸗Act dem Cardinale Chriſtoph, Erzbiſchof von Creta, 
welcher die Schiffsherren nach Rom citirte. Die Schiffsherren 
aber, viel zu klug, um es auf die Entſcheidung des römi- 
ſchen Gerichtshofes, deſſen langſamen und koſtſpieligen Gang 
ſie zu ſcheuen Urſache hatten, ankommen zu laſſen, fanden 
ſich lieber geneigt, den ganzen Handel auf dem Wege eines 
gütlihen Vergleichs abzumachen. Es wurde dem zu Folge 
von ihnen auf einer, und von dem Abte Stephan, als 
Kläger und Vertreter der vier Klöfter, auf der andern Seite, 
Ortolf von Ovenſtein, des Salzburger Metropolitan⸗ 
Capitels Decan, durch ein Compromiß zum Schiedsrichter 
gewaͤhlt. Ortolf entſchied die Sache 1384 dahin: die 
Schiffsherren ſollen es bei dem alten belaſſen; ein jedes der 
Kloͤſter aber dafür ſich verpflichten, für die Schiffsherren ein 
Anniverſarium anzuſetzen, und ihre Leichname, wenn ſie es 
verlangen ſollten, bei ihnen zu beſtatten. | 

Dieſe Transaction glücklich zu Ende gebracht, taufchte 
Stephan von Johann, Pleban zu Gfoͤll, feinen Frucht: 
zehent gegen den dortigen kleinen Kloſterzehent ein. — Dem 
Herzoge Albert, der die Akademie aus der geraͤuſchvollen 
Nähe der Burg auf den Dominicaner-Platz verſetzt wiſſen 
wollte, überließ er kaͤuflich das dort gelegene Lilienfel⸗ 
derhaus, 1385 und kaufte, für das dafür eingelöfte Geld, 
ein anderes Haus auf dem alten Fleiſchmarkte, mit des 
Herzogs gnädiger Verwilligung, alle Rechte und Privilegien 
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des erſten Hauſes auf dieſes zu übertragen. — Endlich er 
hielt Stephan aus der Gnade dieſes Fürften, pro reme- 
dio animae, mehrere ihm zugehörige Lehen, die Johann 
von Wildeck ans Kloſter verkauft. 

Der 9. Julius des Jahres 1386, reiht die öſter⸗ 
reichiſche Geſchichte an die ſchwarzen Tage des regierenden 
Haufes. An dieſem Tage ereilte bei Sempach den Herzog 
Leopold ſein dunkles Verhaͤngniß. Hoch geſchwungen hielt 
die Zwietracht ihre lodernde Fackel über den Thälern der 
Schweiz; Adel und Volk ſtanden in entglühtem Haſſe ein⸗ 
ander entgegen! jener konnte den Verluſt ſeiner Feudal⸗ 
Rechte nicht verſchmerzen; dieſes wollte die errungene Frei⸗ 
heit nicht wieder fahren laſſen. Geſchaͤftig ſchürrten die Land⸗ 
pfleger die zum hellen Ausbruche fertige Gluth; reizten das 
Volk durch höhnenden Druck zur Selbſtwehr; verſperrten 
feinen Klagen den Zugang zu dem Ohre des Fürften und 
zeigten dieſem allenthalben nur Rebellen. Leopold, erbittert 
über der Schweizer Unfügſamkeit, machte ſich auf, um ſie 
zu züchtigen. Seine Stürmer zerbrachen ihre Burgen, vers 
brannten ihre Städte, und kühlten in ihrem Blute die lange 
geſparte Rache, aber den Muth der Schweizer kühlten ſie 
nicht. Von den Gipfeln ihrer Berge ſtiegen dieſe herab; 
einer losgelöſten Lavine gleich, mehrte ſich mit jedem Augen⸗ 
blicke ihre Zahl, und wuchs endlich zu einer Maſſe an, die 
ſich dicht gedrängt Leopolds eiſernen Männern entgegen⸗ 
ſtellte, ohne zu fürchten, von den Hufen ihrer Roſſe zer⸗ 
ſtampft zu werden. Wehe den Tollkühnen! ſehen ſie nicht 
das verderbliche Netz, in welches ſie des Krieges liſtreiche 
Kunſt einzugarnen droht? — Der Ritter eherner Knauf 
rollte auf- und dehnte ſich zu einem Halbmond aus, der zu 
beiden Seiten feine gebogenen Hörner ausſtreckte; des Hoͤr⸗ 
nerpaars furchtbares Nahen machte die Schweizer ſtutzen; 
aber zu ſpaͤt! ſchon find fie davon umklammert — noch einen 
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Zug, und es war um ſie geſchehen. — Da faͤhrt der Blitz 
eines großen Gedankens durch Winkelrie ds Seele; er 
ſtürzte den vorgelegten Speeren entgegen, faßte ihrer ſo 
viel er vermag, wie eine Halmengarbe in ſeine Arme, und 
bohrte ſich die Spitzen tief in ſeine Bruſt. Ueber ihn weg — 
hinein in den gemachten Riß ſtürmten die Eidgenoſſen — und 
entſchieden das Los des Tages — entſchieden auf Jahrhun⸗ 
derte das Schickſal der Schweiz! — 

Leopold war gefallen! und kein Trauergelaͤute tünte 
von dem Kloſterthurme herab; kein Leichengepraͤnge durchzog 
die weiten Tempelhallen; — bedarf es eines Beweiſes mehr, 
daß dieſer Fürſt ſich den Oeſterreichern entfremdete?! — 

Es nahm der Abt ohne Unterbrechung ſeine Geſchaͤfte 
vor: er kaufte dem Herrn von Wildeck die Fiſcherei auf 
der Traiſen, bis St. Pölten, um eine beträchtliche Geld— 
ſumme ab, und vermochte den Herzog Albert, ihm einige 
herzogliche Lehen freizugeben. — Dieß war die letzte Gunſt 
des Herzogs gegen den Abt; er ſtarb im Jahre 1395 auf 
ſeinem Laxenburg, und Stephan begab ſich nach Wien, 
um den feierlichen Exequien beizuwohnen. Ein Prozeß mit 
Georg, Biſchof von Paſſau, an dem aber auch die übrigen 
Eifterzienfeg Klöſter Theil nahmen, beſchäftigte den Abt noch 
in den letzten Tagen feiner Laufbahn. Papſt B on ifaz IX. 
hatte zu Gunſten des Biſchofs Georg, deſſen Güter in Folge 
der Kriegsverheerung ganz verſchuldet worden, eine Bulle 
erlaſſen, Kraft welcher er ihn ermächtigte, die Hälfte der 
Einkünfte feines Diöceſan⸗Clerus zur Entlaſtung und Ein» 
fung feiner Guter zu beziehen. Der Biſchof dehnte ſeine 
Vollmacht auch auf die öſterreichiſchen Ciſterzienſer⸗Klöſter 
aus, als mit in feiner Didcefe begriffen. Die Klöſter brachten 
dagegen ihre Immunitäten und Exemtionen vor und baten 
im Jahre 1396 den Papſt, in einer andern Bulle zu erklaͤ⸗ 
ren, daß er unter dem allgemeinen Ausdrucke: Diöceſan⸗Cle⸗ 
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rus, die Klöſter nicht einbegriffen habe. Der Papſt gab ihren 
Bitten Gehör, und Lilienfeld erhielt im folgenden Jahre 
ein paͤpſtliches Breve, worin es von allen Leiſtungen dieſer 
Art losgeſagt wurde. Ungeachtet dieſes Streites beſtaͤtigte 
Georg, Biſchof von Paſſau, dem Abte Stephan die 
Salzzollfreiheit; worauf dieſer den 9. Jaͤnner 1398 ſtarb. 


XXI. 


Conrad II. 
1398 — 1408. 


Dieſer Abt hatte das Gluck, Herzog Albert IV. in 
einem ſolchen Grade zu gewinnen, daß er ſich ſelbſt zum 
Schirmvogte der Kloſterbeſitzungen über der Donau erklärte, 
und in einer eigenen Verordnung vom Jahre 1400 gewiſſe Frei⸗ 
heiten der Pfarre Meusling gegen alle Anmaßungen ſicher ſtell⸗ 
te. Von Papſt Bonifaz IX. erhielt Conrad die Erlaub⸗ 
niß, die Novizen zu benedieiren, und feine Religioſen, im Weis 
gerungsfalle des Ordinarius, von jedem andern Biſchofe, der 
mit dem päpſtlichen Stuhle in Gemeinſchaft ſteht, ordiniren 
zu laſſen. — Gleich feinen Vorgängern war Abt Conrad 
auf ſeine und ſeiner Unterthanen Rechte eiferſüchtig, und ver⸗ 
theidigte ſie ſtandhaft gegen alle Eingriffe; wobei ihm die 
Gunſt des Herzogs ungemein zu Statten kam. So erhielt er 
durch des Herzogs Dazwiſchenkunft die Mauthbefreiung für 
ſeine Unterthanen in Roſeldorf, Grafenberg und Radlbrunn, 
und wirkte ſich bei ihm einen Befehl aus, an den Hofgerichts— 
Verwalter Albero von Ottenſtein, ohne Verzug den 
Ritter Chriſtoph Eizinger in Marbach, der einer 
Räuberverbindung bezüchtigt wurde, in Unterſuchung zu ziehen. 
Nach aufgenommenem Thatbeſtande wurde Eizing er ver⸗ 
urtheilt, fein Haus dem Lilienfelder-Unterthan, Seba— 
ſtian Prant, auf fo lange zu verſchreiben, bis er ihm 
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den mit mehreren Näubergefellen zugefuͤgten Schaden von 


‚300 Gulden erſetzt. Leider konnte ſich Conrad nicht lange 
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der herzoglichen Gunſt erfreuen; ein fruhzeitiger Tod raubte 
ihm feine maͤchtigſte Stütze. 

Jaodock und Procop von Mähren ſtritten ſich um 
dieß Markgrafthum. Jodock hatte durch ſchnelle und kräftige 
Maßregeln ſich den größern Theil des Landes unterworfen, 
und faſt die ganze Macht an ſich geriſſen. Um ihm die Spitze 
Bieten zu können, verband ſich Procop mit den Räuber: 
haͤuptlingen Albert von Vettau und Heinrich Dürn⸗ 
teufel. Dieſe ſetzten das Land ringsum in Contribution, 
und ſcheuten ſich nicht, ſelbſt Oeſterreich zu beunruhigen. Die⸗ 
ſem Unfug zu ſteuern, zog Albert an die Graͤnze und legte 
ſich vor Znaim, wohin ſich Procop geworfen. Dieſe Be: 
lagerung brachte dem Herzog im Jahre 1404 den Tod; ob 
durch Gift, oder durch Krankheit veranlaßt? — laͤßt ſich 
ſchwer entſcheiden. 

So fuͤhlbar an ſich ſelbſt dem Kloſter der Verluſt ſeines 
mächtigen Schirmers ſeyn mußte, fo wurde er noch empfind- 
licher durch Umftände, welche ihn begleiteten. Ueberſchwem⸗ 
mung und Mißwachs, Folgen einer anhaltend ungünſtigen 
Witterung, erzeugten Theuerung und Hungers noth. Zu dieſen 
geſellte ſich eine peſtartige Seuche, die Oeſterreich in ein gro— 
ßes Siechenhaus zu verwandeln drohte. — Alberts Tod 
hatte auch die mähriſchen Räuber wieder kühner gemacht, und 
ungariſche Banden brachen von der andern Seite herein und 
beängſtigten das Land. Bei allen dieſen Unfällen fand Abt 
Conrad einigen Troſt in der Verherrlichung des Kloſters 
durch die ehrenvolle Beförderung zweier feiner Profeſſen, 
des Johann von Langheim und des Johann Pin— 
zinger, zu theologiſchen Profeſſoren auf der Wiener⸗Uni⸗ 
verſitaͤt. 

Der kurz vorher berührte raͤuberiſche Einfall von der 
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Seite Ungarns her, hätte bald bedenkliche Folgen nach ſich 
gezogen. Herzog Wilhelm, dem die Regentſchaft Oeſterreichs 
anvertraut war, überfiel die mit Rauben und Plündern be⸗ 
ſchäftigten Ungarn, im Jahre 1406, verfolgte ſie bis in 
ihren Schlupfwinkel Neuſiedl, haute ſie da größtentheils in 
Stücke und zerſprengte den Reſt. Dieſen raſchen Zug Wil⸗ 
helms ſah der König von Ungarn, Sigmund, als eine 
Verletzung ſeines Gebietes an und wollte ſie ernſtlich ahuden, 
doch Herzog Wilhelms offene Darſtellung des Vorfalls 
vermochte den König zu beſchwichtigen und dem Ausbruche 
eines Krieges vorzubeugen. Von dieſer Seite beruhigt, hätte 
Oeſterreich jetzt wieder freier aufathmen konnen, wenn nicht 
Herzog Wilhelms Tod neuen Beſorgniſſen Raum gegeben 
hätte. Er war Vormund des jungen Albert V. führte 
mit gewandter Hand das Ruder des Staates und wußte 
mit Klugheit und Muth den Ehrgeitz ſeiner Brüder zu zuͤ⸗ 
geln. Nach feinem Tode ſäumte nicht die unſelige Zerſtücke⸗ 
lung der öſterreichiſchen Macht ſich in dem ganzen Umfange 
ihrer nachtheiligen Folgen zu zeigen. Die Herzoge Leopold, 
Ernſt und Friedrich, ließen jetzt, entbunden und feſſel⸗ 
los, ihren Ehrgeitz und ihre Eiferſucht walten und ſtritten 
ſich, feindlich bewegt, um die Vormundſchaft des jungen 
Alberts. Die Stände trugen durch ihre unſichere Haltung 
und Unbeſtändigkeit, und beherrſcht von Privatleidenſchaften, 
nicht wenig bei, den innern Zwiſt der Herzoge zu nähren. 
Sie hielten ſich erſtlich zu Herzog Leopold, und als ſie 
bei dieſem ihre Rechnung nicht fanden, trugen ſie die Vor— 
mundſchaft über Albert dem Herzoge Ernſt an. Und wer 
litt dabei? das Land! denn dieß ward ein Opfer des Par⸗ 
teihaſſes. 

Im Innern uneins, in verſchiedene Intereſſen getheilt; 
wie konnte es ſeine Kraft nach Außen kehren? — und ſo 
war es dem Näuberhauptmanne und Parteygaͤnger Sockol 
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ein Leichtes geworden, in Oeſterreich einzufallen, mit feinen 
Böhmen und Mähren in das Herz des Landes zu dringen, 
ſchwere Contributionen auszuheben, alle Klöſter zu brand: 
ſchatzen und im Jahre 1408 bis Lilienfeld zu ſtreifen. 
Johann von Hohenb erg, der mit dem Wildecker 
bei: Heiligenkreuz von der Partei des Herzogs Ernſt war, 
und auch den Abt Conrad, deſſen Lilienfeld mitten 
unter des Hohen bergers Sippſchaft: den Altenbur⸗ 
gern, Rabenſteinern und Weiſſenburgern, wie ei⸗ 
ne“ Lilie unter den Dornen lag, zu dieſer Partei gewiſſer 
Maßen gezwungen harte, war eben, um ſich des Abtes zu ver⸗ 
ſichern, im Kloſter, uus Sockol bereits vor Wilhelmsburg 
lag. Der Hohenbergerß den böfen Gaſt nicht ſo nahe wäh» 
nend, nahm von dem Abte Abſchied und trabte wohlgemuth 
auf dem Wege nach feiner Veſte Ehreus bach. Er war 
noch nicht weit fortgeritten, als ihm die Kunde kam: So— 
ckol liege vor Wilhelmsburg. Das war eine böfe Kunde. Sr: 
wendete das Roß, ſpornte es den Weg zurück, den er genom⸗ 
men, ſeine Knappen ihm nach, und ſprengte, da man ihn kaum 
fort geglaubt, wieder durch die Thore des Kloſters. Ein 
Weinwagen, des Richters von Wilhelmsburg, von ihm auf 
dem Wege genommen, zog als Beute mit ein. Sockol, dem 
mitterweile auf ſeine Auffoderung Wilhelmsburg das Thor 
geöffnet, erfuhr von der Nähe des Hohenbergers; er 
ließ alſogleich auffigen, jagte dem Flüchtingen nach, und war 
ihm ſo hart an der Ferſe, daß er kaum ſo viel Zeit hatte, 
ſich auf den Glockenthurm zu retten. Wo iſt der Ho hen— 
berger? ſchrie Sockol die zitternden Mönche an. Er iſt 
nicht mehr hier! ſtotterten dieſe zur Antwort. — Da er: 
grimmte Sockol, goß feinen ganzen Unmuth über das Fehl⸗ 
ſchlagen eines ſo köſtlichen Sanges über das Kloſter aus und 
ließ es plündern. . 
Einen Theil der reichen Beute machten des 5 obenber⸗ 
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gers Pferde aus. Aber wie lohnte dieſer dem Abte und dem 
Klofter den großen Dienſt? — Er überfiel in einigen. Tagen 
nach dem Abzuge Sockols, um ſich für den Verluſt feiner 
Pferde ſchadlos zu halten, mit feinen Reiſigen. das Kloſter, 
ließ alles was noch da war und einigen Werth hatte, als: 
Mobilien, Wirthſchaftsgeraͤthe ꝛc. fortſchleppen; ſprengte die 
Caſſen auf, brandſchatzte Hainfeld und Duͤrrnitz um 250 Ta⸗ 
lente und preßte dem Abte 200 Talente zur Einlöſung die⸗ 
ſer Orte aus. Von Lilienfeld hinweg, zog er gegen Wil⸗ 
helmsburg, plünderte es rein aus, und nur die Mauern und der 
Waſſergraben retteten die Kirche vor ſeiner Raubſucht. Ja, ſei⸗ 
ne Vermeſſenheit ging ſo weit, daß er den Abt zu einer ſchrift⸗ 
lichen Erklarung zwang, ihn wegen dieſen Gewalthaten nie 
belangen zu wollen. Und doch durfte Lilienfeld noch vom 
Glüuͤcke ſagen, daß es bei dieſer Gelegenheit nicht eingeaͤſchert 
wurde. Indeſſen hatte dieſer doppelte raͤuberiſche Ueberfall 
auf die vorausgegangenen, durch den Zwiſt der Herzoge ver⸗ 
anlaßten drückenden Abgaben und Steuern, das Kloſter in 
eine ſolche Noth verſetzt, daß es aus jhr ſich je wieder heraus⸗ 
zureißen kaum mehr möglich ſchien. — Nach dem Codex 
der Seiſenſteiner- Traditionen ſtarb Abt Conrad den 3. 
Maͤrz 1408; folglich hatte er nicht mehr den Fame e Zeuge 
der erſt erzählten Greuel zu ſeyn, 


XXII. 
Martin. 


1408 — 1410. 


Obwohl, von Ockerus an, alle Vorgänger Martins 
auf dem Wege einer Wahl zu der Abtenwürde gelangten; 
ſo iſt doch die Wahl Martins die erſte, derer die Urkunden 
mit einiger Umſtaͤndlichkeit erwähnen. Die Sonderharkeit 
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der Procedur iſt ein zweiter Umſtand, der dieſe Wahl merk⸗ 
würdig machte. Ein Compromiß beſtimmte 15 Wähler, dieſe 
Wähler vereinten ſich zu keinem Scrutinium, ſondern harr⸗ 
ten in einem Gebete einer höhern Inſpiration und riefen 
dann Martin zum Abte aus. Dieſe, an ſich regel⸗ 
Tofe, Wahl wurde gebilligt, der Abt anerkannt und beftä- 
tigt. Eine ſolche Wahl mußte zu den ſchönſten Hoffnungen 
berechtigen! Aber Martin fand ein zu kurzes Ziel vor 
ſich, um die Erwartung der Inſpirirten vollkommen rechtfer⸗ 
tigen zu können. Indeſſen benützte er die Kürze feiner, Re: 
gierung und die Wiederkehr der gefeglichen Ordnung dazu, alles 
das, was Gewaltthaten dem Kloſter entriſſen, auf dem Wege 
des Rechts zurück zu erhalten. Während dieſes, dem Kloſter 
erſprießlichen Bemuͤhens, ſtarb er im Jahre 1409, 


XXIII. 
Johann I. 
1410 — 1412. 


Johann von Langheim, Doctor und Profeſſor der 
Theologie an der Univerſität zu Wien, konnte nun als Abt mit 
ſeinen Geiſtesgaben zum Beſten des Kloſters wuchern, mittelſt 
ſeiner Gelehrſamkeit und ſeiner übrigen Tugenden, ſeine geiſt⸗ 
lichen Söhne, die Wiſſenſchaft, eine tiefe Noth geduldig zu tra⸗ 
gen, lehren und ihnen in der Kunſt des Entbehrens ein vor: 
leuchtendes Beiſpiel ſeyn. — Der erſchöpfte Staatsſchatz hatte 
es dem Herzoge Albert nothwendig gemacht, abermals eine 
Steuer auszuſchreiben; der Abt, außer Stande, dieſe Steuer 
aufzubringen, reichte dem Herzoge eine Schrift ein, in wel⸗ 
cher er um Nachſicht der Steuer bat, und zugleich ein getreues 
Bild von der Noth feines Kloſters darin entwarf⸗ Nach dem 
Eingange: »Wir bringen Ihr Gnaden ganz flehentlich von 
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äußerften Ehhaften gezwungener bei ꝛc. , ging er auf die 
Schilderung der Lage über, wie er das Kloſter überaommen 
und ſagte in dem Memorial: »Vier Pfennige waren der In⸗ 
halt der Caſſen; die Keller und die Koͤrnerkaſten waren leer; 
die Rechnungsbücher von dem Hohenberger entweder ver⸗ 
tilgt oder fortgebracht; die Dienſtleute von ihm als Gefan⸗ 
gene mitgeſchleppt; kein Bett, kein Stuhl, weder für! ihn 
und feine Mönche, noch viel weniger für einen Gaſt, war in 
irgend einer Zelle; die Zehente haben Andere eigenmächtig 
an ſich geriſſen; die meiſten Güter befinden ſich in den Hän⸗ 
den der Gläubiger und der Juden, dieſer harten Wucherer; 
die Weingaͤrten liegen aus Mangel der Pflege verwildert; 
auf dem Kloſter laſten über 3000 Talente Schulden und 90 
Perſonen ſind taͤglich zu verſorgen. „Um, fuhr er fort, „nur 
den Hunger der Seinen ſtillen zu können, habe er ſeinen Stab 
und anderes Kirchengeräthe veräußern, und auf die Einkünfte 
von Kaumberg 100 Talente bei dem Martin von Enns in 
Altenmarkt aufnehmen muͤſſen.« — Welchen Erfolg dieſe ſchrift⸗ 
liche Eingabe des Abtes hatte, davon ſagen die Annalen 
nichts; wohl aber ſetzen ſie es außer Zweifel, daß die Lage 
Lilienfelds in dieſem Zeitpuncte fo Eritif war, daß ei⸗ 
ne längere Dauer der innerlichen Unruhen die fernere Exi⸗ 
ſtenz desſelben höchſt problematiſch gemacht haben wurde. 
Wiederholt fehlte nicht viel, und die Flamme der Par⸗ 
teiwuth waͤre aufs Neue hell aufgelodert! Reimperts von 
Walſee beſchloſſene Maßregel, die Staͤnde nach Eggenburg 
zu entbieten und da den jungen Albert mündig zu erkläͤ⸗ 
ren, bot wenigſtens den reichhaltigſten Brennſtoff dar; und 
nur des Todes Dazwiſchentreten, der unvermuthet den Her⸗ 
zog Leopold. wegraffte, beugte dem Aufflammen des be⸗ 
reits glimmenden Bürgerkrieges vor und machte die Eggen⸗ 
burger⸗Ständeverſammlung überflüſſig. Herzog Albert FV. 
übernahm, noch nicht volle fünfzehn Jahre alt, die Regie⸗ 
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rung; fein Zug nach Wien glich einem Triumphzuge; im 
Freudentaumel umjauchzte ihn fein Volk / und mitten aus 
dem Jubel eines ganzen Landes ſchallten heraus die Na⸗ 
men: Frie den bringer! Glückesſpender! Landes⸗ 
vater! 


Abt Johann begab ſich mit den übrigen Ständen nach 
Wien, um dem jungen Fuͤrſten, im Jahre 1412, zu huldigen, 
und, bei dieſer Gelegenheit demfelben.-perfönlich die, bedrängte 
age, feines Kloſters. u ſchildern, und es. ſeinem Schutze 
und feiner Milde anzüempfehlen. Des Herzogs Geneigtheit, 
dem Klaſter aufzuhelfen ;, zeigte ſich bald in. ſeinen Gna⸗ 
denäußerungen: Er erneuerte allen Kloſterunterthanen über 
‚der Donau ihr Mauthbefreiungs⸗ Privilegium, und entſchied 
zu. Gunſten. Lilienfelds. einen Streit mit Türs von 


Tiernſtein. 


Zu jenen Zeiten, wo die Fauſt allein das Recht ſprach, 
wo die Beſitztitel und die Beſitzrechte ſo unſicher wankten, 
wo während der unterbrochenen Fehden und innerlichen 
Spaltungen, die Güter ihre Beſitzer fo oft und fo ſchnell wech⸗ 
ſelten, und die einzige mogliche Beweisfuͤhrung] des Beſitz⸗ 
rechts, die Orginal⸗ Urkunden, bei den häufigen Einfällen 
feindlicher Parteien, einer immerwährenden Gefahr der Ver⸗ 
tilgung ausgeſetzt waren, wurde allmälich das Bedürfniß 
der Vervielfältigung der Originalbriefe fühlbar. Abt Jo⸗ 
hann, dem dieſe Vorſicht einleuchtete, der es aus Erfahrung 
wußte, wie die Urkunden, ſelbſt durch das öftere Produciren 
derfelben vor Gericht, beſonders an den Siegeln beſchaͤdiget 
würden, trug darauf an, die wichtigſten Klofter = Urkunden 
copieren zu laſſen. Er reiſte in dieſer Abſicht nach Salzburg, 
um dort von einigen königlichen und herzoglichen Handveſten 
Abſchriften zu nehmen, und ſie an Ort und Stelle in aller 
Form legaliſiren zu laſſen. Viel zu früh für das Wohl Li⸗ 
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lienfelds flarb dieſer Abt den 18. Auguſt 1412, bald nach 
feiner Rückkehr aus Salzburg. 


XXIV. 


Georg I. 
1412 — 1427. 


Wahrend Herzog Alb ert ſich dem Geſchaͤfte, fein Volk 
zu begluͤcken, hingab; während er in. dieſem ſchönen Berufe 
die Hoffnungen des Vaterlandes erfüllte; waͤhrend er, der 
Jüngling, mit Greiſenweisheit'“ die wichtigſten Poſten mit 
den wackerſten Männern beſetzte; mit Hülfe feines Reims 
pert von Walſee die trefflichſten Geſeße gab, und dem 
Lande eine ſolche Sicherheit verſchaffte, daß man das Gold 
auf der flachen Hand herumtragen konnte — ſchlich ſi ſich das 
Gift von Huſſens Irrlehren herein, breitete ſich unbemerkt 
aus, drang ſelbſt in den Umfang der Hauptſtadt und fing 
an, Beſorgniſſe fuͤr die Ruhe des Staates zu erwecken. Das 
Couſtanzer⸗ Concilium ſollte dem Vordringen dieſes ſchlei⸗ 
chenden Uebels Schranken ſetzen. Es hatte zwar Kaiſer 
Sigmund dieß Concilium hauptſächlich deßwegen berufen, 
um eine Reformation der Kirche in Haupt und Gliedern 
zu bewirken; aber es ſollte auch die Sache des Huß in Be⸗ 
rathung ziehen. In dieſer Beziehung ſuchte der Herzog das 
Concilium auf alle mögliche Weiſe zu befördern; denn er 
ſah darin das einzige Mittel, die Reinheit der Lehre, die 
Einheit und Eintracht der Kirche herzuſtellen, den Laͤndern 
den Frieden zu erhalten, die Sitten und die Disciplin des 
geſammten Clerus zu verbeſſern, und denſelben wieder auf 
den Standpunct zu ſtellen, von welchem er die übrige glaͤu⸗ 
bige Welt, als Beiſpiel, erleuchten möchte. 

Pon da aus, wo ſo viel Gutes der Christenheit erbtü- 
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hen ſollte, beſtaͤtigte Papſt Johann XXIII. in einem Bre⸗ 
ve dem Kloſter, im Jahre 1413, alle feine Beſitzungen. — 
Der Herzog entſchied, auf des Abtes demuͤthige Bitte, zu 
ſeinen Gunſten ſeinen Streit mit dem Pfarrer von Prob⸗ 
ſtorf, wegen des kleinen Zehents in Schonna, und befahl 
dem Abte Florian, von Garſten, ſeine Leute anzuhalten, 
die Kloſtermauth in Wilhelmsburg zu zahlen. 

Vom Abte Johann, dem Vorfahrer Georgs, der 
ſelbſt in dem Gebiete der Wiſſenſchaften ein fleißiger Arbeiter 
war, und unter die Gelehrten ſeiner Zeit gehörte, war es 
zu erwarten, daß er das Aſyl feines Kloſters den -Wiſſen⸗ 
ſchaften eröffnen, und Luſt und Liebe dazu den Seinen ein⸗ 
zuflößen bemüht ſeyn würde; aber auch Abt Georg that 
hierin das Möglichſte. Zum Gluͤcke hatten Sockol und der 
Hohenberger, bei der Plünderung des Kloſters, ſich um 
die Bücher nicht gekümmert und ſelbe, als eine unnütze 
Laſt, unangetaſtet gelaſſen. Solche, mit guten Werken zu ver⸗ 
mehren, war die Sorge der Aebte Johann und Georg. 
Es war dieß eben keine ſo leichte Aufgabe in einer Zeit, 
wo die Erfindung der Buchdruckerkunſt die Leichtigkeit der 
Büchervervielfältigung noch nicht herbeigeführt hatte, und 
die Bücher, wegen dem hohen Preiſe des Schreiblohnes und 
des Schreib- Materiales eine zu koſtbare Waare waren, um 
ſie ſich anſchaffen zu können, oder als Geſchenk zu erwar⸗ 
ten. Den Aebten blieb nur der eine Weg offen, zu ihrem 
Ziele zu gelangen: ihre Mönche nämlich anzuhalten, ſich 
fleißig mit dem Abſchreiben guter Schriften zu beſchaͤftigen. 
Daß unter ſolchen Aebten die Vibliotheck kein Gegenſtand 
des Prunks oder der Schanluſt war, ergibt ſich von ſelbſt; 
der Bücherſchatz ſtand dem Lernbegierigen offen, und Abt 
Georg verſah feinen Johann Pinzing er, der mit 
Ruhm auf der Wiener - Univerfität lehrte, auf die libera⸗ 
leſte Weiſe mit allen nöthigen Büchern, Welch einen hohen 
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Werth man damals auf Bücher legte, kann man aus den 
ſchaurigen Verwünſchungen und Fluchen ſchließen , welche 
manche Gelehrte, die ihre Bibliothek — einige Codices — 
einem oder dem andern Kloſter ſchenkten, über die Entwen⸗ 
der derſelben ausſprachen. 

Wir haben ſchon oben geſehen, daß ſich Abe Georg 
das Beſte ſeines Kloſters angelegen ſeyn ließ und hier zeigte 
er. abermals, daß er über das Buͤcherweſen die Angelegen⸗ 
heiten desſelben keineswegs vergaß. Er ſuchte bei dem Her⸗ 
zoge im Jahre 1417 um die Befreiung von aller Lehenſchul⸗ 
digkeit eines herzoglichen Lehens an, welches die Gebrüder 
Johann und Wolfgang von Radlbrunn, ihm, dem 
Abte, geſchenkt. — Dann bewarb er ſich, nach altem Her⸗ 
kommen, um eine Beſtaͤtigungsurkunde der Kloftergüter, und 
erhielt ſolche von dem Herzoge, nach dem ganzen Inhalte 
der Beſtätigungsbriefe ſeiner hohen Ahnen. — Georg be— 
nutzte auch den günſtigen Augenblick der glücklichen Hebung 
der Kirchenſpaltung durch die Bemühungen der Conſtanzer 
Väter, und durch die Erhebung Martin V. auf den paͤpſt⸗ 
lichen Stuhl, um von dieſem neu erwählten Vicar Chrifti 
ebenfalls eine Beftätigungs-Bulle zu erhalten. Mart in ließ 
ihm im Jahre 1419 die verlangte Bulle ausfertigen und 
verſprach Lilienfeld feinen beſonderen Schutz. — Sogar 
vom Herzoge Ernſt von Steiermark erhielt Georg einen 
Beweis feiner Gnade; der Herzog fand nämlich unter meh⸗ 
reren dem Kloſter ertheilten Begünſtigungen auch die Schen— 
kung eines Weingartens in dem Fiſchauer- Gebirge.; dieſen 
Weingarten ſprach er zu Gunſten Georgs von! der Zehent⸗ 
giebigkeit frei. — So ſah Abt Georg noch immer fo man⸗ 
ches wohlthätige Gemüth ſeinem Marienthale zugewen⸗ 
det! ſo konnte er noch immer ſo manche Blüthe der Milde 
in den großen Wohlthatenkranz großmüthiger Gaben flech⸗ 
ten! — Aber auch er war hinwieder den Seinen ein Vater, 
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und würdigte das unter ihnen aufkeimende und zur Reife 
gediehene Verdienſt. Er gab ſeinem geliebten Sohne und 
Bruder, Johann Pinzinger, im Jahre 1420, einen Pa⸗ 
tentbrief, Kraft deſſen er ihm geſtattete, eine jede Digni⸗ 
tät und Prälatur, zu welcher er canoniſch berufen und er⸗ 
hoben würde, anzunehmen. Es ſcheint aus dieſem, daß Jo⸗ 
hann Pinzinger, der auf dem Conſtanzer Concilium ei« 
ner der Magiſter und Oratoren des Herzogs geweſen, dort. 
durch ſein Talent die Aufmerkſamkeit hoher Kirchenobern auf 
ſich gezogen, und das Verſprechen einer Beförderung erhal⸗ 
ten habe. | 
Die Geißel des Huſſitenkrieges verſchonte zwar das Stift 
Lilienfeld ſelbſt; aber lange trug es die Male derſelben 
an ſeinen Beſitzungen über der Donau, und vermochte ſich 
nicht unter den Laſten aufzurichten, welche dieſer Vertilgungs⸗ 
krieg im Jahre 1421 veranlaßte. Abt Georg klagte dem 
Herzoge Albert feine bittere Noth, ſchilderte ihm mit le⸗ 
bendigen Farben den jaͤmmerlichen Zuſtand des Kloſters, und 
flehte um Erlaſſung der Kriegsſteuer und der Lieferungen. — 
In dieſen Umſtänden mußte dem Abte Georg das Zeugniß 
des Abtes von Heiligenkreuz zum Ruhme gereichen, der im 
Jahre 1423 als Pater immediatus das Kloſter viſitirte, 
und bei dieſer Gelegenheit erklärte: Georg habe in dem 
Augenblicke ſo ſchwerer Drangeszeit mit dem Vermögen des 
Kloſters gut gebaret. — Auch fanden ſich wieder gutmüthige 
Menſchen, die dem Kloſter einen und den andern Vortheil 
zufließen machten; ſo befreite Rupert von Welz, Paſſauer⸗ 
Official, den Lilienfelder- Weingarten, in Weinzierl, 
Point genannt, von der Zehentſchuldigkeit. — Johann, 
Graf von Schaumberg, beſtätigte dem Kloſter die Salz— 
zollfreiheit, — und der Papſt verſicherte dem Abte in einem 
zweiten Breve den Schutz des heiligen Stuhles. — Der Pro⸗ 
zeß zwiſchen Melk und Lilienfeld über den modius, der 
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nicht am ungelegenften gekommen, denn noch immer waren 
ihre Ertragsquellen auf dem linken Ufer der Donau gering, 
durch die erneuerten Einfälle der Huſſiten, die unter Pro⸗ 
cop Raſus und unter Heinrich Platz über Budweis 
hereinbrachen, um Zwettl und Weitra alles verheerten, und 
die ganze Gegend ſchrecklich bis Retz wüſte legten. Wie wenig 
glaͤnzend die Lage Lilienfelds war, kann man ſchon dar⸗ 
aus entnehmen, daß Guido, Abt von Morimund, Einhe⸗ 
ber der Ordens⸗Contribution für ganz Deutſchland, dem Abte 
Nicolaus einen Empfangsſchein über die ausſtändige Sum⸗ 
me von 27 Gulden, für die Jahre 1424, 25 und 26 aus⸗ 
ſtellte und ihn darin von allen Cenſuren, die er wegen der 
Zahlungsſaͤumniß haben könnte, abſolvirte. — Die Schen⸗ 
kung des Erhard Marolt und des Georg Pünter, 
in einigen Grundſtücken und Gülten beſtehend, zeigte mehr 
von einem guten Willen, als daß ſie im Weſentlichen die 
Lage des Abtes erleichtert haͤtte. Abt Nicolaus ſtarb in 
dem zweiten Jahre nach ſeiner Erwählung, den 19. Se 
lius 1428. 


XXVI. 


Stephan II. 


1428, — 1443. 


Herzog Albert hielt getreulich ſeine Zuſage, das Klo⸗ 
ſter gegen Jedermann zu fhügen, und die Rechte und Pri⸗ 
vilegien desſelben vor den Eingriffen der mächtigen Vaſalen zu 
bewahren. Er befahl im Jahre 1429 dem Reimpert von 
Walſee, ſich aller Eingriffe in das dem Kloſter zuſtehende 
jus provinciale in Peilſtein zu enthalten, und ſeine Unter⸗ 
thanen anzuhalten, die Kloſtermauth zu Wilhelmsburg zu zah⸗ 
len. Dafür machte der Abt und die dankbare Kloſtergemeinde 
die Angelegenheiten des gütigen Fürſten zu den ihrigen, und 
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es betruͤbte fie tief, als ſein Land unter dem Interdicte Le o⸗ 
nards, Biſchofs von Paſſau, ſeufzen mußte. Dieſer Leonard 
hatte ſich vor feiner Erhebung zum Bisthume den Reforma⸗ 
tions⸗Bemühungen Alberts widerſetzt; der Herzog ſtrafte 
nach der Hand ſeine Widerſetzlichkeit damit, daß er ihn nicht 
als Biſchof anerkennen wollte und der Biſchof raͤchte ſich an 
ihm, indem er Oeſterreich mit einem Interdicte belegte. — 
Im Herbſte des naͤmlichen Jahres hielt ein Trauerzug vor 
den Thoren des Kloſters, und verlangte Einlaß zu der ſtillen 
Gruft in die Naͤhe des Stifters. Es war dieß der Leichenzug 
Cimburgens Ziemovits, Herzogs von Maſſodien Toch⸗ 
ter, und Ernſts des Eiſernen Gemahlin. Der Sarg wurde 
in die Gruft geſenkt, und die Geſchichte der Beſtattung mit 
wenig Worten auf einem der Presbyterium⸗Pfeiler verzeich⸗ 
net. Herzog Friedrich hatte die Sterbetage ſeiner erlauch⸗ 
ten Aeltern mit dieſen Worten in ſein Tagebuch eingetragen: 
Mein Vater Erzherzog Ernst ist gestorben am 
Pfingstabent 1424. Meine Muetter Fraw Cin N- 
burga ist gestorben an sand Michels Abent 1429. 

In der Folge, als Kaiſer, verwendete er ſich für die 
Mühe der Leichenbeftattung feiner Mutter, bei dem Pavpſte 
Sixtus IV., auch dafuͤr, Lilienfeld der Vormundſchaft 
von Heiligenkreuz zu entziehen, und es lieber dem Kloſter Rain 
zu unterwerfen. Der Papſt nahm auf ſeine Vorſprache Ruͤck⸗ 
ſicht, und löſte das Band, welches bisher Lilienfeld an Hei⸗ 
ligenkreuz geknüpft, in einem im J. 1473 erlaſſenen Breve. 
Mittlerweile war zwiſchen dem Herzoge Albert und 

dem Biſchofe von Paſſau eine Ausſöhnung bewirkt worden, 
wovon für Lilienfeld die Folge war, daß der Biſchof dem 
Abte Stephan, nach dem Beiſpiele ſeiner Vorfahrer, im 
Jahre 1430 die Salzzollfreiheit beſtaͤtigte. — Dafür erwuchs 
dem Kloſter eine andere Laſt durch den Beitrag, den es zu 
der Unterhaltung jener Aebte leiſten mußte, die ſich im Na⸗ 
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men des Ordens zu dem Basler Concilium verfügten. Ein von 
dem Ordens⸗General, Johann, ausgeſtellter Empfangsſchein 
über 27 Gulden zu obigem Zwecke, debt d dieſe Art Contribu⸗ 
tion außer allen Zweifel. — ER 

Die Basler Kirchenverſammlung, wie wir ſchon bemerkt 
haben, ſollte ſich über die Mittel berathen, wie doch endlich 
den huſſitiſchen Gräueln ein Ziel gefegt, die Griechen mit 
Rom vereinigt, und die Disciplin des Clerus hergeſtellt wer⸗ 
den könnte. Den erſten der ausgeſteckten Zwecke, erreichte es 
zum Theil durch die den Calixtinern genügenden Compactaten. 
Da aber die Taboriten, weit entfernt damit zufrieden zu 
feyn, unbeugſam auf ihren Forderungen beharrten; da ferner 
die Calixtiner gewahr wurden; daß die Taboriten, die durch 
ihren Starrſinn das Vaterland bereits an den Rand des Abe 
grundes gebracht, es auf den gaͤnzlichen Untergang desſelben 
aulegten; vereinten ſie ſich zur Ausrottung dieſer Partei, und 
der Sectenkrieg brach mit erneuerter Wuth aus. Endlich, 
nach unerhört verübten Schauerthaten, ward Procop bei 
Böhmiſch⸗Brod aufs Haupt geſchlagen, getödtet, die Tabo⸗ 
riten bis zur Austilgung aufgerieben, und ſo das Wort Kai⸗ 
ſer Sigmunds wahr gemacht: Der Böhme könne nur durch 
den Böhmen beſiegt werden. 

Nach der Beendigunz dieſes verheerenden Ktieges, and 
nachdem alle Gefahr und alle Furcht vor einem Einfalle der 
Sectirer beſeitiget war, konnte ſich Abt Stephan ungetheilt 
den Angelegenheiten des Kloſters weihen. Bevor er aber ein 
Geſchäft der Adminiſtration vornahm, mußte er ſich im Na⸗ 
men des Ordens Generals Johann nach Heiligenkreuz ver⸗ 
fügen, am da bei einer Abtenwahl, im Jahre 1432, den Vor⸗ 
ſitz zu führen; er entledigte ſich des Auftrags zur Zufrieden 
heit aller Theile. — Hierauf verglich er ſich mit dem Abte 
Leonard von Melk, wegen der Weingärten in Pfaffſtaͤt⸗ 
ten. — Er errichtete das ewige Licht vor dem Altare der hei⸗ 
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ligſten Dreifaltigkeit, wozu Peter von Wildeck 50 
Pfund ſchwarzer Pfennige vermacht, ſtatt klingender Münze 
aber, dem Kloſter Gülten in der Ramsau, von 14 Solidis 
jährlichen Ertrags, dazu anwies. 

Mit Friedrich von Hohenberg errichtete er im 
Jahre 1433 einen Vertrag wegen der hohen und niederen 
Jagd in den Grenzwaͤldern, kaufte im. Jahre 1434 zwei 
Weingarten in Strazing, und überließ feinen Streit mit 
Gaming, wegen des Mühlbaches und des Waſſerrechens bei 
der Muͤhle in Hergenftätte, einem ſchiedsrichterlichen Urthei⸗ 
le. — Die Mauth zu Wilhelmsburg, die ſchon mehreren Aeb⸗ 
ten Verdrießlichkeiten zugezogen, verwickelte auch den Abt 
Stephan in einen Prozeß mit Rudolph von Tiern⸗ 
ſtein. Stephan wandte ſich hierin im Jahre 1426 an ſei⸗ 
nen maͤchtigen Schirmherrn, den Herzog Albert; dieſer 
nahm ſich der Sache an und gab noch, bevor er nach Une 
garn die Krone zu ubernehmen abging, dem Tiernſtei⸗ 
ner ſeinen beſtimmten Willen zu erkennen. 

Der Herzog von Oeſterreich hatte den Kaiſer Sigmund 
in feinem Kampfe mit den Huſſiten fo kraͤftig mit Rath und 
That unterflügt, auf die Behauptung Mährens, welches ihm 
als Brautſchatz zugefallen, ſo große Summen verwendet und 
ſich dadurch den Kaiſer ſo verpflichtet, daß dieſer, der gro⸗ 
ßen geleifteten Dienſte eingedenk, ihn mit allen möglichen 
Beweiſen von Achtung und Freundſchaft überhäufte, und ſei⸗ 
nem Hauſe die Kronen von Ungarn und Böhmen zuzuwenden 
beſchloß. Als ihm daher die zunehmende Abnahme ſeiner Kraͤfte 
ſein nahes Ende ahnen ließ, berief er die Großen Böhmens 
und Ungarns Magnaten nach Znaim, und empfahl ihnen da, 
in den rührendſten Ausdrucken, Albert als feinen wuͤrdig⸗ 
ſten Nachfolger. Die Ungarn ehrten des ſcheidenden Kaiſers 
letz 9 7¹ bi einftimmig Albert zu ihrem 
ur. * Kraft und Schnellig⸗ 
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keit den Umtrieben der Huſſiten begegnen, um die Krone zu 
erringen. Dieſer Anwachs an Macht, ſeine Tugenden und 
vorſtechenden Herrſchertalente, machten Oeſterreichs Herzog 
zum Gegenſtande der allgemeinen Huldigung. Auf ihn waren 
die Augen von ganz Europa gerichtet; ihn allein hielt man 
fähig. und vermögend, Deutſchland Ruhe zu geben, und dem 
einbrechenden Strome der Türken einen maͤchtigen Damm ent⸗ 
gegen zu ſetzen. Das Churfürſten⸗Collegium war das Organ der 
öffentlichen Meinung, indem es Albert II., im Jahre 1438, 
zum deutſchen Könige wählte, und feine Stirne mit dem ſtrah- 
lenden Kaiſerdiademe umwand. 

Um dieſe Zeit wurde die Kloſter⸗Capelle in Weinzierl, durch 
den vor den Huſſiten geflüchteten Biſchof von Leitomiſchl, Al⸗ 
bert, reconciliirt; ein Beweis, daß der Huſſitenkrieg ſeine Graͤu⸗ 
eln bis nach Krems getragen hat. In dem naͤchſten Jahre 1439 
wollte Abt Stephan die vollendete Mauritius⸗Capelle 
vollends, ihrer Beſtimmung gemäß, zu einer Grabftätte ihrer 
Stifter, der Herren von Toppel, einrichten, als ihm die 
unerwarteſte und ſchmerzlichſte aller Kunden kam. | 

Der Hoffuungsftamm, den ſich Deutfchland in Kaifer 
Albert gefegt, ließ feine Blüthen, von dem Stachel des 
Todes abſtreifen. — Amurath hatte einen großen Theil 
Griechenlands unterjocht, den Venetianern mehrere feſte Plaͤtze 
genommen; er nahte den Grenzen Ungarns und ſtreckte ſeine 
Hand nach Servien aus. Serviens Despot, Georg, rufte 
den Kaiſer zu Hülfe; dieſer, kriegsgewohnt und nicht Wil⸗ 
lens, einem gerechten Kampfe auszuweichen und zugleich für 
ſein Ungarn beſorgt, ſagte ſeine Hülfe zu, eilte, wohin ihn 
der Waffenruhm zog, wo ihm Lorbeeren winkten, und — 
fand in Banats giftigen Sümpfen feinen Tod. Abt Ste⸗ 
phan begab ſich nach Wien, um den Exequien des Kaiſers 
beizuwohnen, und eilte dann nach Verchtoldsdorf zu dem Lands 
tage, wo ſich die Staͤnde mit Ders Friedrich von Steier⸗ 
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mark dahin vereinten: daß er vor der Hand die Niederkunft 
der Kaiſerin abwarten, und im Fall ſie eines Prinzen geneſe, 
bis zu deſſen Volljährigkeit die Vormundſchaft über ihn fuͤh⸗ 
ren; im entgegengeſetzten Falle aber, nach dem Rechte der 
Regierungsfolge, die Regierung ſelbſt übernehmen ſolle. Die 
Kaiſerin gebar den Ladislaus Poſthumus. Friedrich 
übernahm, dem Landtagsbeſchluſſe zu Folge, die Vormund⸗ 
ſchaft, und wurde im Jahre 1440 zum Könige der Deutſchen 
gewählt. Den Tag der Königswahl trug er in fein. Tagebuch 
alſo ein: An dem Lichtmeſstag Unser Frawen 1440 pin 
ich zum Römischen König erbelt worden, meines Alters 
in dem XXV jar. | 

Die erſte Gunſt, deren fih Abt Stephan von Seite 
Kaiſer Friedrichs IV. zu erfreuen hatte, war die Bewilli⸗ 
gung, das jus gladii in allen Kloſterbeſitzungen, nach den 
beſtehenden Landesgeſetzen, ausüben zu dürfen. Bei einem 
Glauben an Vorbedeutungen könnte man leicht dahin geras 
then, dieſe erſte Gunſt des Kaiſers für einen hoͤhern Wink 
zu halten: das Schwert umzuguͤrten, ſich mit Starkmuth und 
Klugheit zu waffnen, und einen unerfchütterlihen Sinn der 
nahen böſen Zeit entgegenzuſetzen, die ſich in dem Aufruhr 
der phyſiſchen und moraliſchen Welt ankündigte. Lilienfeld 
blickte in dieſer Criſis auf ſeine Aebte, deren Benehmen ſeine 
Wohlfahrt bedingte. — In der Nacht des Aſchermitwochs im 
Jahre 1440 ſtieg durch ein plötzlich eingetretenes Thauwetter 
die Donau zu einer ſolchen Höhe, daß die Wellen über die 
Stadtmauern von Stein und Krems ſchlugen, und Menſchen 
in ihren Betten ertranken. Die Nachricht von den durch die 
Ueberſchwemmung angerichteten Verheerungen an Aeckern und 
Weingärten war der erſte Schlag, der das Kloſter hart be⸗ 
traf. — Bald darauf zeigten ſich aufrührifhe Bewegungen in 
Oeſterreich, Ungarn und Böhmen; durch Kaiſer Alberts 
Tod, durch Ladislaus Minderjährigkeit und durch die 
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gänzliche Erſchöpfung der Länder veranlaßt. Den durch die 
Huſſiten bis aufs Mark ausgeſaugten Provinzen war es un⸗ 
möglich, die neu ausgeſchriebenen Steuern und Auflagen zu 
erſchwingen; ein dumpfes Gemurre, der Vorbote eines na⸗ 
henden Sturmes, erhob ſich unter dem Volke und brach end⸗ 
lich in einem lauten Unwillen gegen den Kaiſer aus. Man 
ſprach von einer Enthebung der Vormundſchaft und der Re⸗ 
gierung; ja fogar von einer Landesverweiſung. Beſonders ftürs 
miſch war die Verſammlung der Staͤnde, welche in dieſer Ab⸗ 
ſicht zu St. Pölten zuſammen kam, und wobei a” erſcheinen 
auch der Abt Stephan bemüßigt war. 

Dieſer Schritt ſchadete indeſſen nicht im mindeften dem 
Abte in der Meinung des Kaifers; denn Friedrich über- 
zeugte ſich, daß er wider ſeinen Willen von den Factionaͤrs 
mitgeriſſen ward. Weit entfernt daher, ihm deßhalb ſeine Gunſt 
zu entziehen, gab er ihm vielmehr, im Jahre 1441, neue 
Beweiſe derſelben. Er erlaubte ihm unter andern ein Haus in 
Neuſtadt zu kaufen, es neu aufzubauen und darauf die Rechte 
und Freiheiten eines andern früher da beſeſſenen Haufes zu 
bringen. Abt Stephan war endlich auch noch ſo gluͤcklich, 
dem Kloſter ein köſtliches Kleinod, einen Dorn der Krone. 
Je ſu Chriſti, zuzuwenden. Er ſchloß mit dieſer Erwerbung 
ſeine Abtenlaufbahn, im Jahre 1443, und legte, altersſchwach 
und forgenfatt , feine Würde nieder. 


| XXVII. 
Peter l. 
1 1443 — 1472. 


Peter Krotentaler beſaß, bei vieler öconomiſcher 
Umſicht, einen wiſſenſchaftlich ausgebildeten Geiſt. Er hatte 
im Jahre 1425 ein lateiniſch⸗deutſches Wörterbuch geſchrie⸗ 
ben; 1434 verfaßte er, auf Befehl des Abtes Stephan, ei⸗ 
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nen Index aller Privilegien Urkunden des Lilien felder⸗ 
Archivs. Endlich trug er mit unermuͤdlichem Fleiße in ein 
Werk zuſammen, alle Rechte, Freiheiten, Immunitaͤten und 
Einkünfte des Kloſters. Zur Abtenwuͤrde gelangt, ſchritt er 
auf der einmal betretenen Bahn fort, und veranſtaltete ei⸗ 
ven Codex pririlegiorum, nach dem ganzen Inhalt der 
Original- Urkunden, auf Pergament geſchrieben, in Groß⸗ 
Folio, 328 Seiten enthaltend, deſſen Verfertigung zwar viel 
Zeit und Aufwand koſtete, deſſen ausnehmender Nutzen ſich 
aber in der Folge oft bewährte. Nebſt der Verfaſſung dieſes 
Codex war eine ſeiner erſten Sorgen, das Kloſter dem Schutze 
des Kaiſers zu empfehlen, und von ihm eine uneingeſchränkte 
Beſtaͤtigungs⸗Urkunde aller Beſitzungen und Rechte zu erlan⸗ 
gen. In dieſer Urkunde gab der Kaiſer dem guten Geiſte und 
der fortdauernden Kloſterzucht Lilienfelds ein Zeugniß. 
Kaiſer Friedrich hatte die Gelegenheit ſeiner Krönung 
in Aachen benutzt, ſich den Schweizern zu zeigen, mit Zuͤrch 
ein Bündniß zu ſchließen, und Savoyen und Burgund zu bes 
ſuchen. Herzog Albert, bei dem das väterlihe Erbe nicht 
hinreichte, ſeinem Hange zur Verſchwendung zu folgen, ergriff 
die Abweſenheit des Bruders als die günftigfte Gelegenheit, 
ſich, mit Hülfe des Grafen Ulrich von Cilly, Krains zu 
bemächtigen. Er bot zu dem Ende eine Kriegsmacht auf, legte 
ſich vor Laibach, fand aber an der tapfern Gegenwehr der 
Bürger einen unüberwindlichen Widerſtand und mußte, nach⸗ 
dem er von einem zum Entſatze der Stadt ſchnell herbeige⸗ 
eilten Hülfs⸗Corps Oeſterreicher, eine Niederlage erlitten, 
mit Hinterlaſſung des Lagers und des Kriegsgeraͤthes, die 
Unternehmung aufgeben. Seine zerſprengten Söldner durch⸗ 
zogen nach allen Richtungen die Provinzen und erfüllten ſie 
mit Raub und Mord. Eine Streifpartei dieſes Geſindels kam 
bis Lilienfeld, wo ihre Raubſucht ſelbſt der Kirchen nicht 
ſchonte; und Johann, Suffragan⸗Biſchof von Paſſau, im 
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Jahre 1444, ſowohl die Klofter- als auch die Magd alen. As 
Kirche reconciliiren mußte. 

„Unter die Geißeln, deren ſich zuweilen die Vorſehung 
zur Züchtigung der Länder bedient, gehört auch die Minder⸗ 
jährigfeit eines Regenten, Oeſterreich hatte ſchon dieſe Erfah⸗ 
rung gemacht, und ſollte ſie jetzt noch einmal machen. Die 
Minderjährigkeit des Ladislaus Poſthumus war ein 
Same der Zwietracht, unter die Oeſterreicher, Ungarn und 
Böhmen geſtreut. Ungarn und Böhmen trennten ſich in Par⸗ 
teien, deren eine ſich für den Uladislaus von Pohlen er⸗ 
klaͤrte, die andere der Eliſabeth und ihrer kleinen Waiſe 
anhing, und ſich mit Kaiſer Friedrich anſchickte, die Rechte 
feines Mündels zu vertheidigen. . 

Dieſe innerliche Spaltung ſuchten einige Mißvergnuͤgte 
in Oeſterreich ſich zu Nutzen zu machen, und ſetzten das Land 
durch ihre Raubereien und Gewaltthatigkeiten aller Art in 
Schrecken. Strenge Maftregeln waren nothwendig, den We⸗ 
gelagerern das Handwerk zu legen; und der Kaiſer befahl zu 
dem Ende allen Herrn und Ständen ihre Faͤhnlein auszurü⸗ 
ſten und zu ſtellen. Dem Abte Peter hatte er das erſte Mal 
im Jahre 1445 aufgetragen, jeden zwanzigſten Mann ſeiner 
Herrſchaft zu bewaffnen, eine angemeſſene Anzahl von Rei⸗ 
tern auszurüſten, und fie unter der Huth des Ulrich Eizin⸗ 
ger nach Krems zu ſenden. Das zweite Mal erließ er einen 
Befehl im Jahre 1447 an ihn, jeden zehnten Mann aus⸗ 
zuheben, zwölf Pferde und zehn Rüſtwägen zu ſtellen. Der 
Befehl war aber mehr in die Form eines Geſuchs, als in 
das Aeußere eines ſtrengen Gebotes gekleidet; denn der Kai⸗ 
ſer drückte ſich alſo aus; Davon so begehren und bitten 
wir dich aber mit ganzem Vleifs, Zu der Newen Stadt 
am sant Peter und Paultag 1447. 

Bei Gelegenheit des Kloſterüberfalls durch Sockol und 
den Hohenberger iſt geſagt worden, daß dieſer Schlag 


86 


das Kloſter ſo hart traf, daß demſelben, auch in der fernſten 
Zukunft jeder Hoffnungsſtrahl einer Wiederkehr zum vorigen 
Wohlſtande erloſchen zu ſeyn ſchien. Und wirklich ſiechte es 
auch von dieſer Zeit an immerfort an ſeinen tief geſchlagenen 
Wunden, ohne zu voriger Kraft gelangen zu können. Die Ver⸗ 
mögensumftände waren zerrüttet, der Perſonalſtand von acht⸗ 
zig auf dreißig Mönche herabgeſunken, und die Pfarreien 
Wilhelmsburg und Dürrnitz, die durch ihre Vereinigung mit 
dem Kloſter, mittelſt ihrer Zehente, demſelben eine reiche Zu⸗ 
flußquelle eröffnet hatten, waren ſeit jenen unglücklichen Ereig⸗ 
niſſen wieder in den Händen der Pfarrherren. Abt Peter 
fühlte tief den Abgang dieſer Zuflüffe, und es war eine ſei⸗ 
ner vorzüglichſten Sorgen, dieſe verſtopften Quellen dem Klo⸗ 
ſter wieder zu öffnen, und die Einverleibung dieſer Pfarren 
aufs Neue bei dem päpſtlichen Stuhle nachzuſuchen. Seine Be⸗ 
triebſamkeit nahm im Jahre 1448 den glücklichſten Gang, 
und die Einverleibung obiger Pfarren ging in Kürze vor ſich. 
Nach dieſer glücklich beendigten Verhandlung brachte er noch 
eine andere eben ſo glücklich zu Ende: er erhielt nämlich 
von der Gnade des Kaiſers die Befreiung des großen und 
kleinen Zehents in Reutern, der ein herzogliches Lehen war, 

von aller Lehensverbindlichkeit. \ 
Die Aebte von Lilienfeld haben bisher noch immer 
des Schmucks einer Inful entbehrt; Peters hervorleuchtende 
Verdienſte beſtimmten endlich den Papſt, Nicolaus V., dieſe 
ehrenvolle Auszeichnung dem an die alte Disciplin ſtreng hal⸗ 
tenden Kloſter nicht länger vorzuenthalten. In der dießfalls 
erlaſſenen Bulle heißt es alſo: „Da Lilienfeld ein ausgezeich⸗ 
»netes, an Früchtenfülle überfließendes, Kloſter iſt, deſſen 
»heilige Mauern die Ueberreſte der Mutter des römiſchen 
„Königs Friedrich, und anderer erlauchten Perſonen ein⸗ 
»[hließen, wo ſich viele Edle, Ritter und Große, ihre Ruhe⸗ 
»ftätte erkieſet, und wohin viele, von der Andacht getrieben, 


57 


»ziehen: fo erlaube der Papſt, durch dieſe Gründe bewogen, 
»dem Abte von Lilienfeld und feinen Nachfolgern, den 
„Gebrauch der Inful, der Pantoffel und der übrigen Pon⸗ 
»tificalien, auf zwölf Feſte des Jahres, speciali gratia. 
Dreizehn Jahre ſpaͤter wurde auf die Verwendung des Kai⸗ 
ſers dieſe Vergunſtigung auf immerwaͤhrende Zeiten ausge⸗ 
dehnt. | . Ä 
Kronen, Tiaren, Infuln, drücken! — wenigſtens fühlte 
ſich Abt Peter im Beſitze der neuen Ehrenzeichen in nichts 
erleichtert. Ja es ſollte, von dieſem Augenblicke an, fuͤr ihn 
ein Leben voll Sorgen und voll Mühe aufgehen, Furcht 
ſollte ihm nahen und Gefahren ihn bedrohen. Er ſollte nicht 
blos der Augenzeuge eines heftigen Sturmes, ſondern ſelbſt 
einer der Piloten ſeyn, die das auf hochgehender See trei⸗ 
bende Staatsſchiff, durch Riff und Brandung zu ſteuern hat⸗ 
ten. Ungarn, Böhmen und Oeſterreich, jedes für ſich auf das 
Vorrecht, den König in ihrer Mitte zu beſitzen, eiferſuͤchtig, 
forderten mit Ungeſtuͤm von Kaiſer Friedrich ihren La⸗ 
dislaus Poſthumus; der Kaiſer verweigerte aber die 
Herausgabe ſeines Muͤndels, und gab dadurch den verderbli⸗ 
chen Umtrieben der Mißvergnügten einen ſcheinbar gültigen 
Vorwand. Eiz in ger, der es dem Kaiſer nicht vergeſſen konn⸗ 
te, daß er ihn von dem Schatzmeiſteramte entfernt, benützte 
ſchlau die Reiſe Friedrichs nach Rom, wohin er auch 
den Ladislaus, um ihn den Anſchlägen der Parteihäupter 
zu entrücken, mitgenommen, zu ſeiner Abſicht, die nichts ge⸗ 
ringeres war, als eine entſchiedene Faction gegen den Kaiſer 
zu bilden, und das Volk mit allen Kunſtgriffen und Kniffen 
eines heftigen Demagogen wieder ihn aufzuwiegeln. Wild be⸗ 
wegte ſich das Volk und verlangte mit toſendem Geſchrei 
ſeinen König. Es wurden ſogleich Deputirte an Friedrich 
nach Rom abgeordnet, um ihm den Willen des Volkes dar⸗ 
zulegen, den Ladislaus zu verlangen, oder dieſen zur 


Stadt zu bereden. Zu gleicher Zeit wurde die von Frie d⸗ 
rich beſtellte Interims⸗ Regierung verjagt, und ein von dem 
Kaiſer unabhängiger Regierungsrath von zwölf Gliedern, 
worunter auch der Lilienfelder Abt Peter, unter dem 
Vorſitze des Grafen von Cillp, eingeſetzt, und der Beſchluß 
gefaßt, da des Aeneas Sylvius Vorfihtsmaßregeln den 
Anſchlag auf Ladislaus Perſon vereitelt, das mit gewaff⸗ 
neter Hand zu erzwingen, was fie auf dem Wege gütlicher 
Unterhandlungen nicht erlangen konnten. Eizing er und ſei⸗ 
ne Genoſſen ſchrieben alſobald ungeheure Contributionen aus, 
und verheerten die Güter aller jener, die ſich zu ihrer Par⸗ 
tei nicht halten wollten. Auf ſolche Art wurde auch Abt Pe⸗ 
ter von ſeinen Nachbarn, die ihn in dem Ringe ihrer Bur⸗ 
gen wie gebannt hielten, gezwungen, nicht nur auf dem Land⸗ 
tage im Jahre 1452 zu Wien zu erſcheinen, ſondern auch Sol⸗ 
daten zu ſtellen. 

Bei feiner Zuruͤckkunft von dem Hömer» Kränungszuge 
fand der Kaiſer Defterreich in hellen Flammen. Es wäre ihm 
vielleicht gelungen, durch ſchnelle, ſtrenge Maßregeln das Feuer 
des Aufruhrs noch zu erſticken; aber ſeine angeborne Milde 
rieth ihm den Weg der Güte einzuſchlagen, einen Weg, der 
bei Empörern gewöhnlich vom Ziele entfernt. Er ermahnte, er 
drohte, er ſuchte die Stände zu trennen und insbeſondere 
die Geiſtlichen wieder an ſich zu ziehen. Er ließ in dieſer 
Abſicht an den Abt Pe ter und ſein Convent einen Aufruf 
ergehen, bei Verluſt aller ihrer Privilegien, Rechte und Frei⸗ 
beiten, zu ihrer Pflicht zurückzukehren und dadurch Lili⸗ 
ens feld alter bewährter Treue einen Glanz zu geben, 
und ſich unumwunden zu erklären, welche Partei ſie zu er⸗ 
greifen eutſchloſſen ſeyen. Aber wie geſagt, des Kaiſers ſcho⸗ 
nende Milde machte die Aufwiegler nur kecker, und feine 
Sache uurettbar verloren. Von Cilli, Eiziger und Ro⸗ 
ſen berg, in Neuſtadt belagert, mußte er, trotz Pau m⸗ 
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kirchers romantiſchem Heldenmuthe, der Macht der Noth⸗ 
wendigkeit weichen, und den jungen Ladis laus heraus⸗ 
geben. | 

Während dieſer große Hader das ganze Land im Aufs 
ruhr hielt, erhob ſich zwiſchen den Aebten von Lilienfeld 
und Heiligenkreuz ein Streit, der endlich eine gaͤnzliche Tren⸗ 
nung beider Klöfter nach ſich zog. Die Urſache der Mißhel« 
ligkeit zwiſchen Mutter und Tochter waren die Beſitzungen 
und Rechte, welche Lilienfeld in Pfaffſtaͤtten beſaß, und 
welche der Abt Johann von Heiligenkreuz, (ein Mann 
von einer heftigen Gemuͤthsart, unberechtigt in einem 
gebieteriſchen Tone) anſprach und dadurch machte, daß der 
Streit in ein erbittertes Gezänke ausartete. Abt Peter 
kannte, als Wächter der Rechte feines Kloſters, feine Pflicht, 
die ihm gebot, dieſen Rechten ohne Rückſicht auf das Band 
der Kindſchaft, welches beide Klöſter an einander Enüpfte, 
nichts zu vergeben. Er appellirte an eine höhere Inſtanz, 
und ging ſogar mit der Idee um, ſich einer druckenden Abs 
hängigfeit, und fein Kloſter der Obervormundſchaft von Hei⸗ 
ligeukreuz zu entziehen. Als die Geſchichte dieſes aͤrgerli⸗ 
chen Prozeſſes dem Kaiſer zu Ohren kam, gab er ein Re⸗ 
ſeript herab, in welchem er befahl: vor der Hand in der Sa⸗ 
che nichts zu verhandeln, weil, ee ſichs vorbehalte, mit Zus 
ziehung einiger Aebte, den Handel ſelbſt a. anterſuch n, 
und darüber zu verfügen. | 

Die Geſchichte eines jeden Abtes, von ockerus an, 
bis auf dieſen Peter, gibt uns ein Bild eines unruhig be⸗ 
wegten Lebens. — Die Sorge zu erwerben, das Erworbe⸗ 
ne zu ſichern, zu verfechten und zu vertheidigen, die eigenen 
Gerechtſame zu wahren und die Vaſallen in ihren Gerecht⸗ 
ſamen zu ſchützen, machte ihre Amtsführung zu einem durch 
Jahrhunderte fortgeführten Prozeſſe, und ihre: Wurde zu 
einer ſchweren Burde. Freilich wälzten fie einen Theil ihrer 


Ya aut die FZbirmeögte, die fie ſich unter den bedeutend» 
deu wur wichtigſten Herren auslafen; aber ein großer Theil 
raren dlieb dech immer auf ihren eigenen Schultern liegen. 
ee lange ſich das Kloſter in engern Gränzen beſchrieben ſah, 
keanten die Aebte und ihre Vögte den Bedürfniffen des 
KAleſtets, und den Forderungen der Unterthanen zur Noth 
genung thun; als aber bei dem zunehmenden Umfange des 
Kleſterdeſitzthums, und bei der wachſenden Anzahl der Un⸗ 
terthanen ſich die Geſchaͤfte haͤuften, und die Streitigkeiten 
und Prozeſſe ſich mit jedem Tage mehrten, trat die Noth⸗ 
wendigkeit eines ordentlich beſoldeten Gerichtshalters oder 
Hofrichters ein. Es war zwar die Beſtallung dieſes Indivi⸗ 
duums eine neue Laſt, auch der Ruhe und Stille des Klo: 
ſters zuwider, und ganz gegen die Abſicht des Stifters und 
ſeiner glorreichen Nachfolger; aber es war eines der noth⸗ 
wendigſten Uebel, in welches ſich zu fügen die gebieteriſchen 
Umſtände den Abt Peter vermochte. Caſpar Ziſcherl 
war der erſte Hofrichter, mit einer Beſoldung von ſechs 
Talenten, Convent⸗Koſt, freier Wohnung, Futter für ein 
Pferd und Reiſe⸗ Diäten. Eine zweite neue Laſt, welche 
um dieſe Zeit aufkam, waren die Annaten, gegen welche ſich 
aber bald ein allgemeines Geſchrei erhob. Aus einem Em⸗ 
pfangsſcheine, den Abt Peter von Burchart, Domdechant 
des Paſſauer-Capitels und General-Einnehmer der paͤpſt⸗ 
lichen Annaten, erhielt, geht hervor, daß Lilienfeld die⸗ 
ſe Steuer von den Pfarren Wütheln und Dürnig hat: 
te entrichten müffen. 

Welch eine hohe Meinung min von des Abtes Peter 
Talente hegte, haben ſchon einmal die Stände durch ſeine 
Wahl zu einem der Reßierungs⸗Ausſchlüſſe dargethan; die⸗ 
ſe Meinung wurde jetzt durch des Königs eigenes Zuthun 
gerechtfertigt: Als nämlich Ladislaus in das Begehren 
der Böhmen, ſich in Prag krönen zu laſſen, gewilligt und 
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ſich zu dieſer Reiſe anſchickte, entbot er die Öfterreichifchen 
Stände nach Krems zu einer Landtagsverſammlung. In die⸗ 
ſer Verſammlung beſtimmte er aus jedem Stande drei Glie⸗ 
der, die während ſeiner Abweſenheit, als Reichsverweſer 
die Regierungsgeſchaͤfte beſorgen ſollten. Aus dem geiſtlichen 
Stande fiel ſeine Wahl auch auf den Abt Peter, dem 
fein Patentbrief vom Jahre 1453 von Iglau datirt zukam. 
So ehrenvoll indeſſen dieſe Auszeichnung feines Abtes für 
Lilienfeld war; fo forderten auch hinwieder die Functio⸗ 
nen der neuen Wuͤrde einen ſo koſtſpieligen Aufwand, ohne 
irgend einen reelen Gewinn als Erſatz, daß er ſich nur we⸗ 
nig dazu gratuliren konnte. Gleich eine Folge davon waren 
eine Reiſe des Abtes an das Hoflager des Königs nach 
Schleſien, wohin er ſich von Prag im Jahre 1454 be⸗ 
geben, um ſich auch da huldigen zu laſſen. Des Abtes Ab- 
weſenheit dauerte ein halbes Jahr, wovon die Koſten das 
Kloſter zu tragen hatte. Die darauf verwendeten Summen 
entgingen in dieſem Augenblicke dem Kloſterſäckel um ſo 
mehr, da die Fuͤhrung einer Ringmauer und eines Grabens, 
um das ganze Kloſter, einen nicht geringen Kraftaufwand 
erheiſchte. Und doch war dieſe Voͤrſichtsmaßregel nothwen⸗ 
dig! — die bereits erfahrenen Plünderungen rieten fie an; die 
immerwährenden Unruhen und feindlichen Einfälle geboten 
ſie, und die Folgezeit rechtfertigte ſie. 

Alle dieſe großen Bedürfniſſe und Geld verzehrende 
Unternehmungen, mit dem noch immer nicht geordneten Zu⸗ 
ſtande der Kloſter-Finanzen zuſammengehalten, konnten un⸗ 
möglich ein erfreuliches Reſultat geben; und es gehörte ge⸗ 
rade ein Mann wie Peter dazu, um mit feiner tiefen. Eins 
fiht in den Geſchaͤftsgang, mit der glücklichen Gabe, jeden 
günſtigen Umſtand aufzufaſſen, und mit einer weiſen Oeco⸗ 
nomie, nicht nur das wankende Gebäude aufrecht zu erhal— 
ten; ſondern fogar einen gewiſſen Grad von Feſtigkeit dem⸗ 
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tete der Tod des Königs die Früchte feines Wemühend. — 
Das Friedensgebaͤude, kaum aufgefuͤhrt, fiel wieder in ſich 
ſelbſt zuſammen; und die Frage, wem nun Oeſterreich heim⸗ 
fallen werde? wurde von Neuem ein Gegenſtand ſorgenvoller 
Berathungen. Am meiſten bangte jenen, die als Partei⸗ 
häupter ſich wider den Kaiſer erklärt, und nun zur Strafe 
gezogen zu werden beſorgten. Jene hingegen, die von der 
Gewalt des Stromes mitgeriſſen wurden, wie Lilienfelds 
Abt, rechneten auf Friedrichs angeborne Milde, und war⸗ 
fen ſich getroſt in die Arme der Zukunft. Mehrere in der 
Folge empfangene Gnaden rechtfertigten Peters Erwar⸗ 
tungen und die Hoffnungen, die er in des Kaiſers Groß⸗ 
muth geſetzt. Aber vorher mußte er noch manchen ⸗böſen Tag 
ſehen, und Zeuge der unglüͤckſeligen Ereigniſſe werden, die 
ſich, in Folge von Ladislaus Tode, herandraͤngten und 
Oeſterreich bedrohten. — Friedrichs Bruder, Albert V., 
der Verſchwender benannt, und Sigmund von Tyrol, 
machten dem Kaiſer die Nachfolge ſtreitig, Ihre Anſpruͤche 
wurden im Jahre 1458 einer aus vier und zwanzig Schieds⸗ 
richtern zuſammengeſetzten Commiſſion, worunter auch Abt 
Peter, zur Prüfung und Berathung vorgelegt, und von 
dieſer entſchieden: daß dem Kaiſer Nieder⸗Oeſterreich, dem 
Herzoge Albert Ober-Oeſterreich, und dem Herzoge Sig⸗ 
mund Tyrol und ein Theil Kärnthens zufallen ſolle. Wie 
alle früheren Theilungen, fo brachte auch dieſe über Oeſter⸗ 
reich viel Unheil, und machte es, zerſtuͤckt, zu einer leichten 
Beute der auswärtigen Feinde. Hätte Friedrich, gleich 
nach Ladislaus Tode zugegriffen, und raſch mit Kraft 
gehandelt; hätte er die Macht, die ihm in dieſem Augen⸗ 
blicke zu Gebote ſtand, benützt; Niemand hätte es gewagt, 
ſich ihm zu widerſetzen, uud ihm die Nachfolge ſtreitig zu 
machen. Aber ſo zauderte er ſo lange zwiſchen wankenden 
Entſchlüͤſſen, bis ihm in Böhmen Georg Podiebrad, 
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in Ungarn Mathias Corvinus, den Rang abliefen, und 
in Oeſterreich ihm die Großen Geſetze dictirten. 

Waͤhrend Abt Peter bei dem Herzoge Albert, dem 
nach dem Theilungs⸗Tractate Ober⸗Oeſterreich zuſiel, im 
Jahre 1459 die Befreiung von dem Salzzolle betrieb; 
wahrend er mit Martin, Abt von Göttweih, wegen eines 
Zehents in Radlbrunn unterhandelte, und mit dem Propſte 
Philipp von St. Pölten, die Graͤnzen gegen die Os⸗ 
walds⸗Capelle am Steinfelde, und die Grenzen der Fi⸗ 
ſcherei berichtigte, wüthete Oeſterreich in feinen eigenen Ein⸗ 
geweiden. Adelige und Bürger ſtanden gegen einander Jin 
Waffen, und die Herzoge befehdeten ſich mit unnatürlicher 
Erbitterung. Der Anblick des jämmerlich zerfleiſchten Oeſter⸗ 
reichs betrübte den patriotiſchen Sinn des Abtes Peter der⸗ 
geſtalt, daß er darüber des eigenen großen Schadens vergaß, 
den Podiebrads Einfall von der einen, und Fronauers 
Verheerungsſyſtem im Jahre 1460 von der andern Seite, 
den Kloſterbeſitzungen an der Donau zugefügt. — Hält man 
dieſen letzten Umſtand mit den bisherigen Vorgaͤngen zuſam⸗ 
men, ſo wird es unbegreiflich, wie dieſer Abt in ſo Unheil 
ſchwangern Zeiten, und bei einer unerhörten Theuerung der 
erſten Lebensmittel, noch für etwas anderes, als für die Her⸗ 
beiſchaffung der nöthigſten Bedürfniſſe Sinn haben, und auf 
Verſchönerungen des Hauſes denken konnte. Der herrliche, 
kunſtreiche bleierne Brunnen im Kreuzgange ſchrieb ſich aus 
dieſer Zeit⸗Periode im Jahre 1461, und war ein Werk dieſes 
Abtes. Solche ſeltene Verdienſte an einem Manne konnten 
ihre Wirkung nicht verfehlen, und mußten die Aufmerkſam⸗ 
keit von Groß und Klein auf ſich ziehen. Wie Papſt und 
Kaiſer ſie würdigten, wird ſich alſobald zeigen. Pius II. 
beftätigte ihm nämlich alle Beſitzungen, Rechte und Freihei⸗ 
ten des Kloſters, bewilligte ihm auf immer den Gebrauch und 
das Recht der Pontificalien, und gab ihm im Jahre 1462 
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die Erlaubniß, die heiligen Kirchengefaͤße und Paramente 
zu weihen, und feinen Möuchen die niedern Weihen zu erthei⸗ 
len. Der Kaiſer verwendete ſich bei dem Papſte fuͤr ihn we⸗ 
gen der Ermaͤchtigung, ſich nach Gefallen einen Weltprieſter 
zu wählen, der ihn und ſeine Mönche, nach einer ordentlich 
abgelegten Beicht, von allen Sünden und geiſtlichen Banden, 
außer den in der Bulle Coena Domini ausgenommenen, 
einmal waͤhrend der Lebenszeit, und auf dem Sterbebette 
abſolviren dürfte. Der Papſt ertheilte ihm auf des Kaiſers 
Vorwort dieſes Vorrecht, mit der Verbindlichkeit, jeden 
Freitag im Jahre zu faſten. ö 

Kaiſer Friedrichs mißlungene Plane und vereitelte 
Hoffnungen bildeten fein Leben zu einer Kette von Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten, die er jedoch größtentheils der eigenen Unentſchloſ⸗ 
ſenheit zuzuſchreiben hatte. Den vereinten Feinden nicht ge⸗ 
wachſen, mußte er auf Böhmens Krone verzichten, um ſich 
um dieſen Preis in Podiebrad einen Freund zu erkaufen, 
eine Hand frei zu bekommen, und ſich dann auf den Herzog 
Albert, dem die Ungarn halfen, mit geſammter Macht zu 
werfen. Auf eine dauerhafte Ausſöhnung mit Albert war 
ohnehin nicht zu rechnen; der gegenſeitige Haß hatte bereits 
zu tiefe Wurzeln geſchlagen, und erhielt durch die Umtriebe 
des ränfevollen Wiener⸗Bürgermeiſters Holzer, täglich neue 
Nahrung. Auf das Anſtiften dieſes Verraͤthers wurde Kaiſer 
Friedrich, in der Burg ſeiner Ahnen, förmlich belagert, und 
nur Podiebrads ſchnell herbeigeeilte Hülfe rettete ihn 
aus den Händen des aufgereizten Pöbels. Wiens Aufſtand 
war das Signal zu einem allgemeinen Bürgerkriege; die 
fürſtlichen Brüder zückten das Schwert, und legten auf des 
Mordeiſens Schärfe die Entſcheidung ihres Zwiſtes. Ver⸗ 
wirrung und Aufruhr rüttelten ganz Defterreih auf; auf den 
Wällen der Burgen und der Städte blitzten Lanzen und 

Schwerter; Klöſter,, Kirchen und Friedhöfe ſtanden da, in 
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Feſtungen umgewandelt, und das Volk naͤhrte Treubruch und 
Verrath. Wilhelmsburg ward in jener Zeit als ein militäri⸗ 
ſcher Punkt betrachtet; um ſich dieſes Poſtens zu verſichern, 
ſchickte der Kaiſer ſeinen Feldoberſten, Wolfgang Meu⸗ 
erl, im Jahre 1463, an den Abt Peter, um von ihm die 
Uebergabe der Kirche zu Wilhelsmburg an die kaiſerlichen 
Truppen zu verlangen, indem es zu beſorgen ſtand, daß ſich 
die Gegenpartei darin feftfegen f oder die Einwohner lelbſt 
lichen Punkte fanden die Sachen, als der plötzliche Tod des 
Herzogs Albert dem Kaiſer von ſeinem aͤrgſten und gefäͤhr⸗ 
lichſten Feinde befreite. 
Di.ieſes Ereigniß brachte in des Abtes Leben eine Pauſe, 
welche ihm geſtattete, von der Staatsbühne, wo eine Bege— 
benheit die andere drängte, und wo wir ihn unter den erſten 
handelnden Perſonen bemerkten, ſich in das Innere des Hau— 
ſes zurückzuziehen, und feine augenblickliche Muſe ganz feinem 
Kloſter und ſeinen geiſtlichen Söhnen zu weihen, von denen 
zwei ſich insbeſondere feiner werth zeigten. — Urban Scholz, 
ein Profeß don Lilienfeld, zeichnete ſich durch ſeine Tu⸗ 
genden und literariſchen Kenntniſſe dergeſtalt aus, daß ihm 
der Papſt Paul II. das Recht ertheilte, von allen Kirchen⸗ 
Cenſuren zu abſolviren, und ihn fähig erklärte, zu allen Be⸗ 
neficien und Dignitäten der Klöfter St. Lambert und Admont, 
mit der Freiheit, in einem ſolchen ſich ergebenden Falle den 
Habit zu ändern, und die Profeß in dem Kloſter der Digni⸗ 
tät, oder des Beneficiums abzulegen. Einem zweiten Kloſter⸗ 
Profeß, Georg Faſching, erwarben ſeine Trefflichkeiten 
die Gunſt und die Protection des Cardinals Jacob in einem 
eben ſo hohen Grade. Der Cardinal wählte ihn erſtlich zu ſei⸗ 
nem beftändigen. Geſellſchafter und Tiſchgenoſſen; dann dis⸗ 
penſirte er ihn von dem Ordenshabit, und ertheilte ihm ends 
lich auch die Competenz zu allen jenen Pfründen, zu denen 
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er ihn in Vorſchlag bringen würde. Dieſe Auszeichnung feiner 
Profeſſen machte dem Abte viel Freude, und ihm fo manche 
andere Verdrießlichkeit leichter übertragen, —. Er bekam mit 
dem Abte Johann, von St. Lambert, einen, Streit wegen 
der Fiſcherei in dem Erlaf⸗ See. Joh ann machte den 
Prozeß bei den Gerichten anhaͤngig; Peter aber wandte 
fi) an den Kaiſer, deſſen Vermittlung er demüͤthigſt anſprach. 
Der Kaiſer, dem Peter hold, erließ an Sigmund von 
Roggendorf, Statthalter von Steiermark, den Befehl; 
den Prozeß der beiden Aebte nicht vor die Gerichtsbehörde 
zu ziehen; weil er ſelbſt die Parteien vernehmen, und fie ent: 
weder zu einem gütlichen Vergleiche bringen, oder durch ..eis 
nen Machtſpruch die Sache abthun wolle. — Im Jahre 1467 
veranlaßte der Tod der Kaiſerin Eleondra den Abt Per 
ter nach Neuſtadt zu reifen, um dort den Begraͤbnißfeier⸗ 
lichkeiten dieſer Fürſtin, in dem von ihr geſtifteten Dreifals 
tigkeits⸗Kloſter, beizuwohnen. — Im nächſten Jahre viſitirte 
er das Nonnenkloſter zu Yps, nahm da die Reſignation der 
Kloſtervorſteherin ab, und praͤſidirte bei der Wahl der neuen 
Vorſteherin. Endlich am Ziele ſeines thatenreichen Lebens, 
ſetzte er ſich ein Denkmal in dem Gotteshauſe zu Lilien: 
feld, in einem neuen, auf Goldgrund gemalten Bilde, die 
Krönung der Gottes⸗ Mutter vorſtellend, womit er den Hoch⸗ 
altar ſchmückte. Er ſtarb den 21. Februar 1472. 


XXVIII. 
Jacob. 
1472 — 1474. 

Gegen die Wahl dieſes Abtes, bei der zum letzten Male 
ein Abt von Heiligenkreuz, als Pater immediatus, den Vor⸗ 
ſitz führte, erhoben ſich einige Zweifel; indem man vorgab: 
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Jacob Hätte die vota absoluta majora in ſich nicht vereint. 
Um der Wahrheit dieſer Angabe auf den Grund zu Es 
men delegitte das General ⸗Capitel von Ciſterz den Chris 
ſti an, Abt von Rain, die Wahlhandlung zu unterſuchen. 
Dieſer, nachdem er ſich ſeines Auftrags mit aller Genauig⸗ 
keit entlediget und die Wahl in aller Form gefunden, nahm 
keinen Anſtand, fie zu beftätigen. . 

Die Trennung Lilienfelds von Heiligenkreuz auf die 
ſchon Abt Peter hingearbeitet, wurde unter dieſem Abte 
bewerkſtelligt. 

Abt Jacob ward endlich das Organ des längſt geheg⸗ 
ten allgemeinen Wunſches. Von dem heftigen Jo hann 
von Heiligenkreuz, wie oben erzählt worden, aufgeregt, brach⸗ 
te er ſeinen und des Convents Wunſch vor den Thron, und 
der Kaiſer brachte es durch ſein Vorwort bei Papſt Six⸗ 
tus IV. dahin, daß Lilienfeld im Jahre 1473 von Hei⸗ 
ligenkreuz losgezaͤhlt, und unmittelbar dem Erzabte von 
Citeaux unterworfen wurde. Dadurch ward nun zwar die 
Hauptabſicht erreicht, aber es zeigte ſich bald, daß dieſe neue 
Ordnung der Dinge mit dem Wohl Lilienfelds nicht 
beſtehen könne. Citeaux war zu weit entfernt, und folglich 
die Communication zwiſchen den beiden Klöſtern ungemein 
erſchwert. Dieſer Nachtheil ſprang in die Augen; es verwen⸗ 
dete ſich deßhalb noch einmal der Kaiſer bei dem Papſte 
und Lilienfeld erhielt in dem Abte von Rain für die 
Zufunf: feinen pater immediatus. Die hierüber ausgeſtellte 
päpſtliche Originalbulle wurde in dem Reiner-Archiv nieder⸗ 
gelegt und dem Abte Jacob von Lilienfeld eine Abſchrift 
davon gegeben. Dieſe eine Verhandlung füllt den Raum 
von Jacobs kurzer Abtenperiode. Er farb den 25. Ja⸗ 
nuar 1474. 
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nöthig war, um unausweichlichen Gefahren zu begegnen, und 
mitten in dem Untergange ungebeugt zu ſtehen. Leider war 
für dieſen Kraftaufwand und Geiſtesaufſchwung der günſtigſte 
Zeitpunct ſchon entflohen! — Friedrich bekam Haͤndel mit 
der Pfalz, die ihn hinderten etwas gegen die Tuͤrken zu un⸗ 
ternehmen. Dieſe Barbaren ſtanden ſchon auf dem Erbe der 
öſterreichiſchen Fürſten; ihre Großveziere pflanzten in Kärn⸗ 
then und Krain ihre Roßſchweife auf; vor Laibachs Mauern 
wehte Muhameds Fahne; und weithin flimmerte der Os⸗ 
manen Halbmond. — Wladislaus von Böhmen und Ma⸗ 
thias von Ungarn beunruhigten Oeſterreich, und warfen 
ſich, nachdem Mathias die Türken bei Kobatſch geſchlagen, 
mit ihrer ganzen Macht auf das arme Land. — In Kürze 
war dieſes von den feindlichen Haufen überſchwemmt, es fiel 
eine Stadt nach der andern, Klofterneuburg und St. Pöl⸗ 
ten nahmen feindliche Beſatzung ein, Wien wurde berennt, 
und nur Krems hemmte, durch einen rühmlichen Widerſtand, 
des Feindes unaufhaltbaren Siegeslauf. Von Wien und Krems 
flohen Boten auf Boten an den Kaiſer, der ſich nach Linz 
geflüchtet, um Entſatz. Die Noth dieſer Staͤdte und des Lan⸗ 
des Elend von der einen, und von der andern Seite Mas 
thias Furcht vor der paͤpſtlichen Excommunication, wegen 
der vertragswidrigen Verwendung der Subſidien, die der 
Papſt und die Venetianer zur Führung des Türkenkrieges 
ſtipulirt, vereint mit dem Zureden ſeiner Gemahlin, die den 
Magnaten nicht traute, führten einen Frieden im Jahre 1478 
herbei. “ 

Die reißenden Fortſchritte des Königs von Ungarn in 
Oeſterreich laſſen ſich aus dem Einverſtaͤndniſſe und der 
Mitwirkung einiger öſterreichiſcher Großen erklaͤren, denen 
jederzeit nichts fo erwünſcht kam, als des Krieges geſetzloſe 
Zeit. Ulrich, Baron von Grafeneck, der ſeine Veſte aus 
des Kaiſers Gnade beſaß, lohnte es ihm damit, daß er die 
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Burg zu einem Raubſchloſſe machte, daraus, zum Vorſchub 
der Ungarn, häufige Ausfälle auf die Kaiſerlichen that, mit 
feinen Reiſigen bis dor Wilhelmsburg ſtreifte, und im Eins 
verſtändniſſe mit Johann von Hohenberg dieſen Markt 
im Jahre 1478 durch Liſt überrumpelte und nahm. So, wie 
Wilhelmsburg, fo waren, trotz des Friedenfchluffes, noch viele 
andere Plätze und Burgen noch immer in der Gewolt der 
Ungarn und Böhmen, oder in den Händen aufruͤhreriſcher 
Großen, und mußten von Friedrich mit den Waffen in 
der Hand erkämpft werden. Zum Dienſte dieſes kleinen Krie- 
ges mußte Abt Paul zwei Rüſtwaͤgen ſtellen, fünf Reiter 
und fünf Lanzenknechte ausrüften, und auf einen Monat in 
Sold nehmen. — In dieſen Zeitpunet fällt die Salzzollbe⸗ 
freiungs Urkunde, die dem Abte Paul von dem Herzoge 
Georg von Nieder- Baiern ertheilt wurde. 

Kaiſer Friedrich war noch mit der Bezwingung der 
zum Gehorſam nicht zurückgekehrten Plaͤtze beſchaftigt, als 
der Krieg von Neuem ausbrach, indem eine Partei der an⸗ 
dern die Nichterfüllung der Friedensbedingniſſe zum Vor⸗ 
wurfe machte. Friedrich hob in Eile Truppen aus, und be⸗ 
fahl dem Abte Paul, das Kloſter im gehörigen Vertheidi⸗ 
gungsſtand zu ſetzen, mit der ihm ertheilten Vollmacht: alle 
Holden in einem Umkreiſe von vier Meilen zur Ausbeſſerung 
und Herſtellung der Feſtungswerke zu zwingen. Dieſe Vor⸗ 
ſichtsmaßregel war nicht umſonſt, denn, was vorauszuſehen 
war, geſchah. Ungariſche Völker überſchwemmten abermals 
Oeſterreich; rings um Lilienfeld waren die befeſtigten 
Platze und Ritterburgen erſtiegen oder berennt; Hohenberg 
hatte ſich ergeben, und St. Pölten eine ungariſche Beſatzung 
eingenommen. In dieſer Lage erhielt Abt Paul im Jahre 
1481 den gemeſſenſten Befehl, alle ſtreitbare Mannſchaft auf: 
zubieten, in ſeinen Sold zu nehmen, damit gegen Herzogen⸗ 
burg aufzubrechen, ſich mit dem kaiſerlichen Befehlshaber, 


74 


Die ein Schatten 
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ſetzt, . Schilde Oeſterreichs; 
verfer Llenru/ ſchimmerten deffen 
ſich ! > 
war us se Früchte feiner ergebenen 
nur iron nicht nur die Zuſiche⸗ 

lun. , det der erſten ſich dargebotenen 
Ba — Srreiſt ron ihm erhielt. — Lilien⸗ 
lick 0 en n Haus, welches der Stadtmagi⸗ 
th “ ” een und Servituten beſchweren woll⸗ 
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. * ee var eine Beſtaͤtigungs-Urkunde aller Rech— 
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se rontigen , Lilienfeld zugehörigen, Lebensbe— 
4. u "er paſſiren zu laſſen. — Lilienfeld würde ſich 
. 1 Genuiſe ſolcher Beguͤnſtigungen glücklich gefühlt ha— 
— ren nes nicht der fortbeſtehende Kriegszuſtand in im⸗ 
26. render Beſorgniß, und in einer Art geſpannter Er⸗ 
met gehalten hätte. Der römiſche König hatte, wie wir 
war den Krieg auf des Feindes Boden hinüber geſpielt, 
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‘ Licherheit zu denken. Um daher nöthigen Falls Truppen 
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Heiligenkreuz und Mariazell (in Oeſterreich) den Befehl 
ergehen: alle dienſtfähige Mannſchaft auszuheben, und jeden 
Augenblick marſchfertig zu halten. Zum Glücke machte der 
Friede, zu dem beide Theiler willig die Hand boten, dieſe 
Maßregel überflüſſig, und erlaubte dem Abte Georg, ſich 
im Jahre 1493 nach Wien zu begeben, um den Exequien 
Kaiſer Friedrichs beizuwohnen. — Dieſer Monarch hat 
ſich in der Weltgeſchichte damit ein Denkmal geſetzt, daß 
er durch die Errichtung eines Bundes der Willkühr des 
Fauſtrechts ein Ziel zu ſetzen geſucht, und dadurch ſeinem 
Sohne Maximilian die Mittel vorbereitete, dieſen 
wohlthätigen Zweck durch die Einführung des Reichskam⸗ 
mer⸗Gerichts ganz zu erreichen. 

Im Jahre 1494 erhielt Abt Georg von dem Abte 
Wolfgang zu Rain die Anzeige, daß er im nächften Jah⸗ 
re kommen, und nach altem Brauch und Herkommen das 
Kloſter viſitiren wolle; wozu alle Conventualen einzuberu⸗ 
fen wären. Allein Georg wurde vor der Ankunft des Pa- 
ter immediatus zu ſeinen Vorvordern verſammelt, den 12. 
September 1495. 


XXXI. 


Sigmund l. 


1495— 1497. 


| 


Zwei Empfehlungsſchreiben, eines von St. Pölten, 
und das andere von Kloſterneuburg, zwei Kloſter-Candida⸗ 
ten betreffend; die Errichtung einiger neuen Altäre, und die 
Reconciliirung und Wiedereinweihung des ganzen Kloſters 
durch den Paſſauer Suffragan-Biſchof Bernard, iſt als 
les, was unter den Ausſpicien dieſes Abtes geſchah. Zu 
dem letzten Acte haben wahrſcheinlich die Profanationen des 
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tige des kaiſerlichen Adlers, und in den ſegenreichen Schatten 
des Erz hauſes, Alles ſtröͤmte und ſammelte ſich kampfluſtig un⸗ 
ter die Fahnen Friedrichs, und des römiſchen⸗Kaͤnigs; die 
meiſten ‚Städte und feſten Platze ergaben ſich ohne Schwert⸗ 
ſtreich; Wien pflanzte wieder. feine Doppeladler auf; in ſechs 
Wochen war kein Feind mehr inner dem Weichbilde Oeſterreichs; 

wohl aber wehten Maxmilians Fahnen, dünnen deſſen 
Zelte auf Ungarns Gefilden. — 

Abt Georg erntete bald die Früchte feiner ergebenen 
Treue, indem er von Maximilian nicht nur die Zufiche- 
rung ſeiner Gnade, ſondern bei der erſten ſich dargebotenen 
Gelegenheit auch reelle Beweiſe von ihm erhielt. — Lilien⸗ 
feld beſaß zu Neuſtadt ein Haus, welches der Stadtmagi⸗ 
ſtrat mit verſchiedenen Laſten und Servituten beſchweren woll⸗ 
te. Auf Georgs hierüber eingereichte Klage, befahl. Maris 
milian dem Magiſtrate, von feinem Anſinnen abzuſtehen, 
und die Freiheiten des Hauſes nicht anzutaſten. Er ließ zu 
gleicher Zeit dem Abte eine Beſtätigungs⸗Urkunde aller Rech⸗ 
te und Privilegien des Kloſters ausfertigen. — Auch der 
Kaiſer ließ dem Abte nichts als ſeine Milde erfahren, und 
befahl den Zolleinnehmern in Ips und Stein, alle Weine, 
Körner und ſonſtigen, Lilienfeld zugehörigen, Lebensbe⸗ 
dürfniſſe frei paſſiren zu laſſen. — Lilienfeld würde fi 
in dem Genuſſe ſolcher Beguͤnſtigungen glücklich gefühlt ha— 
ben; wenn es nicht der fortbeſtehende Kriegszuſtand in im⸗ 
merwaͤhrender Beſorgniß, und in einer Art geſpannter Er⸗ 
wartung gehalten hätte. Der römifche König hatte, wie wir 
gehört, den Krieg auf des Feindes Boden hinüber geſpielt, 
und war bereits tief in Ungarn eingedrungen. Aber das lau⸗ 
nige Glück wandte ihm plötzlich den Rücken, machte ihn aller 
errungenen Vortheile verluſtig und zwang ihn, auf die eige⸗ 
ne Sicherheit zu denken, Um daher nöthigen Falls Truppen 
in Bereitſchaft zu haben, ließ er an die Aebte von Lilienfeld, 
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Heiligenkreuz und Mariazell (in Oeſterreich) den Befehl 
ergehen: alle dienſtfaͤhige Mannſchaft auszuheben, und jeden 
Augenblicke marſchfertig zu halten. Zum Glücke machte der 
Friede, zu dem beide Theile willig die Hand boten, dieſe 
Maßregel überflüffig, und erlaubte dem Abte Georg, ſich 
im Jahre 1493 nach Wien zu begeben, um den Exequien 
Kaiſer Friedrichs beizuwahnen. — Dieſer Monarch hat 
ſich in der Weltgeſchichte damit ein Denkmal geſetzt, daß 
er durch die Errichtung eines Bundes der Willkühr des 
Fauſtrechts ein Ziel zu ſetzen geſucht, und dadurch ſeinem 
Sohne Maximilian die Mittel vorbereitete, dieſen 
wohlthaͤtigen Zweck durch die Einführung des Reichskam⸗ 
mer⸗Gerichts ganz zu erreichen. | 
Im Jahre 1494 erhielt Abt Georg von dem Abte 
Wolfgang zu Rain die Anzeige, daß er im nächſten Jah⸗ 
re kommen, und nach altem Brauch und Herkommen das 
Kloſter viſitiren wolle; wozu alle Conventualen einzuberu⸗ 
fen wären. Allein Georg wurde vor der Ankunft des Pa- 
ter immediatus zu ſeinen Vorvordern verſammelt, den 12. 
September 1495. 


XXXI. 


Sigmund J. 
1495—1497. | 


Zwei Empfehlungsſchreiben, eines von St. Pölten, 
und das andere von Kloſterneuburg, zwei Kloſter-Candida⸗ 
ten betreffend; die Errichtung einiger neuen Altäre, und die 
Reconciliirung und Wiedereinweihung des ganzen Kloſters 
durch den Paſſauer Suffragan-Biſchof Bernard, iſt ale 
les, was unter den Ausſpicien dieſes Abtes geſchah. Zu 
dem letzten Acte haben wahrſcheinlich die Profanationen des 
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Parteigaͤngers Haubicz, der fih im Jahre 1492 mit 
feinen Ungarn um Eggenburg, Horn und Meg feſtgeſetzt, 
und bis Lilienfeld ſeine Streifereien gemacht hatte, Ver⸗ 
anlaffung gegeben. Sigmund ſtarb den 7. Mär; 1497. 


XXXIL 


Thomas. 
1497—1499. 


Abt Thomas errichtete zwiſchen Lilienfeld und 
Seiſenſtein eine Conföderation, und nahm den Herrn Os⸗ 
wald, den Letzten des Stammes der Herren Lilienfel⸗ 
der, in die Confraternitaͤt auf. Nach dieſem doppelten 
frommen Acte, ſtarb er den 12. September 1499. 


XXXIII. 
Gregor. 


Nicht laͤnger als ſein Vorgaͤnger, fuͤhrte Abt Gregor 
den Krummſtab; darum iſt auch nur Weniges, was an ihn 
erinnert. Er erlaubte der Schweſter Dorothea, Vorſteherin 
der Hieronymitanerinnen in Wien, einige Zellen gegen das 
Lilienfelder haus in der Singerſtraße zu bauen; und ſtarb 
den 20. Auguſt 1501. 


XXXIV. 


Os wald. 
1501 — 1511. 

Seiner ſeltenen Tugenden wegen, von den Brüdern hoch 
verehrt, wurde Oswald, ſchon Senior des Convents, ein⸗ 
müthig zum Abte erwaͤhlt. Den Anfang feiner Amtsführung 
bezeichnet die Errichtung einer Confsderation mit Seckau im 
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Jahre 1502. Dann ſuchte er dem Propſte von St. Pölten 
entgegen zu arbeiten, der die Idee gefaßt, ſeinen Holzbedarf 
auf der Traiſen zu ſchwemmen, einen Plan dazu entworfen, 
und deßhalb beim Kaiſer und bei der Regierung die nöthigen 
Schritte gethan hatte. Os wald ſaͤumte nicht, im Jahre 1504, 
darüber ſeine Gegenvorſtellungen zu machen, und als Grund 
ſeiner Proteſtation, den unvermeidlichen Schaden der Ufer⸗ 
ländereien, und die gaͤnzliche Vernichtung der Fiſcherei — ein 
bei dem in jener Zeit den Mönchen unterſagten Fleiſchgenuſſe, 
höchſt wichtiger Punkt — anzuführen. Seine Gegenvorſtel⸗ 
lungen hintertrieben die Ausführung eines Projects, welches 
in der Folge zu wiederholten Malen aufgegriffen, wieder fal⸗ 
len gelaſſen, und endlich, im Jahre 1818, aller Einrede un⸗ 
geachtet, in Wirklichkeit geſetzt wurde. 

Für Oswald war die Abtenwürde eine Zulage zu der Laſt 
ſeiner Jahre, der nur die erfreulichen Ereigniſſe von Außen das 
Gegengewicht halten mochten. Ein Gegenſtand der Freude 
für ihn war der wachſende Flor, und der zunehmende Glanz 
des Hauſes Oeſterreich, und die hell ſchimmernden Vorzüge 
des herrlichen Maximilians. Dieſer hatte durch feine Hei: 
rath mit Maria von Burgund einen Eöftlihes Juwel feiner 
Krone eingefügt. Durch die Vermählung ſeines Sohnes Phi⸗ 
lipp mit der Infantin Johanna, Ferdinands und 
Iſabellens von Spanien Tochter, brachte er eine große 
Monarchie, und mit dieſer eine neue, erſt von Colon ent⸗ 
deckte, an Schätzen überſtrömende Welt an fein Haus. Phi— 
Tipp ſah ſich zwar nur eine kurze Zeit im Beſitze feiner wei- 
ten Reiche; aber herrlich von Macht und Weisheit geftügt, 
von Ruhm umfloffen, ſaß fein Sohn Carl auf Spaniens 
Thron, zwei Welten zu ſeinen Füßen. — Die Ausſetzung 
der irdiſchen Ueberreſte des heiligen Leopolds, zu einer 
allgemeinen Verehrung, war für Oswald, der dieſer Feier: 
lichkeit beiwohnte, ein zweiter Gegenſtand der Freude. Schon 
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Rudolph IV. lag dem Papſte Innocenz VI. an, Leopold 
den Frommen in die Zahl der Heiligen aufzunehmen; aber 
es fanden ſich immer Hinderniſſe, die dieſem Vornehmen ent⸗ 
gegen traten, die Ausführung desſelben vier Paͤpſte hindurch 
verzögerten, und es erſt Innocenz VIII. geſtatteten, das 
Canoniſations⸗Geſchäft vorzunehmen und zu beendigen, den 
6. Januar 1485. Nun wurden zu Kloſterneuburg Anſtalten 
getroffen, um den erſten Feſttag des neuen Heiligen mit dem 
moͤglichſt größten Pompe zu feiern. Es fielen aber dem Kaifer 
unvorgeſehene Geſchaͤfte vor, die ihn gehindert hätten, an der 
Feierlichkeit Theil zu nehmen, und welche machten, daß die 
Feſtlichkeit ausgeſetzt, und auf das Jahr 1506 verſchoben 
wurde. Am 15. Februar des erſtgemeldeten Jahres wurden 
die Gebeine des heiligen Leopolds aus der Gruft gehoben, 
in einem feierlichen Aufzuge von dem Erzbiſchofe von Salz— 
burg, unter der Aſſiſtenz von vier Biſchöfen und fieben und 
zwanzig Prälaten aufgeführt, und auf den Altar ausgeſetzt. 
Maximilian J. folgte dem ſilbernen Sarge, angethan mit 
dem herzoglichen Gewande, welches er nach beendigter Feier⸗ 
lichkeit dem Kloſter der heiligſten Dreifaltigkeit zu Neuſtadt 
ſchenkte. Dem aufmerkſamen Beobachter wird es nicht entgans 
gen ſeyn, wie nach der Mitte des XV. Jahrhunderts der 
Born der Milde und der frommen Gaben allmählich abzu— 
nehmen anfing, und endlich, der Verfolg der Geſchichte wird 
es lehren, in der vom Religions-Fanatismus wüft und öde 
gelegten Zeit des XVI. Jahrhunderts, ganz und gar ver⸗ 
ſiegte. Man kann die Regierung Abt Oswalds als die 
Scheidelinie betrachten, von welcher ſich, außer einigen unbe⸗ 
trächtlichen Legaten an die Portenkirche, und außer einigen 
Vergleichen und Austauſchen, die Oswald mit den Fa— 
milien Mainberg und Meuzing einging, keine bedeu— 
tende Schenkung mehr findet. Es haben demnach die Klöſter 
und ihre Aebte gar wohl daran gethan, daß ſie die Zeit des 
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Gebens ſich zu Nutzen gemacht, und mit dem redlich und 
rechtlich Erworbenen haushälterifch gebaret haben; denn nun 
kam die Zeit des Nehmens und des Zuruͤckgebens. Albre cht 
der Lahme hat es ſeinen Gamingern prophezeihet, als 
ſie ihm ſeine zu große Freigebigkeit gegen ſie wehren wollten: 
»Nembt «, fagte er zu ihnen, dyweil man euch gibt gern; 
Es chumbt die Zeiyt dass seyn alles zwenig wyerd wer- 
den. Meine chinder was ich euch wyerd geben dass 
huett und phleget gar eben,« — Kloſter Rain, dem 
durch Einmiſchung weltlicher Hände drei Aebte aufgedrungen 
worden, gerieth in fo zerrüttete Umſtände, daß es unter Ad⸗ 
miniſtration kam; dieß veranlaßte den Abt Os wald, mit 

Heiligenkreuz, wenigſtens auf einige Zeit, bis ſich Rain 
erholt, wieder eine nähere Verbindung anzuknüpfen. Er ließ 
ferner die in Verfall gerathene Capelle in Weinzierl im Jahre 
1509 neu aufbauen und mit Altären ſchmücken, und erſuchte 
den Biſchof von Paſſau, Bernard, fie einzuweihen. — Ob 
übrigens Lilienfeld, nach dem Beiſpiele von Zwetl und 
anderer Kloſtergemeinden, zu den Natural-Lieferungen und 
Geld-Contributionen, die theils vom Papſte, zum Behufe 
des Tuͤrkenkrieges, theils vom Kaiſer, zu feinen Kriegen mit 
Ungarn und Baiern, und zu ſeinen italieniſchen Händeln, auf 
den Clerus ausgeſchrieben wurden, etwas beigetragen, wird 
zwar durch keine Urkunde behellt, es iſt aber kein Grund vor⸗ 
handen, es zu bezweifeln. — Altersſchwach und lebensſatt, 
ſehnte ſich Oswald nach jener Ruhe, welcher keine Sorge 
mehr naht, und legte, im Jahre 1511, feine Würde nieder, 
um ſich vor ſeiner völligen Auflöſung dem ernſten Geſchaͤfte 

einer ungeſtörten Todesbetrachtung ganz hingeben zu können. 
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xxxv. 
Wolfgang. 


Pfarrer zu Wilhelmsburg und 28 Jahre alt, wurde 
Wolfgang Edelbauer von feinen Mitbruͤdern zu der 
Abtenwürde erhoben und empfing, ein zur Männlichkeit rei⸗ 
fender Jüngling, aus der zitternden Hand des ſcheidenden 
Greiſes, den lenkenden Stab. Aber es heiſchte auch die naͤchſte 
Zukunft, die jetzt ſchon wie eine dicke Rauchſäule, den Aus⸗ 
bruch eines gewaltigen Brandes anzeigend, über Deutſchland 
hing, nicht nur einen klug bedaͤchtigen, umſichtigen und thaͤ⸗ 
tigen, ſondern auch einen ſugendkraftigen Mann. Denn er 
ſollte bisher Undenkbares ſich verwirklichen und Unerhörtes 
beginnen ſehen. Er ſollte die Hierarchie, durch Luthers Eühne 
Lehrſaͤtze, in ihren Fundamenten erſchüttert und einen großen 
Theil der Chriſtenheit dem päpſtlichen Stuhle den alten hei- 
ligen Gehorſam aufſagen ſehen. Er ſollte ſehen die Gräuel 
empörten Bauernvolks, ſehen der Türken vertilgende Wuth. 
Abt Wolfgang bemühte ſich vor Allem, die Verehrung der 
heiligen Anna auf dem Tannberge zu befördern, wozu ihm 
vielleicht die geheime Ahnung trieb, daß er hier Zuflucht vor 
ſeinen Draͤngern finden würde. Er wandte ſich deßhalb im 
Jahre 1514 an Papſt Leo X. um für die Annaberger⸗Ca⸗ 
pelle einige Vergünſtigungen zu erlangen, und bat zu gleicher 
Zeit den Papſt, die Beſitzungen des Kloſters in einer förm⸗ 
lichen Bulle zu beftätigen. Dann eilte er nach Wien, wohin 
der Kaiſer die Aebte Oeſterreichs eingeladen, um den Ver⸗ 
mählungsfeierlichkeiten feiner Enkel beizuwohnen. Maximi- 
lian war nämlich darauf bedacht, die Rechte auf Ungarn 
und Böhmen zu ſichern und ſeine Anſprüche darauf feſter zu 
gründen. Dieß bezweckte er durch eine Doppelheirath zwiſchen 
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feinen Enkeln und den Kindern des Königs Wladisfaus 
von Ungarn und Böhmen, und des Königs Sig mund von 
Polen. Die Fürſten kamen zu dieſem Ende im Jahre 1515 
in Wien zuſammen, und der Vermählungs-Act geſchah bei 
St. Stephan, wo der Kaiſer, als Procurator ſeines Enkels 
Ferdinand, ſich die ungariſche Anna antrauen ließ. Dieß 
mochte einige veranlaßt haben, zu glauben, als hätte ſich 
Maximilian ſelbſt vermaͤhlt. 

Von dieſer Seite hatte zwar Maximilian ſeinen Län: 
dern den Frieden geſichert; aber er mußte noch vor feinem 
Ende den Anfang des unſeligen Zankes erleben, der ſich zwi⸗ 
ſchen Tezel und Luther entfpann, und welcher im Jahre 
1517 der zündende Funke ward, der ganz Europa in Brand 
ſetzte. Luthers Neuerungen hatten auf den geſammten ka⸗ 
tholiſchen Clerus, beſonders aber auf die von ihm proſeribirten 
Klöſter, einen zu fühibaren Einfluß, um nicht einen jeden 
Abt, alſo auch den Abt Wolfgang, mit Bekümmerniß zu 
erfüllen. — Dazu kam eine peſtartige Krankheit, welche im 
Jahre 1521 den dritten Theil der Volksmenge wegraffte.— 
Endlich ließ der Tod Maximilians I; im Jahre 1519, 
Oeſterreich gewiſſer Maßen verwaiſt. Er hatte zwar die Vor⸗ 
ſehung getroffen, bis zur Ankunft des neuen Regenten eine 
Interims⸗Regierung an das Ruder der Staatsgeſchaͤfte zu 
ſtellen; aber einige Mißvergnügte thaten ſich zuſammen, ver⸗ 
jagten die interimiſtiſche Regierung und riſſen die Leitung der 
Geſchäfte an ſich. Innerliche Spaltung war eine nothwendige 
Folge dieſer Gewaltthat; beide Parteien ſandten Abgeord⸗ 
nete nach Spanien, und ſuchten vor Carl V. ihr Recht. Die⸗ 
ſer hielt ſie ſo lange hin, bis Ferdinands Erſcheinen, dem 
er die öſterreichiſchen Provinzen uͤberlaſſen, den Unordnungen 
ein Ende machte. 

Den Namen Carls V. kann die Geſchichte kuhn an 
jenen Carls des Großen reihen; beide Namen werfen 
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Strahlen des ſchimmerndſten Ruhmes um ſich. — Mit ſeinem 
Winke die blühendſten und maͤchtigſten Reiche lenkend, gebie⸗ 
tend über Amerika's unerſchöpfliche Schätze, die ausgezeich⸗ 
netſten Talente im Felde und im Cabinete ſich zur Seite, 
ſtieg Carl V. die höchſte weltliche Würde hinan. 

Bald nach ſeiner Vermählung mit der ungariſchen Anna, 
ließ der Erzherzog Ferdinand dem Abte Wolfgang, 
auf fein Geſuch, eine Beſtätigungs-Urkunde in deutſcher 
Sprache ausfertigen, und zog ihn, im Jahre 1525, bei der 
Ernennung eines Verordneten des Praͤlatenſtandes auf den 
Landtag, den ihn der Drang der Umſtaͤnde zuſammen zu beru⸗ 
fen hieß, allen übrigen Aebten vor. Der Gegenſtand, den 
Ferdinand den verſammelten Ständen zur Berathung vor- 
legte, war die Ausmittelung, wie zwei verderblich um ſich grei⸗ 
fenden Uebeln Einhalt zu thun wäre; naͤmlich — dem Bauern- 
aufſtande, der durch Luthers Lehre geweckt, von den 
Schwärmern Münzer und Storch genaͤhrt, und von 
ihren Apoſteln wie eine Brandfackel in alle Provinzen getra— 
gen, nun ſchonungslos, beſonders unter der Geiſtlichkeit und 
dem Adel wüthete; — und dem furchtbaren Nahen der Tuͤr— 
ken, die nach der Schlacht bei Mohacz ungeflüm vor: 
drangen, Ofen und Peſth nahmen, und des gefallenen 
Ludwigs Reich als ihre ſichere Beute betrachteten. 
Da war ſchleunige Hülfe nothwendig! Es ſetzte ſich deßhalb 
der Landtag mit dem Erzherzoge, der ſich in Linz aufhielt, 
in einen ununterbrochenen Verkehr, nahm die ihm vorgelegten 
Poſtulaten in Erwaͤgung, und berieth ſich uͤber die Mittel, 
Geld, Mannſchaft, Pferde und Wagen herbeizuſchaffen. Es 
ſcheint aber, daß die erſten Verhandlungen der Erwartung 
Ferdinands nicht entſprochen haben mögen, weil er den 
Landtag aufhob, und die Stände: Deputirten zu ſich nach 
Linz beſchied, wie aus feinem an den Abt Wolfgang ergan- 
genen Befehl, vom Jahre 1526, ſich unverweilt aufzumachen, 
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und Tag und Nacht zu reifen, weil es einer Sache von der 
größten Wichtigkeit gelte, erſichtlich iſt. \ 

Das Gift der neuen Irrlehren drang mittlerweile im 
Verborgenen fort auf Schleichwegen, ſelbſt bis in das 
Gebirge und hatte auch da den Geiſt der Widerſpenſtigkeit 
und des Aufruhrs geweckt. Die Bauern um Lilienfeld ſtan⸗ 
den auf, ſagten dem Abte den Gehorſam auf, drangen mit 
wildem Getümmel in's Kloſter, und wollte Wolfgang nicht 
ein Opfer ihrer blinden Wuth werden, ſo mußte er, wie er 
ging und ſtand, fliehen. Er flüchtete ſich nach Annaberg; da 
war er zwar vor den tobenden Bauernhaufen geſchirmt, aber 
von dem Kloſter abgeſchnitten; von allem Nöthigen entblößt, 
hielt ihn Mangel und Noth umlagert. Er haͤtte freilich auf 
eine Unterſtüͤtzung von dem nahen Maria-Zell und Hohenberg 
rechnen können; aber er wollte lieber entbehren, als ſich an 
dieſe Nachbarn wenden, und ergab ſich mit der größten Re— 
ſignation in ſein Schickſal, das er als eine Strafe Gottes an— 
ſah, und glaubte in ſeiner Noth und Verlaſſenheit ein Mittel 
gefunden zu haben, Gott zu verſöhnen. Denn er ſchrieb an 
den Klofter-Sädelmeifter: »Wolt Got es ging enk ganz 
wohl, Ich bin gleich in die Buess getreten, hab! mir 
Wein und Brot abgeschlagen, und wil gern geduld 
haben, weil ich von den besen leiten bin kommen, 
Man solt sie iezt zu vorderst an den spitz stelen, so 
sech man was sie kunten, ob sie gegen den Türken 
aueh so freidig weren als sie gegen mir gewesen sein.« 
Schließlich befahl er ihm, wegen der Gefahr eines Türken— 
überfalles, jene Urkunden und Documente, die er in der Eile 
in einen Sack gepackt, in eine hölzerne Truhe zu verſchließen 
und zu vergraben. — Während dieſes verheerende Bauern— 
ſpiel die Bewohner Lilienfelds in Furcht und Angſt hielt, 
waren die Türken bis in das Herz von Oeſterreich gedrungen, 
und hatten ſich vor Wien gelagert. Hätte Wien nur ſeine 


Mauern dem Feinde entgegenzufegen gehabt, fo war es ver⸗ 
loren! aber es beſaß in dieſen Mauern einen Nielas Salm, 
der ſich durch Wiens muthvolle Vertheidigung und gluͤckliche 
Rettung die ſchöͤnſte Blume in feinen Thatenkranz flocht. — 
Das Schickſal Wiens lag dem Abte Wolfgang ſehr am 
Herzen; und er beauftragte deßhalb feinen Saͤckelmeiſter, ihm 
um jeden Preis Kunde zu verſchaffen, wie es um die Kaiſer⸗ 
ſtadt ſtehe. Dieß iſt ein Beweis, daß die Türken während 
ihrer erſten Invaſion nicht bis Lilienfeld vorgedrungen find, 
Deſto mehr haben die armen Gegenden um Wien, und faſt 
bis Linz hinauf, gelitten. In Steiermark, wo die Türken 
im Jahre 1531 Maria⸗Zell in Aſche legten, hatte ſich ein 
ſolcher paniſcher Schrecken aller Gemüther bemächtigt, daß 
der Anblick eines einzigen dieſer Barbaren hinlaͤnglich war, 
hundert Bauern in die Flucht zu jagen. 

Soliman, wüthend über Wiens hartnäckigen Wider⸗ 
ſtand und feinen ſchimpflichen Rückzug, ſchwur dieſen Fleck 
mit dem Blute der Unglaͤubigen von ſeinem Waffenruhme 
wegzuwaſchen, und befahl neue Zurüftungen. Im Fruͤhjahre 
1531 ſtellte er ſich an die Spitze einer erleſenen furchtbaren 
Heeresmacht; der Schreck zog ihm voran, und rings um ihn 
her verddete die Gegend, wie vor dem Hauche des glühen⸗ 
den Samums. Unaufhaltſam, wie im Sturme, brauſte er 
fort, bis er vor Güns kam, des Staͤdtchens ſchlechtes Ges 
maͤuer aber den Stolzen zu ſtehen gebot. Ewig denkwürdig 
bleibt der Heldenmuth der Vertheidiger dieſes Platzes, die 
mit gleicher Todesverachtung, wie Leonidas Heldenſchar, 
ſich der Macht Aſiens entgegenſtellten! und die Geſchichte be⸗ 
wahrt Juraſſiz end Namen, ihm zum ewigen Nachruhm. 
Acht und zwanzig Tage widerſtand er Soli mansganzer Macht, 
und ertrotzte ſich und der Stadt eine ehrenvolle Freiheit. 

Dafur mußte das nahe Marienkloſter, in der Lan⸗ 
desſprache Borsmonostra genannt, mit feinem gaͤnzlichen 
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Untergange büßen. Im Jahre 1197 geftiftet, von Heiligen⸗ 
kreuz aus mit der erſten Mönchs⸗Colonie verſehen, mit vielen 
Gütern und Freiheiten reich begabt, eigenen Aebten gehor⸗ 
chend, deren einer, Heinrich, noch im Jahre 1489 einer 
Praͤlatenwahl zu Neuſtadt beiwohnte, kam es in der Folge an 
Lilienfeld; aber nur als ein Schatten ſeiner vorigen 
Bedeutenheit. Die FZürften Eſterhazy, die maͤchtigſten 
Herren in der ganzen weiten Umgegend, haben ſich die, 
durch die Türken veranlaßte, Zerſtörung des Kloſters zu 
Nutzen gemacht und ſich der, für den Augenblick herrenlo⸗ 
fen, Güter bemaͤchtigt. Lilienfeld, an das mittlerweile 
die Rechte von Borsmonostra übergegangen waren, machte 
im Jahre 1668 einige Verſuche, ſeine Rechte geltend zu 
machen. Dieß bewog den Fürſten Paul, das Marienkloſter 
mit dem dazu gehörigen Dörfchen und ſeinen Aeckern, Wie⸗ 
ſen, Weingärten, Waͤldern, Rechten und Freiheiten, gegen 
dem abzutreten, daß Lilieufeld alle feine übrigen An- 
ſpruͤche fahren laſſe. 

Aus den einzelnen hier und da zerſtreuten Zuͤgen, aus dem 
Leben Wolfgangs, leuchten ſein Patriotismus und ſeine 
Frömmigkeit vor allen heraus; einen Beweis dieſer ſeiner 
letztern Herzensgeſinnung legte er noch am Abende ſeines 
Lebens ab. Er ließ aus Dankbarkeit gegen Gott fuͤr die 
von dem Kloſter abgewandte Türkengefahr die heilige Reliquie 
des Kreuzes, jenes köſtliche Geſchenk des Stifters, in ver⸗ 
goldetes Silber faſſen, und ſetzte ſich dadurch ein Denkmal 
in den Augen aller, die in frommer Abſicht Lilienfeld 
beſuchten. Er ſtarb den 22. Februar 1539. Ein Grabmahl, 
ihm von den Brüdern errichtet, deckt feine Gebeine. 


XXXVI. 


Laurenz J. 
1539 — 1541. 


Von dieſem Abte bewahrte das Kloſter Archiv nichts 
als ſeinen Namen, und einige an ihn gerichtete unbedeu⸗ 
tende Briefe. — Von Außen wechſelte indeſſen das Kriegs⸗ 
glück zwiſchen dem römiſchen Könige Ferdinand und os 
hann Zapoloy a. Der Vertrag von Großwardein beſtimmte 
zwar ihre beiderſeitigen Anſprüche auf die Krone Ungarns; 
aber Zapoloyens bald darauf erfolgter Tod vernichtete 
den Vertrag, und fachte im Jahre 1540 die Kriegsflamme 
von Neuem an. . 

Während folchergeftalt das Wohl der Völker auf der 
Staaten ſtürmiſch bewegten Welt unftät wogte, bald geho⸗ 
ben und bald wieder tief im Abgrunde begraben — waͤhrend 
die Angelegenheiten der Kirche noch immer nicht geordnet 
waren, und die Glaubensparteien auf die im Jahre 1542 
ausgeſchriebene, und im Jahre 1545 eröffnete Tridentiner⸗ 
Kirchenverſammlung ihre Hoffnungen bauten — wankte auch 
Lilienfelds Schickſal, ungewiß und unſicher, in den Haͤn⸗ 
den ſchnell wechſelnder Obern. Abt Laurenz hatte nicht 
volle zwei Jahre die Inful getragen, als er im Jahre 
1541 ſtarb. N 


XXXVII. 
Simon I. 


Noch kürzer regierte Abt Simon; denn ihn raubte 
ſchon nach vier und zwanzig Wochen der Tod und öffnete 
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im Jahre 1542 feinem Nachfolger den Weg zu einer Wuͤr⸗ 
de, nach welcher dieſer ehrgeitzig ſtrebte. 


XXXVIII. 
Seba ſt ian. 
1543 — 1542. 


Auf unerlaubten Wegen zu der Abtenwuͤrde gelangt, 
konnte auch dieſer Abt nicht lange die Früchte ſeines ehr: 
ſüchtigen Strebens genießen; von den Brüdern als unwür⸗ 
dig erkannt, wurde er, ſeiner Würde entkleidet, im Jahre 
1543 aus dem Convente geſtoßen und ein Würdigerer wurde 
eſtatt feiner erwählt. ö 


XXXIX. 


Matthäus J. 


Matthäus trat fein Amt unter aͤußerſt ungünſtigen 
Umſtänden an; der römiſche König Ferdinand benöthigte | 
Geld zur Fortfegung des Türkenkrieges und das Land war 
erſchöpft. Es wurden daher die Klöſter in Anſpruch genom— 
men, und ihnen die Herbeiſchaffung der nöthigen Summen, 


der Pferde und der Rüſtwägen, auferlegt. Aber auch die 


Caſſen der Klöſter waren geleert; und wollten fie den For« 
derungen Ferdinands Genüge thun, ſo mußten ſie ihre 
Güter entweder verpfänden oder verkaufen. Dieſe ſo ſchwer 
zu ergreifende Maßregel wurde ihnen nicht nur erlaubt, ſon⸗ 
dern ſogar befohlen. Dazu kam die zuſehends zunehmende Ab⸗ 
nahme der Religioſen; theils durch die Peſt, theils durch den 
nur zu fühlbaren Einfluß der Sectirer herbeigeführt. — Ein 
fünfjähriger Waffenſtillſtand ſtellte zwar die Ruhe in Ungarn 
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einiger Maßen wieder her; dafür hatte aber Ferdinand 
in Böhmen eine bedenkliche Gaͤhrung zu daͤmpfen; und es 
gelang ihm nur durch die ſtrengſten Maßregeln, die unruhi⸗ 
gen Staͤnde zum Gehorſam zu bringen. — Matthaͤus 
ſtarb den 10. Auguſt 1548. 


XL. 


Georg Richard III. 


1548 — 1556. 


Dieſer Georg fand ſich bei der Abtenwahl in Lilie n⸗ 
feld ein, ohne berufen worden zu ſeyn; denn er war ein 
Profeß von Heiligenkreuz und vor kurzem poſtulirter Abt 
von Seiſenſtein. Auch ſiel es den Lilienfeldern nicht ein, 
ihn zu wählen; ſondern fie wurden dahin gebracht, ihn auf 
den Vorſchlag eines Compromiſſes der Aebte von Heiligen⸗ 
kreuz, Conrad, des Cantuenus von Neuberg und des 
Matthias von Neuſtadt, des Benedictiner-Abtes Innos 
cenz von Mariazell in Oeſterreich und des Propſtes Le o⸗ 
pold von St. Pölten, als ihren Abt anzuerkennen. Alle 
Umftände feiner Erhebung ſcheinen es außer Zweifel zu ſe⸗ 
tzen, daß er unter fremdem Einfluſſe zu ſeiner neuen Wuͤrde 
gelangt iſt. Indeſſen bemühte er ſich, den ungünftigen Eins 
druck, den er als Fremdling auf die Gemüther ſeiner neu⸗ 
erworbenen Söhne gemacht, durch ein kluges Benehmen 
auszutilgen; und den von ihm gehegten Erwartungen zu ent⸗ 
ſprechen. 

Während dieſer Vorgaͤnge in Lilienfeld, ſah Europa 
einem Kampfe zu, der alle Leidenſchaften in den heftigſten Um⸗ 
trieb ſetzte, und deſſen Ausgang die intereſſirten Parteien in 
ſteter geſpannter Erwartung hielt. Es rang naͤmlich der Pro⸗ 
teſtantismus mit dem Katholicismus um den Sieg; mancher 
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blutige Kampf wurde ausgekaͤmpft! aber noch immer nichts 
entſchieden. Endlich ſchien der alte Glaube den Sieg davon 
zu tragen und im Beſitze ſeiner wieder errungenen Alleinherr⸗ 
ſchaft, den herrlichſten Triumph zu feiern. Carls V. Politik 
und ſeine Uebermacht, hatten der Sache der Proteſtanten den 
Todesſtoß beigebracht; ihre Heere wurden aufgerieben, ihre 
Haͤupter gefangen, ihr Bund aufgelöſt, ihre Macht vernich⸗ 
tet und, wie es ſchien, für immer. Hoffnung und Freude waren 
die Gefuͤhle, die jetzt den Buſen eines jeden eifrigen Katholi⸗ 
ken erfüllten, und die lang genährte Furcht und Betrübniß 
daraus verdraͤngten. Und wie aͤnderte ſich nicht mit einmal wie⸗ 
der alles!? — Plötzlich erſchien an der Spitze der Proteſtan⸗ 
ten Moritz von Sachſen — es war dieß eben der Moritz, 
der ihnen die tiefſten Wunden geſchlagen — er wendete ſich 
raſch gegen Innsbruck, ließ dem Kaiſer nur noch ſo viel Zeit, 
ſeine Perſon zu retten und richtete, was kaum mehr möglich 
ſchien, im Jahre 1553 durch die Schnelle ſeiner Operationen, 
die verlorne Sache der Proteſtanten wieder auf. — In dem 
Paffauer » Vertrag fanctionirt, erhob nun der Proteſtantis⸗ 
mus auch in den öſterreichiſchen Staaten ſein Haupt; und Vie⸗ 
le, beſonders unter dem Adel, zeigten ſich als eifrige Anhaͤn⸗ 
ger der Reformation. 

Einer der Vornehmſten darunter, und der das Meiſte zur 
Verbreitung der neuen Lehre in Oeſterreich, und insbeſondere in 
der Umgegend Lilienfeld s beitrug, war Chriſtoph von 
Jörger. Durch den Ankauf der Herrſchaft Chreus bach 
war dieſer Jörger ein Nachbar des Kloſters geworden, aber 
leider! ein böſer Nachbar, der keine Gelegenheit vorüberließ, 
feinen, gegen die Klöſter eingeſogenen Haß, zu zeigen. Abt © es 
org erfuhr dieß nicht ſelten. Er ſah ſich unter den nichtigſten 
Vorwänden von ihm angegriffen und bald in Graͤnzſtreitigkei⸗ 
ten, bald in läſtige Prozeſſe über gewiſſe Rechte und Freiheiten 
verwickelt. Insbeſondere legte es Jörger darauf an, die ſich 
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etwa meldenden Kloſter⸗CTandidaten von der Aufnahme des 
Habits abzureden. Abt Georg führte bittere Klagen hier⸗ 
über bei dem Biſchofe Franz Abſtenius von Neuſtadt, die⸗ 
fer ſuchte ihn durch zwei Troſtgruͤnde zu beruhigen: erſtlich, 
daß er ihm das Zeugniß geben müffe, daß unter ihm und bei 
feinem Eifer, die Kloſter-Disciplin nichts gelitten; und daß 
er ſich zweitens auch über einen Mangel an Mönchen nicht 
beklagen dürfe, indem er, wie es die Poſtulation eines ſeiner 
Profeſſen, des Benediets, als Abten von Seiſenſtein, bes 
weiſt, noch an andere Klöſter Individuen abgeben könne. — 
Mittlerweile hatte auch das Kloſter Rain, nach einigen Com⸗ 
mendateur⸗Aebten, wieder einen Abt aus eigener Mitte in 
der Perſon des Mart in erhalten. Dieſer notificirte dem Abte 
Georg ſeine Erwählung im Jahre 1554 und deutete ihm an, 
in die Rechte eines Pater immediatus von Lilienfeld wie⸗ 
der treten zu wollen. — Hatte Georg über ſeine Zeit ſchon 
bittere Klagen geführt und tiefe Betruͤbniß bei den reißen⸗ 
den Fortſchritten der Reformation gefühlt; was würde er erſt 
geſagt haben, wenn er in die der Folge unter dem Einfluſſe der 
allenthalben verbreiteten neuen Lehre entwickelten gefährlichen 
Bewegungen und den über ganz Deutſchland ſich ausdehnen⸗ 
den Kriegsbrand erlebt hätte?! Zum Glück erſparte ihm der 
Tod dieſe traurige Erfahrung; er ſtarb den 26. Septem⸗ 
ber 1556. 


XLI. 


Jo hann. 
1556 — 1561. 


Kaiſer Ferdinand ſah fi gendthigt, neue Kriegs- 
Contributionen ausſchreiben zu laſſen, und ſich dießfalls an 
die Stände zu wenden. Da aber die Meiſten der weltlichen 
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‚Stände, nur unter der Bedingung einer freien Religionsübung, 
ſich zu den Kriegsleiſtungen verſtehen wollten, und Ferdi⸗— 
nand ihnen hierin nicht willfahren wollte, ſo fiel die ganze 
Laſt auf die Klöſter. Abt Johann, obwohl Staͤndeverord— 
neter, konnte ſein Kloſter von der allgemeinen Auflage nicht 
ausnehmen, vielmehr wurde er durch einen Specialbefehl des 
Kaiſers bemüffigt, da kein Geld in den Kloſter-Caſſen vor⸗ 
findig war, einige Güter zu veräußern. Dieſe ungünftigen 
Verhaͤltniſſe bereiteten dem guten Abte viel Kummer und Sor⸗ 
gen, die ihn endlich aufs Krankenlager warfen, und ihm den 
Entſchluß abnöthigten, feine Würde in die Hände des Praͤla⸗ 
ten Ulrich von Heiligenkreuz zu reſigniren. Er ſtarb bald 
darauf, den 27. September 1561. 


XLII. 
Matthäus I. 


1561 — 15668. 


Matthäus hatte, nebſt der unter feinem Vorfahrer aus⸗ 
geſchriebenen Kriegsſteuer, auch noch die jährlichen Beiträge zum 
Türkenkriege zu leiſten; denn da mit dieſer Macht kein eigent⸗ 
licher Frieden geſchloſſen war, ſo machte die Furcht, die noch 
von der erſten Invaſion her, die Gemüther befangen hielt, 
täglich einen neuen Einfall beſorgen. Dieſe Türkenſteuer, die 
der Abt für einige Jahre zu entrichten hatte, belief ſich auf 
mehrere tauſend Gulden, welche aufzubringen ihm nur zwei 
Wege offen ſtanden: Schulden zu machen, oder Ländereien zu 
verkaufen. Aber ſelbſt dieß war ihm nicht leicht, weil ſeine Nach⸗ 
barn, von denen die meiſten ſich für die Reformation erklärt, ihm 
ein jede feiner Maßregeln erſchwerten und einem jeden feiner 
Schritte Hinderniſſe in den. Weg legten. Ueberhaupt hatte ſich 
um dieſe Zeit die neue Lehre dich Ungarn, Oeſterreich, 
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Schleſien, Steiermark, Krain und Baiern ausgebreitet; ih⸗ 
re Anhaͤnger ſchrien allenthalben laut nach der Glaubens⸗ 
duldung, und hemmten durch ihre Widerſetzlichkeit alle Un⸗ 
ternehmungen des Kaiſers. Ferdinand wandte ſich deß⸗ 
halb an die Tritentiner⸗Kirchenverſammlung, die ſich ihrem 
Ende nahete; aber ſeine Vorſtellungen und Beſchwerden wur⸗ 
den nicht geachtet. Er ſtarb im Laufe dieſes Jahres 1564 
und hinterließ feinem Sohne, Maximilion II., das flürs 
miſch bewegte Reich. 

Gleich nach Maximilians Thronbeſteigung muͤhte ſich 
Abt Matthäus, von ihm eine Beſtaͤtigung der Kloſterſtif⸗ 
tung zu erhalten; aber alle ſeine Schritte, die er dießfalls 
that, waren aus Urſachen, die dem Leſer alsbald vorgelegt 
werden ſollen, vergeblich. Er verſchob daher dieſes Geſchaͤft 
auf eine günftigere Zeit und begleitete, auf die Aufforde⸗ 
rung des Kaiſers, mit den übrigen Aebten den Leichnam ſei⸗ 
nes hochſeligen Vaters, der zu Prog an der Seite ſeiner 
Gemahlin ruhen wollte, bis Neuhaus in Böhmen; wo die 
böhmiſchen Prälaten den Leichenzug übernahmen, Bevor ſich 
Abt Matthäus noch ein Mal wegen der Beſtaͤtigungs⸗ 
Urkunde verwenden konnte, verblich er des Todes Anfangs 
Maͤrz im Jahre 1567. 

Auf den Tod dieſes Abtes folgte ein Interregnum; das 
Kloſter blieb ein Jahr hindurch verwaiſt, und ſchwebte ſeiner 
fernern Exiſtenz wegen zwiſchen Furcht und Hoffnung. Der 
Kaiſer Maximilian, der unverwandt die Schritte der 
Reformation verfolgte und es abwarten wollte, welch' einen 
Gang fie endlich nehmen wurde, hielt noch immer mit der 
förmlichen Beſtätigung der Kloſterſtiftung inne, und befahl 
blos dem Abte Bartholomäus, von Rain, Lilienfeld 
einſtweilen zu adminiſtriren. Aber Bartholomäus Vor⸗ 
ſtellungen und unausgeſetzten Bitten — wie er ſich in der 
Wahlurkunde aͤußerte — vermochten endlich den Kaiſer, die 
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fo lang und fo ſehnlich erwartete Beſtätigungsurkunde und die 
Erlaubniß zu einer neuen Abtenwahl zu ertheilen. Die Wahl 
wurde unverweilt den 14. März 1568, unter dem Vorſitze 
des Abtes von Rain, der den Urban von Melk und den 
Johann zu den Schotten, zu Beiſitzern hatte, vorgenom⸗ 
men und fiel auf Georg Premberger. 


XIII. 
Georg VV. 


1568 — 1587. 


Eine natürliche und nothwendige Folge von Luthers 
verbreiteten Lehrſätzen war die Verachtung und Unterdrückung 
des Mönchsweſens. Dieſe Verachtung wirkte auch fo mächtig 
und ſo allgemein auf die Gemüther, daß ſich nur Wenige 
darüber hinausſetzen und zur Annahme eines Ordenskleides 
entſchließen konnten; daher die Zahl der Mönche ſo zuſam⸗ 
men ſchmolz, daß Abt Georg, aus Mangel der Individuen, 
die meiſten Kloſterämter ſelbſt übernehmen mußte. Dabei wa⸗ 
ren die Finanzen zerrüttet, und der ganze Stand des Kloſters 
tief geſunken. Um jene zu verbeſſern und dieſem aufzuhelfen, 
ſuchte er in die verſchiedenen Zweige der Kloſterverwaltung 
Sparſamkeit einzuführen. Aber er fand mit dieſem Syſtem 
ſo viel Widerſtand, es weckte unter den Seinen ſo laute Kla⸗ 
gen und ein fo allgemeines Murren, daß er ſich gendthigt 
ſah, es fahren zu laſſen und die Verdrießlichkeiten, die er 
ſpäter erfuhr, blos auf die Rechnung dieſes wohlmeinenden 
Verſuchs zu ſetzen. — Ein für das ganze Land glückliches 
Ereigniß wehrte, daß vor der Hand die geſtörte Harmonie 
der Bewohner Lilienfelds nicht in wechſelſeitige Erbit⸗ 
terung ausartete und machte, daß ſie auf einen Augenblick 
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ihrer mißlichen Lage vergaßen, und in den lauten Jubel der 
ganzen Chriſtenheit mit einſtimmten. — Johann von Oe— 
ſterreich hatte bei Naupaktos die furchtbare türkiſche Flotte 
im Jahre 1571 vernichtet. Alle Chriſten vereinten ſich, dies 
ſen glorreichen Sieg mit Dankgebeten zu feiern, und Erin⸗ 
nerungsmale davon der ſpäteſten Nachwelt zu hinterlaſſen. 
Es wurde zum Gedächtniſſe dieſes Sieges das Roſenkranzfeſt 
unter dem Titel: Maria vom Sieg! eingeſetzt, und in die 
lauretaniſche Litanei die Bitte: Du Helferin der Chriſten! 
eingeſchaltet. 

Leider waren die ſchnell vorübergeeilten Augenblicke des 
gerechten Jubels nur dazu geeignet, dem Abte Georg ein 
Elementar⸗Unglück, welches ihn und fein Kloſter betroffen, 
deſto fühlbarer zu machen. Es trat nämlich im Jahre 1573, 
in Folge eines ungewöhnlich aufgethürmten Eisganges, die 
Donau aus ihrem Beete, überſchwemmte weit und breit die 
Uferlande; unter dem Drucke gewaltiger Eismaſſen ſtürzten 
die Lilienfelderhöofe in Weinzierl und Witzelsſtorf ein; Ort⸗ 
ſchaften verſchwanden unter den Fluthen; Menſchen und 
Thiere fanden in den Wellen ihr Grab; und troſtlos ſuchte 
der Bauer, ſuchte der Hauer, die Weingärten, die Aecker, 
das ſchöne Wieſenland, das der wilde Strom weggefpült. 
Georg klagte in einem Briefe ſeine Noth dem Abte von Rain: 
er wiſſe nicht, ſchrieb er, wie und womit die eingeſtürzten 
Höfe wieder aufzubauen, und der an Grundſtücken erlittene 
Schaden zu verbeſſern; indem die laufenden Einkünfte kaum 
hinreichen, den ewigen Forderungen und Plagereien des 
Jörgers genug zu thun, und die von ihm anhängig gemach— 
ten Prozeſſe zu führen, auch die meiſten Güter ſchon von ſei— 
nen Vorgängern theils verpfändet, theils veräußert wären. In 
dieſer hülfloſen Lage blickte Georg nach Außen, um dem 
Kloſter neue Erwerbsquellen zu eröffnen, und ließ ſich zu einer 
Unternehmung verleiten, die, in der Hoffnung, die Um⸗ 


fände des Kloſters dadurch zu verbeffern, begonnen, durch 
ihr Fehlſchlagen die Lage desſelben um Vieles verſchlimmerte, 
und die Sorgen des Abtes mehrte. Er unternahm naͤmlich im 
Jahre 1573 einen Eiſenbau in Annaberg, in der ſoge⸗ 
nannten Lugleiten, wozu aber die nöthigen Vorauslagen 
feine Kräfte weit überſtiegen, deßhalb das Werk wieder ins 
Stocken brachten, und dem Credit des Kloſters einen neuen 
empfindlichen Stoß gaben. — In dem naͤmlichen Jahre 1573 
wohnte Georg einem Landtage zu Wien bei. Waͤhrend ſei⸗ 
ner Abweſenheit beehrte der Erzherzog Carl, der bei der 
Theilung des öſterreichiſchen Hauſes, in die Steyermaͤrkiſche 
und Tyroler⸗Linle, Steyermark, Kärnthen und Krain erhal: 
ten, auf ſeiner Zurückteiſe aus Steyermark, wo er die auf⸗ 
rühreriſchen Bauern gebändigt, Lilienfeld mit ſeiner ho⸗ 
hen Gegenwart. Im Jahre 1576 ſtarb Kaiſer Marimis 
lian II., die Luft aller Menſchen. Ihm folgte Rudolph IL 
bei dem ſich Abt Georg um eine Beſtaͤtigungs⸗Urkunde ver⸗ 
wendete und ſie auch erhielt. 

So wie ein Hausvater die underdienten Schläge des 
Schickſals ſtandhafter und leichter traͤgt, wenn ſich die Liebe 
der Seinen vereint, ihm die Burde tragen zu helfen; eben 
ſo wird auch ein Abt willig die Laſt der Beſchwerden und 
Sorgen, die ihm die Zeitumftände und aͤußeren Verhäͤltniſſe 
aufladen, auf ſich zu nehmen, wenn er auf die Mitwirkung der 
Brüder rechnen kann. Fehlt ihm aber dieſel legt ſich innerer 
Zwieſpalt gehaͤſſig zwiſchen ihm und ſeine Gemeinde! berei⸗ 
tet ihm dieſer Kummer und Betrübniß! — dann ſchwinden 
bei ihm allmählig Muth, Liebe und Luft; und dahin iſt die 
Federkraft alles Wirkens. — Dieß war das Los Georgs. 
Unzufriedenheit und ein ſtoͤrriſcher Geiſt von Seite der 
Mönche. und der Gedanke, in ihnen, die ihm Söhne ſeyn 
ſollten, feine Anklaͤger zu ſehen, verbitterten ihm feine Tage. 
Da der Abt, vielleicht aus Ueberzeugung, daß dieß das ein⸗ 
. 5 7 
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zige Rettungsmittel ſei, vielleicht aus angeborner Neigung, 
immer wieder auf ſein Erſparungsſyſtem kam, dieſes aber 
ganz und gar nicht den Kloſtermaͤnnern nach ihrem Sinne 
ſtand; ſo nahmen ſie daher die Veranlaſſung, eine Klag⸗ 
ſchrift wider ihn zu verfaſſen, worin ſie ihn beſchuldigten: er 
vergäße über feiner kleinlichen Oeconomie die wichtigſten An⸗ 
gelegenheiten des Kloſters; ließe das Innere und Aeußere des 
Hauſes ganz außer Acht; trüge keine Sorge für die Religion, 
die Seelſorge und den Unterricht der Jugend, und unter⸗ 
hielte einen proteſtantiſchen Hofrichter nebſt mehreren andern 
Dienern von dieſer Secte. Dieſe Klagſchrift reichten ſie bei 
dem Erzherzoge Er nſt, Neichsvetweſer von Ungarn und Steier⸗ 
mark, nachmaligen Statthalter der Niederlande, und einen 
eifrigen Katholiken ein. Ernſt, durch die Schrift gegen 
den Abt eingenommen, erließ im Jahre 1580 von Preßburg 
aus ein heftiges Reſcript an ihn, worin er ihm befahl, alle 
Proteſtanten auf der Stelle zu entfernen und ſich, wie es 
ihm gezieme, eifriger jenen Pflichten zu weihen, die ſeines 
Standes und ſeiner Würde ſind, als da ſind: die Aufrecht⸗ 
haltung der Disciplin; die Beſuchung der Kirche; die Ad⸗ 
miniſtrirung der Sakramente und die Aufſicht über die 
Schulen. N a 

Es iſt nicht ſchwer, gleich beim erſten Ueberblicke die⸗ 
fer Anklagspunkte die Sprache erbitterter Gemüther zu er⸗ 
kennen, welche die Schattenſeite herauszuheben und die 
Lichtſeite in das Dunkel zu ſtellen ſich bemühte, Des Abtes 
ganze Pertheidigung beſtand in einer anſpruchloſen Hinwei⸗ 
fung auf das, was er gethan und auf das, was er in feiner 
Lage hatte thun müſſen. So wurden ſeine Handlungen und 
die Zeitumſtände feine Vertreter. — Ihm dankte Wilhelms: 
burg ſein Krankenhaus; das dortige Pfarrgebaͤude war ſein 
Werk; ſeine Sorge war es, die daſige Marktkirche mit 
einer Ringmauer zu verfehen, und fie mittelſt eines Thurmes 
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und einer Zugbruͤcke gegen jeden Ueberfall eines Feindes, 
oder der Sectirer, zu ſchützen. Dieß alles hatte Abt Georg 
zum Beſten der Kirche und der Religion gethan. Daß er 
proteſtantiſche Diener in ſein Brot genommen, dazu zwangen 
ihn die Zeitumſtaͤnde. Dieſe Erſcheinung war eine natürliche 
Folge der Duldung, die Maximilian ihnen angedeihen 
ließ. Er hatte den Herren und Rittern eine freie Religions⸗ 
übung erlaubt, und auch den Wiener-Bürgern geſtattet, von 
dieſer Freiheit Gebrauch machen zu duͤrfen. Dadurch mehrte 
ſich mit jedem Tage die Zahl der Anhaͤnger der Reformation; 
die proteſtantiſchen Staͤnde bekamen allmälig das Ueberge⸗ 
wicht, und ſchloßen den Praͤlatenſtand mit Verachtung von 
der Staatsverwaltung aus. Sie beſetzten alle wichtigen Po⸗ 
ſten, und füllten die Lehrſtühle der Univerſitaͤt und der übrie 
ger Lehranſtalten — kurz, die Reformation verbreitete ſich 
über den größten Theil von Europa, und übte in Deutſchland 
durch die Proteſtanten, in Frankreich durch die Hugenot⸗ 
ten, und in den Niederlanden durch die Geuſen ihren Ein⸗ 
fluß aus. “ 4 
Die Gnaden, die Abt Georg bald nach den haͤmi⸗ 
ſchen Angriffen ſeiner Untergebenen auf ſeine Ehre, von dem 
Kaiſer erhalten, dienten ihm zu einem Beweiſe: daß N u« 
dolph II. die ſchlichte und ungeſchminkte Darſtellung ſeines 
Wandels von dem Ungrunde der Anklage überzeugt hatte. 
Er verlieh, im Jahre 1583, auf des Abtes Bitte, dem 
Markt Wilhelmsburg den Körner⸗Wochenmarkt; erlaubte dem 
Markte Strazing ein eigenes Inſiegel zu führen, und beſtaͤ⸗ 
tigte dem Kloſter die Salzzollfreiheit durch Oeſterreich. Mit 
dem Troſte, in den Augen ſeines Monarchen gerechtfertigt 
zu ſeyn, ſtieg Abt Georg in die Grube, den 7. Januar 
1587, nachdem er ſich noch kurz zuvor durch den Bau eineg 
Armenſpitals in Hainfeld eine Stufe in den Himmel gebaut; 
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XLIV. 


Laurenz Reuß. 
1887 — 1602. 


In der Meinung, daß ſich Lilienfeld nach dem, was 
zwiſchen dem Abte Georg und ſeinem Convente vorausge⸗ 
gangen war, in der hülflofeften Lage befinde, wurde nach 
dem Tode Georgs dem Capitel ein Fingerzeig gegeben, 
den verdienſt⸗ und talentvollen Laurenz Reuß, Profe⸗ 
ßen von Melk und nachherigen Abt von Maria⸗Zell in Oe⸗ 
ſterreich, zum Abte zu poſtuliren. — Laurenz überzeugte 
ſich gleich nach der Uebernahme der Lilienfelder Klofter- 
fchlüffel, welch ein trefflicher Wirth fein Vorfahrer war, 
und wie er in den ſchwerſten Zeiten das Kloſter vor Man⸗ 
gel und Noth auf lange hinaus zu ſichern ſich bemüht hatte. 
Es fand ſich nämlich ein fo großer Vorrath an Körnern und 
Weinen, daß der Kaiſer dem Abte Laurenz befahl, einen 
bedeutenden Theil der Vorraͤthe an den Armee» Proviant- 
meiſter in Ungarn abzugeben. Laurenz verglich ſich aber 
mit dem Proviantmeiſter dahin, ihm ſtatt der Natural⸗Lie⸗ 
ferung, fünftauſend Gulden in Raten zu zahlen. — Die 
hohe Meinung, die der Hof ſelbſt von den Verdienſten die⸗ 
ſes Abtes hegte, erleichterte ihm überaus ſein Wirken, und 
zog ihm manche Gunſtbezeugung zu. — Nachdem er den 
Klafterbrunner⸗Hof, im Jahre 1590, kaͤuflich an Lilien⸗ 
feld gebracht, errichtete er mit Weiſſenburg und Chreuß⸗ 
bach, im Jahre 1593, einen neuen Graͤnzvergleich, den der 
Erzherzog Mathias, als Stellvertreter des Kaiſers, be⸗ 
ftätigte. — Kaiſer Rudolph beftätigte ihm die Zehent⸗ 
gerechtigkeit in Alt⸗ und Neugföll, in Gjaidhof und Her⸗ 
maß, und erließ an ſeinen dortigen Burggrafen den Befehl, 
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die Kloſterleute in Aushebung des Zehentes nicht nur nicht 
zu hindern, ſondern ſelbſt ihnen den Zehent zu geben. End⸗ 
lich trug er dem Abte auf, darauf zu ſehen, daß bei der 
Ausübung des jus gladii, der ſchicklicheren Form und der 
größern Würde wegen, der Hofrichter in Gegenwart der 
Beiſitzer das Urtheil vorleſe, und nicht der Gerichtsdiener, 
wie es bisher geſchehen, ſondern er, der Hofrichter ſelbſt, 
den Stab über den Deliquenten breche. 

Es iſt oben geſagt worden, wie der Reformationsſchwin⸗ 
del ſich unwiderſtehlich der Gemüther bemaͤchtigt; wie dle 
Religionsneuerungen fi) durch alle Provinzen ergoſſen und 
dem Landvolke einen erwünſchten Vorwand gegeben, ſich zu 
empören, alle geſetzliche Ordnung unter die Füße zu treten, 
und auf Raub und Pluͤnderung auszugehen. Kaiſer Ru⸗ 
dolphs Aufhebung der von Marimilian geſtatteten Re⸗ 
ligionsduldung, ſeine dießfalls ergriffenen ſtrengen Maßre⸗ 
geln, die Sperrung der reformirten Kirchen, die Verban⸗ 
nung der Paſtoren, die Entfernung der Proteſtanten von 
allen wichtigen Stellen und ſeine der neuen Lehre ganz 
widerſtrebenden Grundſaͤtze, machten die Anhänger derſelben 
ihre gänzlihe Vernichtung befürchten, und veranlaßten unter 
ihnen eine Gaͤhrung, dje endlich in einen Volksaufſtand 
und in einen offenen Bauernkrieg im Jahre 1595 ausartete. 

Im Lande ob der Ens flackerte zuerſt die Flamme des 
Aufruhrs lichterloh auf! pflanzte ſich von dort mit Blitzes⸗ 
ſchnelle über Unter⸗Oeſterreich fort, und nahm ihre Richtung an 
dem Manhardsberge hin, gegen das Viertel Ober⸗Wiener⸗ 
wald, bis in die Gebirge von Lilienfeld. Den kaum hat⸗ 
ten die Holden dieſes Kloſters von dem Aufſtande ihrer Ober⸗ 
Oeſterreicher⸗Brüder Kunde bekommen, als ſie, in der Hoffnung, 
die Zeit ſei endlich gekommen, ſich ſelbſt Recht zu verſchaffen, 
ſich an die zehntauſend zuſammen rotteten, ſich im Jahre 
1597 ein Verzeichniß ihrer Befchwerden aufſetzen ließen, den 
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Georg Steinhauer, Schulmeiſter von Neuhof, zu ih⸗ 


rem Hauptmanne ernannten, und trotzig auf die Abhülfe 
ihrer Veſchwerden bei dem Abte Laurenz drangen. Eine ih⸗ 
rer Hauptbeſchwerden war, daß der Abt ſo oft und ſo lan⸗ 
ge, ſich in Wien aufhalte. Als Laurenz, der in der Eigen⸗ 
ſchaft eines Stände » Verordneten eben wieder in Wien war, 
die Nachricht von dem Aufſtande erhielt, ſandte er ſeinem 
Hofrichter, Thomas Lakner, in einem Briefe die In⸗ 
ſtruction: gegen die Aufrührer erſtlich den Weg der Güte und 
der Ueberredung einzuſchlagen, und ſie mit der baldigſten Ab⸗ 
hülfe ihrer. Beſchwerden zu vertröſten. Fruchte Güte nichts, 
dann ſolle er zu ernſtlichern und ſtrengern Mitteln ſchreiten. 
— Zum Unglücke fiel dieſes Schreiben in die Hoͤnde der 
Rebellen. — Waren ſie ſchon vorher gegen alle Vorſtellungen 
der Vernunft taub, ſo machte ſie der Inhalt des Schreibens 
und die Ueberzeugung, daß ſie, nach dem einmal gewagten 
großen Schritte, ohnehin der Strafe heimgefallen, vollends 
halsftörrig und unbeugſam. — Jetzt traten fie auch die letzte 
Schranke der Scheue vor einer geſetzlichen Gewalt nieder, 
und überließen ſich im wilden Taumel allen jenen Ausſchwei⸗ 


fungen, die immer in dem Gefolge eines gemeinen, zügellofen. 


Haufens ſind. — Nachdem ſie unter mancherlei Spott und 
frechem Hohne alle Vorraͤthe geplündert, und fie nach Art 
des rohen Menſchen glücklich geſchwelgt, ſchleppten ſie den 
Hofrichter mit Weib und Kindern mit ſich, und zogen gegen 
Wilhelmsburg, wo ſich die Dürniger, und von den Hainfel⸗ 
dern alle ſtreitbaren Männer, bis auf drei, an ſie anſchloſ⸗ 
ſen. Von da machte ſich die ganze Rotte auf, die Stadt 
St. Pölten zu belagern. Der Schrecken eilte ihnen dahin 
voran, und machte ſelbſt die Wiener zittern. — Auf die erſte 
Nachricht von dieſem Bauernanzuge, befahl der Erzherzog 
Mathias der Beſatzung auszurücken und, in Verbindung 
mit einer tapfern Studentenſchar die nächſt umliegenden 
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Gegenden von dem Raubgeſindel zu reinigen. Ein ſtarker Rei⸗ 
terharſt, unter den Befehlen der Oberſten C offenig und 
Moratky, erſchien im Jahre 1597 vor St. Pöltern, über⸗ 
fiel die Belagerer, und hieb fie größten Theils in Stücke. — 
Die hier und da auf dem Steinfelde zerſtreuten Hügel zeigen 
noch heute von der Menge der Eingeſcharrten. Die Rädels⸗ 
führer und die Wenigen, die dem Schwerte entrannen, fuch: 
ten Schutz unter den Mauern Wilhelmsburgs, fanden aber 
da den verdienten Lohn. — Dem rohen entzügelten Haufen iſt 
| nichts heilig! dieß erfuhren die meiſten Kirchen und Capellen 
der Umgegend durch die von den Bauern an ihnen verübten 
entweihenden Frevel, und mußten im naͤchſten Jahre von dem 
Abte Laurenz, den Papſt Clemens der VIII. dazu er⸗ 
mächtigte, durchgehends reconciliirt und eingeweiht werden. 

Abt Laurenz hatte ſchon als Prälat von Maria-Zell 
durch die weiſe Adminiſttation, mit welcher er dieſem Klo⸗ 
ſter vorgeſtanden, ſich ein Recht auf Würdigung. erworben ; 
als Abt von Lilienfeld und Staͤnde Verordneter hatte er 
aber noch mehr Gelegenheit, die hohe Meinung, die er von. 
ſeinen Verdienſten geweckt, zu rechtfertigen. Wie ſehr der 
Monarch ihm Gerechtigkeit widerfahren ließ, erhellt aus 
dem, daß er ihn ſammt ſeinen Verwandten in den Reichs⸗ 
adelſtand im Jahre 1599 erhob. — Der Erzherzog M a: 
thias erhob ihn, zum Lohne feiner treuen, dem Staate 
geleiſteten Dienſte, zu ſeinem geheimen Rathe, mit allen 
der hohen Würde anklebenden Ehren und Vorzügen und 
mit dem Vorrechte, unangemeldet bei ihm eintreten zu dür. 
fen. Das ihm hierüber ausgeſtellte Diplom war, außer den 
großen goldenen Uncien⸗Anfangsbuchſtaben, mit kleiner, aber 
aͤußerſt zierlicher Schrift, auf Pergament geſchrieben. 

. Während mit dem Eintritte des XVII. Jahrhun⸗ 
derts, an den Grundveſten Oeſterreichs von allen Seiten 
gelockert wurde, und ſich alles zu deſſen Untergange vereint 
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zu haben ſchien, wankte Abt Lauren dem Grabe zu, und 
verſchied den 24. November 1601. 


XLV. 


Peter I. 
10021007 


Nach des Abts Laurenz Tode, wurde dem Convente 
von dem Erzabte und Drbensgeneral, Edmund, und von 
dem Cardinal Rufticns, der ſich noch uͤberdieß auch des 
Anſehens des Erzherzogs Mathias dazu bediente, ein ge⸗ 
wiſſer Johannes Neuner, Profeß von Zwetl, nub 
im fünften Jahre Abt von Seiſenſtein, zu feinem künftigen 
Abte dringend auempfohlen. Aber die Gebrechlichkeit dieſes 
Johauues, da er am Podagra und an der Gicht litt, die 
man zu Nom entweder ignorirte, oder davon gar nicht un⸗ 
terrichtet war, beſtimmte das Convent von Lilienfeld, 
die hohe Verwendung mit aller Ehrfurcht abzulehnen, und 
von feiner Wahlfreiheit in fo weit Gebrauch zus machen, 
daß es lieber den Petrus Rauch, einen Profeſſen von 
Heiligenkreuz, und zu dieſer Zeit Adminiſtrator von Will⸗ 
hering, zu feinem Abte poſtulirte. Die Poſtulation wurde 
von dem Prälaten von Rain beſtaͤtigt, und der Abt Pe⸗ 
ter, von dem Neuſtaͤdter⸗Biſchof, Simon Brattwlich, 
im Jahre 1603 infulirt. — Nicht lange, ſo erhob ihn Kai⸗ 
fer Rudolph, nebſt zwei feiner Brüder, in den Reichs⸗ 
adelſtand. Dieß waren freilich Blumen auf den Anfang ſei⸗ 
nes Weges geſtreut! aber bald begegnete er allenthalben 
Dornen, die ihm jeden ſeiner Schritte erſchwerten, und in 
ihm die Sehnſucht nach einem baldigen Ausgang erweckten. 
— In dem kurzen Zeitraume von fünf Jahren, während 
welcher er dem Kloſter vorſtand, hatte er für nichts anders 
zu ſorgen: als wie und wo er Geld auftreiben ſolle, um 
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theils die Schuldenlaſt des Kloſters zu tilgen, in welche es 
der unſelige Bauernaufſtand, und die dadurch veranlaßte 
Plünderung geſtürzt; theils die Kriegs⸗Contribution herbei⸗ 
zuſchaffen, um die Soldaten zu befriedigen, die aus Ungarn 
und Siebenbürgen zurückkehrten, und mit Ungeſtuͤm ihre 
Rückſtaͤnde forderten. Denn der Staatsſchatz war erfchöpft; 
die proteſtantiſchen Stände wollten nur unter der bekann⸗ 
ten Bedingniß der Religionsduldung contribuiren und ſo 
fiel, wollte man nicht, daß der Ungeſtuͤm einer kecken zuͤgel⸗ 
loſen Soldateska in Meuterei ausarte, abermals die ganze 
Laſt auf die Praͤlaten, und den dritten Stand. Abt Peter 
befand ſich um ſo mehr in einer harten Lage, weil viele ſei⸗ 
ner Unterthanen proteſtantiſch waren, und den Geiſt der 
Widerſpänſtigkeit mit den neuen Lehrſätzen eingeſogen hat⸗ 
ten. — Ueber dieß alles fand er in feiner nächſten Umge⸗ 
bung ſo viel Stoff zum geheimen Kummer, und ein ganz 
freudenleeres Seyn. Als ein unter fremdem Einfluſſe einge⸗ 
drungener Fremdling — ſo viel laſſen die alten Cataloge 
errathen — wurde er ſtets mit ſcheelen Augen angeſehen, 
und konnte nicht die Liebe der Seinen erringen, nicht ihr 
Zutrauen gewinnen. So wahr iſt es, daß fremde Einmi⸗ 
ſchung, daß eine in moraliſche Feſſeln geſchlagene Wahl, 
bei einer Kloſtergemeinde ſelten zum gemeinſchaftlichen Glä⸗ 
cke ausſchlaͤgt. — Darum begrüßte der ungeliebte Peter 
den winkenden Tod als ſeinen Befreier aus den ſorgenſchwe⸗ 
ren Lebensbanden. Er ſtarb den 25. December 1606. 


XLVI. 
Simon Rupert. 


16071622. 
In Simon Rupert reichte die erfahrne Weisheit 
dem Greiſenalter die Hand; den er ward als Senior des 
ganzen Convents einmüthig zum Abte erwählt, Er verband 
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mit hohen Geiſtesgaben innige Frömmigkeit, feurigen Eifer 
für die Disciplin, und unerſchuͤtterlichen Muth in jedem 
Glaͤckswechſel. Die Beſorgniſſe, welche unter feinem Vor⸗ 
fahrer die meuteriſchen Bewegungen der unbezahlten Trup⸗ 
pen erregt, wurden jetzt durch die Furcht vor einem Einfalle 
der Ungarn vermehrt. Botſchkays Anhang war bereits 
in Maͤhren eingebrochen, und bedrohte die Graͤnzen Oeſterreichs 
und Steiermarks. In fo bedenklichen Umftänden kam es 
darauf an, ſchnell die nöthigen Vorkehrungen zu treffen, um 
dem Vordringen des Feindes Einhalt zu thun. In der Um⸗ 
gegend Lilienfelds war es Abt Simon, der mit vieler 
Beſonnenheit und Geiſtesgegenwart, die Befehle des Erz⸗ 
herzogs Mathias ausführte, und in der Eile ſolche Si⸗ 
cherheitsanſtalten traf, die von einer nicht gemeinen Sach⸗ 
kenntniß zeigten. Er ließ alle Wege von Heiligenkreuz 
bis Lilienfeld durchſtechen, an den Seiten Verhaue anle- 
gen, und jeden Zugang mit Baumftämmen und Felſenblö⸗ 
cken verrammeln. Er bewaffnete die Bürger und Bauern, 
ſchob Vorpoſten vor, ſtellte auf allen Puncten Wachen aus 
und unterhielt mittelſt Eilboten und mittelſt Feuer - Gigs 
nale, mit den benachbarlichen Dominien eine genaue Com⸗ 
munication. Zum Glücke wandte der Erzherzog durch den 
Vertrag, den er, wie oben geſagt worden, mit Botſchkay 
ſchloß, die Gefahr ab, und ließ dem Abte freie Hände, ſich 
mit den Angelegenheiten des Kloſters zu beſchaͤftigen, und für 
die Aufrechthaltung der Disciplin zu wachen. — Mittlerweile 
hat Mathias auch das letzte und höchſte Ziel feines Stre- 
bens: die Kaiſerkrone! errungen; dieſes Ereigniß veranlaßte 
den Abt Simon, bei dem neuen Kaiſer um die Beſtätigung 
der Kloſterſtiftung einzukommen, mit der er begnadiget und 
über dieß noch, wegen ſeiner Verdienſte um den Staat, mit 
ſeinen Brüdern und ihrer Nachkommenſchaft, in den Reichs⸗ 
adelſtand im Jahre 1615 erhoben wurde. 
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Es dürfte manchen Leſer befremden, fo viele Aebte die: 
ſer Zeitepoche in den Adelſtand erhoben zu ſehen, und er 
könnte ſich verſucht finden, dieß auf die Rechnung ihrer Ei⸗ 
telkeit, oder ihrer Ambition zu ſetzen. Indeß war es eine 
nothwendige Maßregel, und eine natürliche Folge der dama⸗ 
ligen Umſtände uud Zeitverhältniſſe. — Die proteſtantiſchen 
Stände machten, wie ſchon zu wiederholten Malen geſagt 
worden, die Mehrzahl aus; und boten alles auf, um die Fa- 
tholiſchen Staͤnde zu unterdrücken, und ſich vorzüglich dadurch 
des Uebergewichts im Landhauſe zu verſichern: daß ſie die 
Bauern-Emporkoöͤmmlinge, wie fie die Aebte nannten, dar- 
aus zu verdraͤngen, und ihnen den Weg zu allen Staatsaͤm⸗ 
tern zu verſperren ſuchten. Um daher dieſer mächtigen Ge⸗ 
genpartei die Wage zu halten, mußten die Aebte wappen- 
faͤhig gemacht werden. — Aber wie lange ging es nicht hin, 
bis das Gleichgewicht hergeſtellt, bis ſich die Stürme ge⸗ 
legt!? — Es iſt außer dem Bereiche dieſer Kloſtergeſchichte, 
ſich in eine umftändlihe Erzählung der politiſchen Ereigniffe 
einzulaſſen, ſie hat ſich nur die aͤußerſten Contouren, nur 
Andeutungen der großen Staatsbegebenheiten als ein Neben⸗ 
ziel vorgeſteckt, und wird alſo auch hier, nur auf Augenblicke, 
den Vorhang der großen Weltbühne lüften, und die darüber, 
wie die Schatten einer andern Welt, ſchreitende thatenreiche 
Epoche Ferdinands II. vor die Beſchauung des Leſers 
bringen. ö 

In Böhmen war es, wo zuerſt das Feuer des dreißigjaͤh⸗ 
rigen Krieges ausbrach. Ferdinand II., der in dem Prate⸗ 
ſtantismus den Samen des Aufruhrs eingeſchloſſen und genährt 


ſah, war in ſeiner Abneigung gegen denſelben und in ſei⸗ 


nen Grundſätzen unbeugſam; und ließ ſichs deutlich abmer⸗ 
ken, daß ſeine Abſicht dahingehe, die neue Secte ganz aus⸗ 
zurotten, und die katholiſche Religion wieder in ihre alten 
alleinigen Rechte einzuſetzen. Dieſe nicht im mindeſten verhehlte 
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Geſinnung entfernte nur deſto mehr die Proteſtanten von ihm. 
Graf Thurn wiegelte ſie zu einer offenbaren Empörung auf, 
und das Schickſal des Martinicz und des Slavata 
machte den Bruch unheilbar. Von Böhmen aus zog ſich das 
Gewitter über die andern Provinzen zuſammen. Die wech⸗ 
ſelſeitige Erbitterung wuchs noch mehr, als die Katholiken 
Ferdinands Geſinnungen zu den ihrigen machten, und die 
Proteſtanten mit Strenge zu behandeln anfingen. So z. B. 
zwang Abt Simon, um ſich dem Kaifer gefällig zu machen, 
und feinen Religionseifer zu zeigen, jene der Wilhelmsbur⸗ 
ger und Strazinger, die ſich zu der neuen Lehre bekannten 
und, taub für die Vorſtellungen des Abts, ihm unumwun⸗ 
den erklärt hatten: ſich in ihrem Entſchluſſe, rücfichtlidh der 
Religion, nach der ganzen Provinz zu richten, Haus und 
Hof zu verlaſſen und auszuwandern. Er glaubte durch dieß 
Beiſpiel der Strenge ſie zu beugen, und in den Schoos der 
katholiſchen Kirche zurückzubringen, und ſelbſt die Drohun⸗ 
gen der proteſtantiſchen Stände vermochten nicht, ihn von 
der Strenge ſeiner Maßregeln abzubringen. Mehr als jene 
Drohungen ſchreckten ihn die reißenden Fortſchritte Manns⸗ 
felds und Thurns, die die Schaaren Dampiers und 
Bouquois geſchlagen, ſich über Oeſterreich ergoſſen, und 
ſich den Thoren Wiens genähert hatten. — Wahrſcheinlich 
waren es Da mpiers zerſprengte Völker, die den Lil i'en⸗ 
feld zugehörigen Markt Strazing plünderten, und im Jahre 
1620 in Aſche legten. Gleiches Schickſal erfuhren das naͤchſte 
Jahr die zwei dem Kloſter unterthaͤnigen Maͤrkte, Radl⸗ 
brunn und Roſeldorf. Dieſe ſchnell nacheinander folgenden 
Unglücks falle, dem Kloſter nur zu fühlbar, überlebte Abt S i- 
mon nicht. Lange zu weit im Alter vorgerückt, ſuchte er, 
noch vor ſeinem gänzlichen Hinſcheiden, von dem Kaiſer die 
Beftätigung des Kloſters zu erlangen, und ſtarb hierauf den 
4. Mai 1622. 
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XLVII. 
Ignaz Kraft. 
1622 — 1638. 


Aus einem ritterlichen Geſchlechte, Profeß von Rain, 
und Abt des Dreifaltigkeits⸗Kloſters zu Neuſtadt, wurde 
Ignaz zu der Prälatur von Lilienfeld poftulirt. Gei⸗ 
ſteskraft, verbunden mit dem feurigen Temperamente, mach⸗ 
ten ihn geſchickt, gegen die ſchwerſten und verworrenſten 
Zeitverhältniſſe, und gegen die größten Gefahren anzukaͤm⸗ 
pfen. — Nachdem er feinem abgeſchiedenen Vorgänger die 
letzte Pflicht erwieſen, die Wahl ſeines Nachfolgers zu Neu⸗ 
ſtadt geleitet, und ſeinen Mitwerber um die Lilienfelder⸗ 
Inful, den Lilienfelder Ambros, als poſtulirten Abt 
nach Seiſenſtein entlaſſen, brachte er das ſchon von feinem 
Vorfahrer mit den Franziscanern zu Wien eingeleitete, und 
von dem Kaiſer gewünſchte Kaufgeſchäft eines Hauſes, wo⸗ 
durch das Franziscaner⸗Kloſter vergrößert werden konnte, 
zu Stande. Um den eingelöften Kaufſchilling kaufte er den 
ſogenannten Krenhof in der Stadt, und brachte darauf, mit 
der Verwilligung des Kaiſers, alle Rechte und Privilegien 
des an die Franziscaner abgetretenen Hauſes. — Dieſen 
Handel ins Reine gebracht, nahm er einen andern Gegen: 
ſtand zur Hand, der ihm vorzüglich am Herzen lag, und der 
ungemein zur Erhaltung und Fortpflanzung eines guten Gei⸗ 
ſtes im Kloſter beiträgt; dieß iſt: die Auswahl talentvoller 
Jünglinge zu einer wiſſenſchaftlichen Ausbildung. Von dieſer 
Abſicht geleitet, vermehrte Abt Ignaz die ſchon beſtehende 
Zahl der Kloſterzöglinge; ließ jene, die einige Geiſtesanla⸗ 
gen verriethen, zweckmäßig unterrichten, und bemühte fi, aus 
ihnen eine Pflanzſchule künftiger tuͤchtiger Kloſtermänner und 


110 


Seelſorger zu bilden. Zur Vollendung ihrer Studien und 
zu ihrer gänzlichen Ausbildung, ſchickte er ſie entweder nach 
Wien, oder nach Rom. 

Bisher hatten alle Aebte das Schloßgebäude der Herren 
Lilienfelder bewohnt; da aber dieſes von dem Kloſter ge⸗ 
trennt war, und Ignaz in einer unmittelbaren engen Ver⸗ 
bindung mit dem Convente, und mit ihm gleichſam unter ei⸗ 
nem Dache ſeyn wollte; ſo entſchloß er ſich eine neue Abten⸗ 
wohnung an das Kloſter anzubauen, und daran ein zweites 
Noviciat-, Bibliothek⸗ und Archivgebäude anzuſchließen. — 
Er ließ ferner die Kirche, die durch die Länge der Zeit ein 
ſchwärzliches, düſteres Anſehen bekommen, und auf deren 
feuchten Wänden ſich bereits Mooſe anzuſiedeln begonnen, 
nach dem Geſchmacke feiner Zeit, mit rother Farbe überziehen; 
daher der Beiname des rothen Kloſters. Da aber die- 
ſer grelle Schmuck, die, der farbigen Fenſter wegen, ohne⸗ 
hin nur ſpaͤrlich erleuchtete Kirche noch mehr verfinſterte, ſo 
wurde ſie nach fünfzig Jahren überweißet, und mit den heut 
gebräuchlichen Glaͤſern verſehen. Er ließ ferner einen zwei 
Klafter hohen Tabernackel von Vildhauerarbeit, mit Säulen, 
Statuen und zierlichem Schnitzwerk verſehen, auf den Hoch⸗ 
altar ſetzen, und mit einem Baldachin von roth und weiß ges 
ſtreiftem Damask überwölben. Endlich ſchaffte er zu einem 
größern Schmucke des Gotteshauſes Statuen und Leuchter 
von Silber, Eöftliche Paramente und treffliche Gemälde an. 
Leider! verſchlang die böſe Kriegszeit wieder alle dieſe Früchte 
mühevoller Erſparniſſe. 

Die Einſichten, die Thätigkeit und Betriebſamkeit des 
Abtes Ignaz, ſeine trefflichen Anſtalten, und ſeine kraͤftige 
Amtsführung entging nicht der Aufmerkſamkeit des Monarchen 
und beſtimmten ihn, ſich ſeiner auch zu Staatsdienſten zu be⸗ 
dienen. Er ernannte ihn im Jahre 1623 zum Ständeverord⸗ 
neten, nahm ihn in den geheimen Rath auf, und erlaubte ihm ö 
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die, dem Fiscus heimgefallenen Jörgeriſchen Güter, 
Chreusbach, Araberg und Bergau, zu kaufen. — Der 
Herr von Araberg, Helmhard Ibdrger von Tollet, 
hatte dieſe Guter dadurch verwirkt, daß er einer jener fechzehn 
Aufrührer war, die in dem kritiſchſten Augenblicke Ferdi⸗ 
nands II. (1619) da er von dem Feinde in Wien einge⸗ 
ſchloſſen, in feinem Cabinete vor dem Bilde des Gekrenzig⸗ 
ten auf den Knieen lag, und feine Heldenſeele vertrauensvoll 
zu Gott erhob, den Andreas Thonradel an der Spitze, 
in des Kaiſers Gemach drangen und ihn, neben der Schmach 
eines frechen Hohns, durch Drohungen zur Unterſchrift ihrer 
Forderungen zwingen wollten. — Der Kaiſer begünftigte den 
Abt Ignaz in der Erwerbung der Iör geriſchen Güter 
um fo mehr, da er dieß für das ſicherſte Mittel hielt, die Pa⸗ 
ſtoren, die noch mehrere Pfarren auf dieſen Herrſchaften inne 
hatten, zu entfernen, die, proteſtantiſchen Unterthanen zu ihrem 
alten Glauben zuruͤckzuführen, und die endloſen Streitigkeiten 
zwiſchen Chreusbach und Lilienfeld mit einmal zu been⸗ 
digen. Der Kauf fand demnach gar wenige Schwierigkeiten, 
und wurde von Seite des Abtes um 75,000 Gulden geſchloſſen. 
Es verſuchte zwar Jörgers Witwe und feine übrigen Ans 
verwandten, ihre Rechte und Anſprüche auf Chreusbach gegen 
den Abt geltend zu machen, aber ohne Erfolg. — Ignaz 
begab ſich gleich nach der Ratification des Kaufes nach Chreus⸗ 
bach, hielt dort einen feierlichen Bittgang, und weihte die 
ſo lange dem proteſtantiſchen Ritus gewidmete Schloßcapelle, 
unter Anſtimmung des Te Deum, wieder zum Dienſte der 
katholiſchen Kirche ein. — Noch im nämlichen Jahre (1625) 
reiſte er, an der Spitze einer ſtändiſchen Deputation, nach 
Oedenburg zur Krönung Ferdinands III. un ihm die 
Gluckwuͤnſche der Stände. und das übliche rbönungegeſchenf 
zu Füßen zu legen. 

Mittlerweile hatte Mannsf eld, der aus feinen Nieder: 
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lagen friſche Kräfte zu fhöpfen ſchien, feine an der Deſſauer 
Brücke zerſprengten Schaaren wieder geſammelt, Schleſien und 
Maͤhren wie im Fluge durchzogen, und ſich in Ungarn mit Bet h⸗ 
len Gabor vereinigt. Zu gleicher Zeit und im Einverftänds 
niſſe mit ihnen, that der Baſcha von Ofen einen Einfall ins 
Ober⸗Ungarn. Auf der andern Seite hatten die Mißvergnuͤg⸗ 
ten in Ober⸗Oeſterreich emſig den Geiſt des Aufruhrs gehegt, 
und benützten die für ſie ſo günſtigen Vorfaͤlle, das Land⸗ 
volk in Aufſtand zu ſetzen. Ihre Abſicht gelang ihnen auch 
vollkommen. Es formirte ſich in Kürze ein Bauernaufſtand, 
der unter der Leitung mehrerer Anführer, und unter andern, 
des Stephan. Fadingers, beſonders gegen die Geiſtli⸗ 
chen und Kirchen wüthete, und mit jedem Tage um ſo be⸗ 
denklicher und gefaͤhrlicher wurde, da dem Kaiſer für den Aus 
genblick keine disponiblen Truppen zu Gebote ſtanden, daher 
er mit ihnen auf dem Wege der Güte, und durch Abgeordnete 
zu unterhandeln ſuchte. Die an fie im Jahre 1626 abgeſand⸗ 
ten Abgeordneten waren: der Abt Ignaz von Lilienfeld, 
Carl von Fuchs, der Rechtsgelehrte und Rector Magni⸗ 
ſicus, Martin Hafner und Wolfgang von Grün⸗ 
thal. In dem Bauernlager angelangt, wurden ſie von der 
Wache übernommen, und durch die Reihen einer frech ſpot⸗ 
tenden und ziſchenden, wild bewegten Menge, vor die Haͤupt⸗ 
linge geführt. Dieſe beſchloſſen gleich einer in der Fülle der 
Souverainitaͤt conſtituirten Macht, auch von ihrer Seite Be: 
vollmächtigte an den Hof zu ſchicken, und durch fie dem Kai⸗ 
fer ihre Poſtulate vorzulegen. Während der Unterhandlungen 
war das Leben der kaiſerlichen Abgeordneten immerfort ſo 
gefaͤhrdet, daß ſie, um ſich vor Mißhandlungen aller Art zu 
retten, nach Linz flüchteten, Von da weg, erhielten fie zwar 
ein ſicheres Geleite, aber dieſes wurde von dem rohen Haufen, 
der mit der Waffe in der Hand keinen Begriff von Recht und 
Heiligkeit hat, fo wenig reſpectirt, daß fie in Ebersberg ans 
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gehalten; nach Steier abgeführt, und da als Gefangene auf 
dem Schloſſe in enger Wahrſam gehalten wurden. Am gefähr: 
lichſten wurde aber ihre Lage, als die Rebellen aus einem 
aufgefangenen, an den Abt Ignaz von Wien gerichteten, 
und von dem Stephan Fadinger erbrochenen Briefe er⸗ 
fuhren: das der Kaiſer bedeutende Streitkraͤfte zuſammen 
ziehe‘, die bereits gegen fie im Anrücken wären; denn da aͤng⸗ 
ſtigten fie die Gefangenen mit ſo ſchrecklichen Drohungen, daß 
ſie ſich jeden Augenblick des Lebens begaben. Indeſſen hatte 
die Nachricht von der gegen ſie anrückenden Macht auf die 
Bauernkämpen keinen andern Eindruck gemacht, als daß fie 
ſich in die gehörige Verfaſſung ſetzten, den Feind mit Nach⸗ 
druck zu empfangen und ihm allen möglichen Abbruch zu 
thun. Vor Allem ließen ſie die Ufer der Doͤnau aufwärts 
enge beſetzen, und es gelang ihnen, durch dieſe Vorſichts⸗ 
maßregel der Wachſamkeit, ſich mehrerer mit Baiern bemann⸗ 
ten. Schiffe zu bemaͤchtigen, und ihrer an die 3000 zu tödten. 
Aber ehe ſie ſich deſſen verſahen, erſchien Pappenheim 
als Vergelter und Räder! — Er überfiel fie, tödtete ihrer 
eine große Menge, jagte die übrigen in die Flucht und ſprengt, 
durch die Wegnahme der Stadt Steier, die Haft der kai⸗ 
ſerlichen Abgeordneten. — Ein anderes Beobachtüngs⸗Corps 
war bei St. Pölten aufgeſtellt, weil auch da die Bauern 
Miene gemacht, dem Beiſpiele ihrer Ober⸗Oeſterreicher Bruͤ⸗ 
der zu folgen, und das Vergeltungsrecht an den- Katholiken 
zu üben. 

Ueberhaͤuft mit Geschäften in dem Dienft des Kaifers, 
behielt Abt Ignaz nur wenig freie Muße und dies Wenige 
nahm auch noch der Orden in Anſpruch. Es übertrug ihm 
nämlich der Ordens⸗General, Peter Nivelli, die Viſita⸗ 
tion der Ciſterzienſer⸗Klöſter in den öſterreichiſchen Erblanden. 
Die Wahl des Ordens⸗Generals war klug berechnet; er wuß⸗ 
te, daß Ignaz bei Hofe in Anſehen ſtand, er kannte ſeinen 

ö 8 


114 


Eifer für die Aufrechthaltung der Drbens » Privilegien, und 
konnte es alſo vorausſehen, daß Ignaz von dem Kaiſer un⸗ 
terftügt, jede Einmiſchung des paͤpſtlichen Nuntius in das 
Viſitations⸗Geſchaft zu beſeitigen wiſſen werde. Ignaz fuchte 
ſich ſeines Auftrages nicht nur mit dem ihm eigenen Feuerei⸗ 
fer zu entledigen, ſondern entwarf auch einen weit ausſehen⸗ 
den Plan zum Beſten des ganzen Ordens, wozu ihm Wal⸗ 
lenſteins (Waldſtein) Vordringen im Norden Deutſchlands 
die Idee eingab. — Wallenſtein hatte den König von 
Dänemark, der ſich an die Spitze des niederſächſiſchen Bun⸗ 
des geſtellt, von dem Ufer der Elbe, bis an die äußerſten 
Grenzen Jüttlands gejagt, den Kaifer im Jahre 1628 zum 
Herrn des niederſaͤchſiſchen Kreiſes gemacht, und dadurch den 
Katholiken die angenehme Ausſicht auf ihre verlornen Pfrüns 
den wieder eröffnet. In dieſem unerwarteten Ereigniſſe glaubte 
Abt Ignaz die günftigfte Gelegenheit zu finden, die in 
dem Religionsfrieden (1552) unterdrückten Klöster wieder 
aufleben. zu machen. 

So machte ſich Abt Ignaz um den Staat, den Orden 
und um ſein Kloſter verdient. Um ſeine Verdienſte, ſeine un⸗ 
ermüdete Thaͤtigkeit und, nach dem Ausdrucke des Kaiſers, 
ſeine Treue und Unverdroſſenheit in den Staatsdienſten nur 
einiger Maßen zu belohnen, bewilligte er ihm jaͤhrlich ſechzig 
Fuder Salz, aus den Haller und Gmundner Salinen. Da⸗ 
für fegte der Abt ein Anniverſarium für Ferdinand II. feſt, 
und überreichte ihm, als einen geringen Beweis ſeiner Dank⸗ 
barkeit, zu St. Pölten, wo er auf ſeiner Reiſe zu dem Chur⸗ 
fürftentage nach Regensburg anhielt, dreihundert Fiſche. Eine 
gleiche Gabe brachte er ihm den Tag darauf (29. April 1630) 
in Melk dar, wo beide Majeſtäten der Frohnleichnams. Pro⸗ 
zeſſion beiwohnten. — Mit Ende Junius desſelben Jahres 
wollte er ſeine Viſitations⸗Reiſe vornehmen, und mit Hei⸗ 
ligenkreuz beginnen, wurde aber, auf die eingelegte Prote⸗ 
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ſtation des päpftlichen Nuntius, da nicht zugelaſſen. Ignaz 
beſchwerte ſich bei dem Kaiſer über dieſen Eingriff des Nun⸗ 
tius in die Ordens⸗ Privilegien und ruhte nicht eher, bis er 
von Regensburg aus die Vollmacht zur Fortſezung feiner Wie 
fitation erhielt. Er hatte aber kaum zur Hälfte feine Bereifung 
vollendet, als ihn eine Krankheit nach Hauſe zu eilen zwang. 
Zu Haufe angekommen, wurde er mit einem Beſuche des 
Erzherzogs Leopold, Biſchofs von Paſſau und ernannten 
Biſchofs von Magdeburg, der ebenfalls nach Regensburg 
reifte, und über Kaumberg und Hainfeld herkam, den 12. Oc⸗ 
tober überraſcht. Er begleitete den hohen Gaſt über Wilhelmt⸗ 
burg bis Grafendorf, wo der Erzherzog, in Erwaͤgung ſeiner 
Kränklichkeit, ſich das fernere Geleite verbat. 
Wallenſteins und Tillps Siege, und Chriſtians 
von Dänemark Niederlagen, hatten den Muth der Proteftane 
ten gebrochen und Ferdinands Forderungen geſteigert. 
Hülflos ſchauten jene nach einem Retter aus ihrer Noth, und 
Richelieu's Scharfblick fand ihnen einen in dem Könige von 
Schweden. — Guſtav Adolph machte die Sache der Pros 
seftanten zu der Seinigen, ſchiffte ſich ein und mit ihm fein. 
Glück. — In Rügen, den Fuß auf deutſchem Boden fegend, 
feſſelte er den Sieg an ſeine Fahnen und drang unaufhaltſam 
vorwärts. — Wallenſtein ward dem Regensburger Chur⸗ 
fürftentage geopfert und entlaſſen. — Tillys reicher Lorbeer⸗ 
franz, an Magdeburgs Brandfackel geſengt, welkte hin auf 
Leipzigs verhaͤngnißvoller Ebene, und diente als eine Siegs⸗ 
Trophäe dem höhern Genius Adolphs. Nach dieſer Schlacht 
durfte der Sieger nur wollen — und die Thore Wiens öffne 
ten ſich ihm. — Nie war Ferdinands Lage verzweifelter, 
nie ſtand er ſo unſicher! — Ohne Geld, ohne Heere, ohne 
Feldherrn, wie konnte er ſich dem unwiderſtehlichen Schwe⸗ 
denkönige entgegenſtellen? — und wie in der Eile eine Armee 
hervorzaubern? — womit fie beſolden? — wo den Heerführer 
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finden, der den Gedanken faſſen durfte, den Unüberwindlichen 
zu ſchlagen, den Sieggewohnten in feinem Siegeslaufe auf⸗ 
zuhalten ?!, — Alle dieſe Fragen löſte eines Mannes uner⸗ 
ſchöpflicher Geiſt! Auf ein Zauberwort ſtand ein wohl gerüftes 
tes und kampfluſtiges Heer ſchlagfertig t da — und das Zan⸗ 
berwort war Wallenſtein! — 

Aber Wallenſtein wurde erſt dann; und da noch mit 
Widerſtreben genommen, als kein anderer Ausweg mehr 
offen ſtand. Bevor Ferdinand nach dieſem äußerſten Mit⸗ 
tel die zagende Hand ausſtreckte, ließ er eine große Grund⸗ 
und Kopfſteuer ausſchreiben, Recruten ausheben und ein 
Kriegs⸗Commiſſariat organiſiren, welches für die neu gewor⸗ 
benen Truppen in Ober⸗Oeſterreich die Winterquartiere regu⸗ 
liren und für ihre Verpflegung ſorgen ſollte. An die Spitze 
dieſer Commiſſion ſtellte er, als Ober- Commiſſär, den Abt 
Ignaz, deſſen Treue, Geſchicklichkeit und durchgreifenden 
Ernſt er erprobt. Dadurch ward Ignaz in eine ganz neue 
Sphäre verſetzt, wo er zwar einen großen Wirkungskreis 
vor ſich erblickte, zugleich aber auch das aͤußerſt Kritiſche 
und Koſtſpielige ſeiner Lage nicht verkennen konnte. Ober⸗ 
Oeſterreich war durch den Bauernkrieg erſchöpft, und nicht im 
Stande, die neue ungeheure Laſt zu tragen. Täglich kamen 
die bitterſten und beweglichſten Klagen zu den Ohren des 
Ober⸗Commiſſärs; er ſollte helfen und vermochte es nicht. 
„— Von der andern Seite forderte der Soldat mit Unge⸗ 
ſtüm feine Löhnung, feine Verpflegung; dieſen zufrieden zu 
ſtellen, war das Erſte, das Dringendſte. Bei der Ohnmacht 
Ober⸗Oeſterreichs mußte Unter⸗Oeſterreich einen Theil der La⸗ 
ſten auf ſich nehmen; und eine kaiſerliche Verordnung gebot 
aufs Strengſte allen Herren und Unterthanen, die von den 
Kriegs: Commiffären, Ignaz von Lilienfeld, Ortlieb, 
Baron von Petting und Wenzel Hegenmüller, aus⸗ 
geſchriebenen Contributionen und Lieferungen unverweigerlich 
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zu leiſten. Dieſer Befehl war fo allgemein, und die Nepar⸗ 
tition der Contribution ſo ausnahmslos, daß felbſt die Kaiſe⸗ 
rin. Eleonora beim Abte Ignaz ein Vorwort für ihre 
Unterſaſſen einlegte. — Noch ſchwieriger wurde die Lage 
und Haltung des Abts⸗Ober⸗Commiſſärs, durch ein an ihn 
gerichtetes kaiſerliches Reſeript: die. Unterthanen in ihrem 
Eigenthume zu ſchützen, und jede Gewaltehaͤtigkeit der Sol⸗ 
daten; von ihnen an dem Landmanne . verüht, alſogleich dem 
Commandirenden anzuzeigen, und auf augenblickliche Be⸗ 
ſtrafung zu dringen. Wie. viel Umſicht, Klugheit, Mäßigung 
und doch auch wieder, wie viel Muth, Gegsnwart des Gei⸗ 
ſtes, Feſtigkeit und Strenge gehörte dazu, um einer Seits 
den Befehlen und Wünſchen des Kaiſers nachzukommen, und 
anderer Seits dem Soldaten, der im Lager nur das Coms. 
mandowort ehrt, und nur dem Degen gehorcht, im Zaume 
zu. halten! Ueber dies Alles follte der Abt auch noch den 
Säckelmeiſter der Stände machen; ſie ſchickten ihm einen 
Oberſten , mit dem Erſuchen; ihm 5000 Gylden auszzuzah⸗ 
len, um nur des Zudringlichen los zu werden. — Indeſſen 

ſcheint Abt Ignaz durch feine Aufopferungen, und durch 
ſeinen Dienſteifer die ‚Erwartungen des Kaiſers vollkommen 

gerechtfertigt, und ſein Zutrauen in einem ſolchen Grade 
gewonnen zu haben, daß er ihn im Jahre 1633 zu der 
Würde eines Hofkammer⸗ Praͤſidenten erhob. Auf der Reiſe 
im J. 1636 nach Regensburg zu der Inauguration Fer⸗ 
d inand. s III., wohin der neue Praͤſident den Kaiſer ber 
gleitete, ernannte er ihn zu feinem Schagmeifter, und erhob 
ihn und ſeine Familie in den Reichsfreiherrnſtand, mit dem 
Praͤdieate von Tſchernikowiz und Lammerſtorf. | 

„. Der Dienſt des Staates und des Kaiſers nöthigte den 
Abt „oft und lange von feinem Kloſtex gbwefend zu ſeyn; 
aber nichts deſto weniger trug er es überall mit in ſeinem 
Herzen, und benützte die hohen Würden, die er bekleidete, 
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und die Nähe, in welcher er um den Monarchen lebte, wer 
ſentlich zum Beſten desſelben zu wirken, — Er leitete, von 
Regensburg aus, den Bau der von ſeinem Vorfahrer ange⸗ 
fangenen Kloſtergebaͤude. Er erhielt von der Gnade des 
Kaiſers, daß die kaiſerlichen Lehen: Chreusbach, Ataberg . 
und Bergau zu Allodien des Kloſters gemacht wurden. Er 
kaufte in Regensburg fuͤr das Lilienfelder Gotteshaus 
vier 4 Fuß hohe Altärchen von Ebenholz, mit durchbroche⸗ 
nem Zierwetk von Silber, und mit ſilbernen Statuen von 
getriebener Arbeit, geſchmückt, nebſt mehreren anderen Koſt⸗ 
barkeiten und Kunſtarbeiten. — Von einem Manne, wie 
Ignaz, ſtand es auch zu erwarten, daß er der Wiſſen⸗ 
ſchaften nicht vergeſſen, und es an Aufmunterung und Be⸗ 
förderung dazu nicht werde haben mangeln laſſen. Er kaufte 
von dem Doctor von Herbrand ſeine ganze Bücherſamm⸗ 
lung, und ließ auf eigene Koften das ascetiſche Büchlein: 
St. Bernards Straß und Leben von Nicolaus 
Sollinger, auflegen. — Welchen Erfolg feine Bemühun⸗ 
gen um die Wiederherſtellung der Reichsklöſter hatten, dar⸗ 
über melden die Urkunden nichts; wohl aber fanden ſich viele 
Briefe von Aebten und Aebtiſſinnen vor, die auf dieſen Ges 
genſtand Bezug hatten, und die Berwendung des Abtes in 
Anſpruch nahmen. 

Nicht lange nach der Rückkehr von Regensburg Gef 
den Kaifer eine. Schwäche, die allmaͤhlig in eine Abſpan⸗ 
nung aller Kräfte überging, und mit feiner gänzlichen Auf⸗ 
löſung endigte. — Ferdinands II. Tod war für den Abt 
Ignaz eine Aufforderung, ſeine Praͤſidentenſtelle in die 
Hände Ferdinand III. zu reſigniren, und die letzten Augen⸗ 
blicke ſeines Lebens dem Orden und ſeinem Kloſter ganz zu 
weihen. — Er viſitirte Zwell und unterſuchte, auf Befehl 
des Kaiſers, den Sconomifhen Stand von Heiligenkreuz; 
was dieſem Kloſter, nach ſo manchem erfahrnen Mißgeſchi⸗ 
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cke, von großem Nutzen war. Dieſen letzten Auftrag ausge⸗ 
richtet, bezahlte Ignaz, hoch geehrt, allgemein betrauert, 
und von den Seinen beweint, den großen Tribut der Na⸗ 
tur, den 29. September 1638. 

Es fei erlaubt, hier eines Mannes zu erwähnen, deſſen 
Name in dem Heldenkranze dieſer Zeit⸗Epoche mitglaͤnzt, 
und der waͤhrend ſeiner Laufbahn eine beſondere Vorliebe 
für Lilienfeld gezeigt. Johann von Werth — von 
dunkler Abkunft, durch ſeine Thaten geadelt, und zum Ge⸗ 
neral und Barom erhoben, kaͤmpfte als Held in der Schlacht 
von Nördlingen; warf die franzöſiſchen und ſchwediſchen 
Truppen über den Rhein, und trug den Ruhm der kaiſerli⸗ 
chen Waffen über dieſen Strom, bis an Frankreichs Graͤm 
ze. — Von Bernard von Weimar geſchlagen, wurde er 
als Gefangener (1638) nach Paris, wohin ihm der Ruf 
feines Namens vvrangeeilt, abgeführt: : Gegen Gu ſta v 
Horn ausgewechſelt, erſchien er wieder auf der Kriegsbuͤh⸗ 
ne; mußte aber, als der Churfuͤrſt von Baiern, gegen die 
Neigung feiner Generäle, die Neutralitaͤt ergriffen, und 
Werths Einverſtaͤndniß mit den kaiſerlichen Befehlshabern 
erfahren, nach Oeſterreich fluchten. Da bekam er zwei Mal 
blutige Haͤndel,, wozu ihn veraͤchtliche Anſpielungen auf ſei⸗ 
ne Geburt reitzten, und weßwegen er ſich in Lilienfeld 
verborgen halten mußte. Darauf ſcheinen auch »die Verſt 
anzuſpielen, die ſich auf feinem Bildniſſe, das noch in L i⸗ 
lienfeld zu ſehen iſt, befinden. — Während ſeines letzten 
Aufenthaltes (1648) ſchenkte er dem Abte Cornelius ein 
Gemuͤlde von Rubens, Chriſtus vor Pilatus darſtel⸗ 
lend, und einen ſilbernen Humpen:, mehrere Maße haltend, 
vergoldet, vier Fuß hoch, mit bibliſchen Geſchichten in halb 
erhobener Arbeit geziert, und einen Rittersmann von getrie⸗ 
bener Arbeit auf dem Deckel tragend. Das Gemaͤlde kam, 
in Folge der Auflöſung des Kloſters, in die k. k. Bilder⸗Gal⸗ 
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lerie, der Humpen aber verſchwand, ohne das man weiß, 
wohin er kam. 


x vii 
Cornelius Strauch 
rn 1628 — 1050: un 774 41. 


Hatten die Ehren und Würden, womit, zum: ahne. feiner 
Verdienſte, die kaiſerliche Huld den Abt Ig ma zrbefleibet; eis 
nen Theil ihres Glanzes auf die ganze Kloſtergemelude zurück⸗ 
geworfen, fo hatte die Wahl feines Nachfolgers, weit entfernt, 
den Namen Lilienfelds in das Dunkel einer nicht beachte⸗ 
ten Unbedeutenheit zurückziehen, denſelben in ein noch helleres 
Licht geſetzt. Bei dieſem haben die Waͤhlenden, über die vor⸗ 
leuchtenden herrlichen Eigenſchaften, die Jugend vergeſſen und 
von ihm gefagt: Gott und die Natur haben in ihm die edelſten 
Keime vereint! auf feine Stirne habe ſich Vaterwuͤrde zu der 
Jugendluſt gelagert! und auf ihn könnte man den Spruch 
anwenden: Sein Vater (Vorgänger) iſt geſtorben res, iſt 
aber, als wäre er nicht geſtorben; da er einen hinterlaffen, der 
ihm in Allen. ähnlich. Kurz, Cornelius war ein Mann, von 
dem fein Nachfolger geſtehen mußte: er habe in kurzer Friſt 
einen großen Zeitraum zuruͤckgelegt. Cornelius fingfein Amt 
mit Gott an; er ſorgte für die Reinerhaltung: der: Kloſterſa⸗ 
tzungen, und ſuchte unter ſeinen Hausgenoſſen und; dienſt⸗ 
thnenden Leuten einen echt religidſen Sinn zu verbreiten. Bid: 
her wurde nur in der Pfarrkirche an der Pforte gepredigt; 
Cornelius befahl ſeinem P. Schaffner, an Sonn⸗ und 
Feſttagen den Offieialen, Beamten und Dienſtleuten; eine Ex⸗ 
hortation zu halten. Er ſuchte für die Kloſterkirche, für das 
Traiſenkirchlein und für die Marianiſche Bruderſchaft in 
Wilhelmsburg, bei Papſt Urban. VIII. Abläſſe zu erhal⸗ 
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ten. Er beſtimmte 6000. Gulden zur Anſchaffung von . Para 
menten, Kirchengefaͤß au. und: zur Verſchöverunge des Gottes⸗ 
hauſes. Er vollendete den Bau der neuen Kloſtergebaͤude; 
und. bemühte fi) ,, durch Aufmunterung, Unterſtützung und 
durch! die Anfchaffung koſtbarer elaſſiſcher Werke,: unter feinen 
Geiſtlichen Liebe zu den⸗Wiſſenſchaften zu unterhalten - 2 
. Um dieſe Zeit 11639} reiſte die Kaiſtrin Ele na xa 
um ein. Geluͤbde zu loͤfen, mit dem Erzherzage Leapold nach 
Maxja⸗Zell. Cornelius erwartete ‚fie, zu Traiſen und bat 
ſie, in dem Kloſter abzuſteigen. Sie aber wählte in der De⸗ 
muth ihres Herzens, die ſchlechte Dorfherberge / nod verſprach 
dem Abte „auf ihrer Ruͤckreiſe in Lilie nfeldeeinzuſprechen. 
Sie hielt. Wort und bueſchenkte bei dieſer Gelegenheit die Kir⸗ 
che mit einem Antipendium, und mit einem pollſtöndigen Pen: 
tifical» Ornat. von Goldſtoff. Sie wiederholte noch. dasſelbe 
Jahr die Pilgerfahrt, in der frommen Abſicht, dein Erzhem 
zoge CTespold, der oft den Krummſtab mit dem Schwerte 
vertauſchen mußte, unde ſich eben an die Spitze der kaiſerti⸗ 
chen Truppen geſtellt hatte, um die Schweden aus Böhmen 
und Schleſien hinaus zu werfen — den Schatz und den Bei⸗ 
ſtand der Gnadenmutter zu erflehen. Die hohe, framme Fürs 
ſtin war idem Abte Corne hius fo ſehr in Gnaden gewogen) 
daß ſie ihm, nach dem Ausdrucke eines Commentators, ganz 
eine. Mutter war, Lange bewahrte das Kloſter n als eines feis 
ner küſtlichen Kleinode, ein: Geſchenk dieſer! uren amit wel⸗ 
chem ſie dem Abte, als er: ſich in der Folge unn Ben» Staat. fo 
hoch verdient. gemacht r»huldreich gelohnt. E nat; dieß ein 
Ouyr⸗Camee,, in, der Größe. eines Eies, mit dem terhaben 
geſchnittenen Bildniſſe den Kaiferin, reich. mitt Diamanten ein⸗ 
gefaßt und an einer goldenen Kette. befeftigt. . Wohin vers 
lor ſich — wo birgt ſich: diefes Kleinod? -.. 1. 
Im Jahre 1641 wurde Cornelius zum Stände⸗Ver⸗ 
ordneten gewählt und von dem. Kaiſer ernaue, als Krirgs⸗ 
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Commiffär die Dislocation von zehn Regimentern einzuleiten, 
und für ſie Winterquartiere in Unter ⸗Oeſterreich. zu reguliren. 
Wahrſcheinlich waren es die Truppen des Erzherzogs Leopold 
und Pie co lomini's, die gegen Torſtenſon agirt, und die⸗ 
ſen General aus Sachſen zurückgedrängt hatten. — Mittler⸗ 
weile fand ſich aber dieſem Truppen. ⸗ Corps eine andere Be⸗ 
ſtimmung. , und Cornelius konnte feine kaiſerliche Commiſ⸗ 
flon: niederlegen, um fie mit der eines General⸗Ordens⸗ Com- 
miſſaͤrs fin: dis doppelte Pfalz und für das ganze Reich. als 
Delegirter des General: Abtes, zu vertauſchen. Dieſe Dele⸗ 
gation wurde ihm im nächſten Jahre (1642) auch auf Baiern 
und Ungarn ausgedehnt. Ueber dies Alles wurde ihm auch 
die Reformation der Proteſtanten im V. O. W. W. übertra⸗ 
gen, zu weichem Ende ihn der Cardinal Caſpar Matthei 
ermächtigte, ab haeresi zu abfolviren, und dieſe Vollmacht 
auch auf Andere zu übertragen. 

Die Lage an der Straße nach Maria Zell, wohin mit 
jedem Jahre die Menge der Waller ſich mehrte, und wohin 
ſelbſt gekroͤnte Haupter jährlich ‘zogen , um ſich an der Gna⸗ 
denquelle der ſeligſten Jungfrau zu laben, erwarb Lilien 
feld den ſeltenen Vorzug vor den meiſten Klöſtern: die er⸗ 
lauchten Glieder feines Herrſcherhauſes öfters. in feinen 
Mauern verehren zu können. Am 24. April 1643 langte da, 
auf einer ſolchen Reife, der Erzherzog. Leopold an. — Hält 

man biefe, Reiſes des Erzherzogs mit der Zeit zuſammen, die 
ihn an Der Spitze der Truppen hielt, ſo konnte fie nur in den 
ungluͤcktichen Zeitpunct nach der verlornen Schlacht von Brei⸗ 
tenfeld falten, wo er den Oberbefehl an Gallas übergab und 
bald darauf näch feiner Beſtimmung in den Niederlanden abs 
ging. — Auch der Kaiſer Ferdinand III. beſuchte auf ſei⸗ 
ner Wallfahrtsreiſe im Jahre 1649 mit feiner erlauchten Ges 
malin Lilienfeld und nahm die Beweiſe der treuen Erge⸗ 
benheit des Abtes und des ganzen Convents mit Wohlgefal⸗ 
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len auf. Cornelius denätzte die Anweſenheit des Kaifers 
um bei ihm die Jagdbarkeit in Wizelſtorf, auf die ſich ein 
Nachbar das Recht widerrechtlich angemaßt, dem Kloſter wie⸗ 
der auszuwirken. Er erhielt von dem Kaiſer was er gewünfcht, 
und wurde nebſtbei auch von dem Erzherzoge Leopold mit 
der geheimen Rathswürde bekleidet. — Im Jahre 1644 er. 
Härten ſich die Beſiger der Herrſchaften Dür nb ach und 
Beigarten zahlungsunfaͤhig; das Landhaus ſchrieb einen 
Concurs und eine öffentliche Feilbietung dieſer Herrſchaften 
aus; and da ſich, aus Mangel des Geldes, kein Käufer vor 
finden wollte, fo lagen die Stände dem Abte Cornelius 


än, die ausgebotenen Güter an ſich zu kaufen, und Corn e⸗ 


lius, mehr das allgemeine, wie er ſich äußerſte, als das ei⸗ 
gene Kloſter⸗Beſte berüͤckſichtigend, zahlte Dbrabach mit 21,861 
und Beigarten mit 6332 Gulden aus. . er? 
Die um dieſe Zeit fo häufig und fo zahlreich von Groß 
und Klein, unternommenen Wallfahrten nach Maria > Zell, 
können dem Beobachter wenigſtens zu einem Standpunete dies 
nen, von welchem aus er den weiten Abſtand zwiſchen der 
Denk: und Sinnesart jener und der jetzigen Zeit wahrnehnien 
kann. — So wie der heutige Zeitgeift Alles aus ſich ſelbſt zu 
vermögen, in ſich ſelbſt zu Allem die Kräfte zu beſitzen, jeden 
Widerſtand allein zu beſiegen und auch wieder Alles auf ſich 
ſelbſt zurückführen zu können waͤhnt — ſo lag es im Gegen⸗ 
theile in dem Geiſte jener Zeit, zu jedem Unternehmen Kraft 
von Oben zu ſuchen; aus der Macht der Vorſehung ſein Ver⸗ 
trauen zu ſchöͤpfen und jeden großen Erfolg auf Gott u "bes 
ziehen. — Wir haben den Erzherzog Leopold geſehen; nach 
einem unglücklichen Ereigniſſe in-bußfertiger Demuth eine Pil⸗ 
gerfahrt unternehmen; wir ſehen ihn jetzt wieder nach Marid- 
Zell wallen, um ſich und ſeinen Waffengenoſſen Gottes Bei⸗ 
ſtand zu erflehen. Denn er ſollte im Jahre 1645 nach Ha tz⸗ 
felds Niederlage bei Jankowitz die Trümmer ſeines Corps 
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ſammeln, und mit Gallas den Oberbefehl derſelben uͤberneh⸗ 
men, Bei ſeiner Durchreiſe durch, Lilienfeld ließ er dem 
Abt, der eben abweſend war, einen ſchönen Roſenkranz zuruck. 
„Sind gleich Auszeichnungen und äußerliche Ehrenzeichen 
nicht immer entſchiedene Beweiſe des reellen anerkannten Ver⸗ 
dienſtes; —. da nicht ſelten. Glock,, Zufall, Gunſt, Vorliebe 
und ein beſonderes Zuſammentreffen günftiger Umſtaͤnde dar⸗ 
an; einen: weſentlichen Antheil haben — ſo ſcheinen doch die 
wiederholten Gunſtbezeigungen, die dem Abte Cornelius zu 
Theil, wurden und die allgemeine Stimme, die, ſich, in De⸗ 
dicationen und Gedichten, zu feinem Lobe vereinte, ein un⸗ 
bezweifelter Beweis feiner Würdigkeit zu ſeyn! Und hätte er 
auch nichts anders gethan, als. das, was noch berichtet wird, 
ſo - hätte er ſchon darum. die volleſte Anerkennung und den 
Dank des Vaterlandes und ſeines Fuͤrſten verdient. — Cor⸗ 
neliug war es — ber. Geſchichte iſt dies Factum entgangen 

— der nach der Niederlage von Jankowitz (1645) durch ſchnel⸗ 
le, klug berechnete Maßregeln, durch einen nicht gemeinen 
Muth und durch ſeine Geiſtesgegenwart, zur Herſtellung der 
faſt vernichteten Angelegenheiten des Kaiſers, das Meiſte 
beitrug. — Hatzfeld war gefangen, Görz getödtet, der 
Reſt der geſchlagenen Armee zerſtaͤubt und die Erbſtaaten dem 

Feinde geöffnet. 

., Ohne, Miderſtand ergeß fi ch der feindliche Strom, i in 

Verbindung mit, Ragoczi's Scharen, über Mähren bis 

Krems Stein, Slofterneuburg und Korneuburg; und Tor⸗ 
ſten ſo n: war Meiſter von den Werken, die den Brückenkopf 
von Wien deckten. — Dießſeits. des Donauſtroms ſchwaͤrm⸗ 
ten „ohne: Sold und. Verpflegung, Hatzfeld sz zerſprengte 

Päölker, Räuberbanden ‚ähnlicher, als den Ueberreßen eines 

kaiſerlichen Heeres, und hauſten übler, denn der Feind ſelbſt. 

Diefe ſchlimmen und gefährlichen Gaͤſte zur Ordnung und zu 
ihrer. Pflicht zuruckzufuhren, war ein ſchwieriges Geſchaͤſt, 
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und die Stände machten es zu einer Aufgabe des Abts Cor⸗ 
nelius. Mit dem Lagerleben ſchon vertraut, uuerſchrocken 
‚und feſt — miteinem Herzen gewinnenden Aeußern, beredt 
und der italieuiſchen Sprache maͤchtig — ſchien er der geſchick⸗ 
teſte zu ſeyn, -die entzügelten, eidvergeſſenen Horden zu ſam⸗ 
meln. und zu ihren Fahnen zurückzuführen. Aus. Ergebenheit 
zu feinen Fürſten, aus Liebe zu dem Vaterlande und im 
Gefühle des ehrenden Zutrauens übernahm Cornelius den 
wichtigen, gefahrvollen Auftrag. — Vorerſt brachte er allen 
vorfindigen Vorrath an Körnern und Hornvieh zufammen, 
nahm alles vorräthige Geld aus feinen Caſſen . und trat alſo, 
mit dem Nothwendigſten verſehen, unter die ganz desorgani⸗ 
ſirten, meuteriſchen Truppen. Er wußte, welche. Klugheit 
feine Lage heifchte, und wie behutſam er vorgehen müſſe! — 
Er ließ Ernſt und Güte, Strenge und Milde, wie es gerade 
der Augenblick forderte, abwechſeln; er bittete, er ermahnte, 
er überredete — und erweichte endlich die wilden Gemüther 
dahin, daß ſie ihren bereits gefaßten Entſchluß, ſchwediſche 
Dienſte zu nehmen, fahren ließen und wieder zu ihren. Fah⸗ 
nen ſchwörten. Jetzt zahlte er ihnen ihren ruͤckſtaͤndigen Solb) 
ſorgte für ihre fernere Verpflegung und führte ſie, als neu 
organiſirte Bataillone, dem Erzherzoge Leopold und dem 
Gallas zu. Zum Belege dieſer Thatſache dient ein Brief, 
den er, nachdem er ſich des Auftrags zur Zufriedenheit des 
Kaiſers entledigt hatte, an ſeinen Prior ſchrieb; dann das . 
Adels⸗Diplom, welches der Kaiſer dem Hofrichter von Lilien⸗ 
feld, Paul Reifenſtuhl, wegen ſeiner dem Abte bei 
dieſem wichtigen Dienſte geleiſteten Hülfe, ertheilte; endlich 
die Zeugniſſe des Studien- Präfects. und. Destor der Theo⸗ 
logie, Mathias Baſtianſchitz, und des Propſtes des 
Dorotheerkloſters, Jacob. 

Zum Glücke der Menſchheit fete < aber des blutigen Ha⸗ 
ders bald ein Ende werden, und endlich, nach ejnem dreißig⸗ 
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jährigen langen Sehnen und Karren, dem kriegsmuͤden Eu- 
ropa der Frieden zurückkehren! Der Allmächtige winkte! und 

der goldbeſchwingte Friedensbothe flieg, im Jahre 1648, 
herab — ließ ſich auf Weſtphalens Fluren nieder — und 
ganz Europa erjauchzte in ſeinem Anſchauen. Wo Alles ſich 
freute! wo jeder, zur Verſchönerung des großen beglückenden 
Friedensfeſtes mitzuwirken ſich beſtrebte, trug auch Corne⸗ 
lius zur Verherrlichung dieſer Gelegenheit das Seine, aber 
auf. eine ganz eigenthuͤmliche Art, bei. Er führte ſechs Indi⸗ 
viduen ſeines Conventes mit ſich nach Wien, um ſie, an dem 
Tage des Friedensfeſtes, zu Doctoren promoviren zu laſſen. 
Der Tag erſchien und die Disputanten vertheidigten ihre 
Säge vor einer illuſtren Verſammlung, und in Gegen⸗ 
wart des paͤpſtlichen Legaten, Camill Melz y, des Erz⸗ 
biſchofs von Gran, Georg Lippach, des Erzbiſchofs von 

Wien, Grafen von Breuner, und des Grafen Maxis 
milian von Trautmannsdorf. Nach der feierlichen 

Disputation zogen die ſechs neu promovirten Lilienfelder, 
mit weißen Gewaͤndern angethan, Kopf und Schultern in 

Scharlach gehüllt, in feſtlichem Aufzuge, unter Pauken⸗ und 
Trompetenſchall und von einer zahlloſen Menge begleitet! 
durch die Gaͤſſen der Stadt. Dieſe Begebenheit veranlaßte 

die lobende Muſe, Lilienfelds Ruhm und das Verdienſt 

ſeines Abtes, vielfältig, in gebundener und ungebundener 

Rede, zu beſingen. — Und wirklich, braucht es wohl eines 
andern Beweiſes, daß Cornelius das Feld der Literatur 

nicht verabfäumte! 

Die bisher geſammelten Züge aus dem Leben dieſes 
Abtes zeigten uns ihn als einen Mann von Kopf, einen feu⸗ 
rigen Patrioten, einen gewandten, treuen Staatsdiener und 
einen eifrigen Abt. Aber die Annalen tragen noch ein paar 
Züge von ihm nach, die auch über die Köſtlichkeit feines Her⸗ 
zens keinen Zweifel übrig laſſen. — Er war fo zu ſagen der 
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zweite Stifter der Franziscaner in St. Polten. Er fand 
daß ihr Klöſterchen, in Folge einiger Feuersbruͤnſte und durch 
die Länge der Zeit, dem Einſturze drohe; um dieſen vor⸗ 
zukommen, ließ er es lieber niederreiß en und von Grund aus, 
nach einem weitläufigern und gefälligern Plane, von feinem 
eigenen Baumeiſter neu auffuͤhren. Er gab zu dem Baue ſeine 
Züge und Waͤgen, Futter für die Pferde, alles Bauholz 
und eine Summe von mehreren tauſend Gulden. Den Ser 
piten von Langeck fchenfte er im Jahre 1646, zum Ankaufe 
des Hofes Wildenthal 175 Gulden und war Willens, „hätte 
ihn der Tod nicht überraſcht, auch ihr Klöſterchen zu bauen. 
Beweis deſſen, ein unter ſeinen Papieren vorgefundener Zet⸗ 
tel, worauf die Worte ſtanden: Anno deo dante 1652 
aedificabo Patribus Servitis Monasteriolum in Langeck. 
Da ihm aber, wie geſagt, dieß nicht vergönnt war, ſo bedachte 
er ſie noch vor feinem Tode mit hundert Gulden und mit 
einem Altarbilde der unbefleckten Empfaͤngniß. — Durch ſeine 
thaͤtige Mitwirkung und Verwendung half er dem Kloſter 
Rain, welches durch die Bosheit nichtswürdiger Menſchen in 
große Noth gerathen war, im Jahre 1648, wieder auf; wie 
es Abt Jg na z in Anſehung Heiligenkreuz gethan. Letzlich ſtif⸗ 
tete er in Lilienfeld eine Andacht zur Ehre der Heiligen 
Sebaſtian und Vitus, um Abwendung der Peſt und 
Feuersgefahr; ; führte die Fußwaſchung, das Mandatum pau- 
perum, nebſt der dabei üblichen Armen⸗Speiſung und dem 
gewöhnlichen Allmoſen ein; und eilte, nach dieſem vollendeten 
Liebeswerke, in den Schoos der ewigen Liebe, den 23. Juni 
1650. Er ſtarb zu Wien; ſeine Leiche wurde aber mit großem 
Pompe durch die Stadt geführt, und nach Lilienfeld iu 
den abgeſchiedenen Mitbrüdern gebracht. 


III. 
Matbäns Kolwe is. 
1650 — 1686. 


Stab deim Anutritte feiner Regierung verpflichtete ſich 
Ide Matthsus den ganzen Orden durch den weſentlichen 
uneigennügigen Dienſt, den er den böhmiſchen Ciſtercienſer⸗ 
Klsſtern erwieſen. Dieſe waren durch die Kriegsnoth dahin 
gebracht, ſogar ihre Kirchenfhäge verſetzen zu müſſen. Um fie 
nun, nach beendigtem Kriege, wieder einlöſen zu können, 
ſchoß ihnen Abt Matthäus bedeutende Summen, auf un- 
beſtimmte Zeit und ohne Zinſen, vor. — Einen zweiten 
Dienſt leiſtete er den Böhmen, durch die Entlaſſung feines 
Profeſſen, Hilger Burghof, Doctor der Theologie, auf 
das Prager Bernardinum; wodurch dieſes in den Stand ge⸗ 
ſetzt wurde, den theologiſchen Schul⸗Cours zu eröffnen. — 
Einen andern Conventual, den Malach ius Roſenthal, 
fertigte er an das General⸗Capitel ab, mit dem Auftrage: 
bei demſelben die Exemptionen und Privilegien des Kloſters 
gegen die neuen Anmaßungen des Clemens von Heiligen— 
kreuz zu verfechten. — Er für ſeine Perſon wurde von Kaiſer 
Ferdinand III. der es ſich nach dem Beiſpiele ſeines Va⸗ 
ters vorgeſetzt, die Reinigkeit der katholiſchen Lehre herzuftel: 
len, an die Spitze des, zu dieſem Zwecke gebildeten, Refor— 
mations⸗Vereins geſetzt. Er fing das Reformations-Geſchäft 
in Wien, in der Kärnthnerſtraße, im Jahre 1652, an, fuhr 
damit in dem Viertel U. M. B. fort, und breitete ſich durch 
mehrere entſandte Gehulfen und Mitarbeiter über ganz Nie⸗ 
der⸗Oeſterreich aus. Einer feiner Gehülfen und Mitreformas - 
toren war auch der oben erwähnte Malachius Roſen— 
thal, der uns einen Brief zurückließ, aus dem man entneh⸗ 
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men kann, wie wenig einladend dieſes Geſchaͤft war. Er ſchrieb: 
daß fie ſich meiſtens in einer aͤußerſt unangenehmen Lage be⸗ 
faͤnden, allenthalben mit Unwillen aufgenommen, und mit 
böſen Augen angeſehen würden, und es ſich nicht ſelten ges 
fallen laſſen müßten, wenn ein und anderer Bauer ſich mit 
wüthender Geberde, zähneknirſchend, vor ſie hinſtelle, und 
ihnen die geballte Fauſt unter die Naſe halte. — Abt Mat⸗ 
thäus war auch der Gründer der in der Folge fo weit ver— 
breiteten Joſephi⸗Bruderſchaft, die unter ihren Mitgliedern 
Kaiſer und Könige, Cardinaͤle und Erzbiſchöfe, Biſchöfe, 
Herzoge, Fürſten und Grafen zählte, und im Jahre (1635) 
von Papſt Alexander VII. beſtätigt wurde. — Vor feiner 
Erwählung zur Abtenwürde, hatte ſich Matt haͤus den ern— 
ſten Wiſſenſchaften, und beſonders dem Studium der Theo⸗ 
logie gewidmet; er war einer von den Sechſen die unter 
Cornelius, an dem Tage des Friedensfeſtes, mit der 
theologiſchen Doctorswuͤrde begleitet worden. Nach feiner Er⸗ 
hebung fuhr er fort die Wiſſenſchaften zu pflegen, und einen 
wiſſenſchaftlichen Wetteifer unter den Seinen zu wecken. Dieß 
bahnte ihm den Weg zu einer Auszeichnung, die als ein neuer 
Zweig in dem Ehrenkranze Lilienfelds betrachtet werden 
konnte: er wurde nämlich, im Jahre 1654, zum Rector 
Magnificus der Wiener-Univerfität gewählt; bei welcher Ge⸗ 
legenheit er eine gelehrte Rede in deutſcher Sprache hielt, 
über die Annehmlichkeit, den Nutzen und die Nothwendig— 
keit der Wiſſenſchaften. — Lilienfeld verdankte ihm meh⸗ 
rere treffliche Einrichtungen im Innern des Hauſes, die vors 
nämlich auf Reinlichkeit und Bequemlichkeit abzielten. Er 
ließ die, durch die Länge der Zeit verlegten und verſtopften 
weitläufigen Canäle und Waſſerleitungen reinigen, in brauch⸗ 
baren Stand ſetzen und neue Brunnenleitungen anlegen. — 
Der Marmorbrunnen am Refectorium, der ſein Quellwaſſer 
aus mehreren Löwenrachen ergoß, war ſein Werk. — Eine 
' 9 
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aͤhnliche Vorrichtung brachte er auch in dem Speiſeſaale der 
Praͤlatur an; nur daß ſich dieſe durch mehr Glanz und Zier⸗ 
lichkeit auszeichnete; und errichtete auf dem Kloſterplatze einen 
Springbrunnen, aus dem ſich, noch heut zu Tage, der muͤde 
Waller Labung und Kuͤhlung ſchöpfen kann. 

Im Jahre 1655 wurde das Kaiſerhaus, durch den Tod 
des Kronerbens, Ferdinand IV. in tiefe Trauer verſetzt, 
und ſah alle ſeine Hoffnungen in dem zweitgebornen Leopold 
vereint. Der Kaiſer eilte die Stände zu verſammeln, um fie 
dem jungen Fürſten und nunmehrigen Erben der öſterreichi⸗ 
ſchen Staaten, huldigen zu laſſen. Bald darauf führte er ihn 
nach Preßburg, wo er die ungariſche Krone empfing. Mitten 
unter den Krönungsfeierlichkeiten ſegnete auch die Kaiſerin 
Mutter, Eleonora, das Zeitliche; und nach dem kurzen 
Zwiſchenraume von zwei Jahren (1657), folgte ihr Ferd i⸗ 
nand III. nach. Nach dem Tode des Kaiſers verſammelten 
ſich die Churfürſten zu einer neuen Wahl; dieſe fiel auf Le o⸗ 
pold I. und Lilienfeld ſah ſchon im nächften Jahre (1659) 
feinen angeſtammten Kaiſer, deſſen Regierung eine der tha⸗ 
tenreichſten werden ſollte, in ſeinen Mauern. Er kam mit dem 
Erzherzoge Wilhelm, trug eigenhändig fein: Consilio et 
industria , fo wie der Erzherzog fein: Timore domini, in 
das Verzeichniß der Joſephi⸗Bruderſchaft ein; und beide ſetzten 
dann ihre Reiſe nach Maria⸗Zell fort. — Die Fährten nach 
Maria-Zell wurden in der kaiſerlichen Familie allmählig zu 
einer frommen Gewohnheit, die ſich faſt jährlich wiederholte. 
Das Beiſpiel der Herrſcher zog alle Stände nach ſich, und 
Alles wetteiferte, den Gnadenort durch irgend ein Denkmal 
zu verherrlichen. Die öſterreichiſchen Landſtände übergaben im 
Jahre 1663 z. B. dem Abte von St. Lambert die Summe 
von 6000 Gulden, zur Erbauung einer Capelle in der Kirche 
von Maria⸗Zell; übertrugen aber die Sorge über die Füh— 
rung des Baues dem Abte Matthäus von Lilienfeld. — 
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Ueberhaupt ſcheint Matthäus, gleich feinen beiden unmit⸗ 
telbaren Vorgaͤngern, das Zutrauen der Stände in einem 
hohen Grade beſeſſen zu haben; wie man dieß unter andern 
auch aus dem abnehmen kann, daß ſie ihn an die Spitze 
einer Deputation ſtellten, die dem Kaiſer ihre Beſchwerden 
vortragen ſollte. 

Der Friede war noch nicht eingewohnt — Europa glich 
noch immer einer nach dem Sturme hochgehenden See — 
und ſchon drohten aufs Neue Deutſchland große Gefahren. Auf 
der einen Seite nahm Schweden, wegen Bremen, eine 
trotzige Stellung an, und nur auf die Verhandlungen des 
Pyrenäer⸗ und Olivaer-Tongreſſes, verzog ſich dieſe Gefahr. 
Auf der andern Seite zog Ragoczi's Einfall in Pohlen 
einen Türkenkrieg herbei, in den auch Kaiſer Leopold ver- 
wickelt wurde. Ungarn und Siebenbürgen ſahen wieder den 
bekännten türkiſchen Halbmond. Monte cuculi mußte ſich 
vor dem übermächtigen Feinde zuruͤckziehen, und Achmet 
Kiupriuly konnte uuanfhaltſam vordringen, feine Streif— 
Corps bis ins Herz von Mähren ausſchicken und ſelbſt Wien 
bedrohen. Dahin mußte es kommen, um die deutſchen Fuͤrſten 
aus ihrer Schläfrigkeit und unentſchloſſenen Gleichguͤltigkeit 
aufzurütteln, und ſie zur Ergreifung entſcheidender Maßregeln 
zu beſtimmen. Man ſah bald, was ein entſchloſſenes vereinteg 
Zuſammenwirken vermag; die Türken erlitten im Jahre 1664 
bei St. Gotthard eine gänzliche Niederlage, die einen 
zwanzigjährigen Waffenſtillſtand zur Folge hatte. 

Indeſſen hatten aber die reißenden Fortſchritte der Tür— 
ken einen paniſchen Schrecken unter den Bewohnern Defter- 
reichs erzeugt; alles ſuchte ſich zu flüchten, fein Leben zu 
retten. Auch Abt Matthäus war von dieſer Feindesfurcht 
nicht frei; er ließ die Kirchenſchaͤtze und was er ſonſt an Koſt ; 
barkeiten beſaß, gemeinſchaftlich mit Heiligenkreuz nach Salz⸗ 
burg ſchaffen; verſchickte feine Geiſtlichen in auswärtige Klös 
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ſter, wo fie die liebreichſte Aufnahme fanden und die Rechte 
der Gaſtfreundſchaft in vollem Maße genoſſen. Als aber der 
glorreiche Sieg bei Gotthard die draͤuende Gefahr abgewandt; 
da kehrten wieder alle in die Heimath und zur vorigen Ord⸗ 
nung zuruck; und Matthäus ergriff ſofort die Zeit der Waf⸗ 
fenruhe, dem Orden die ungariſchen Ciſterzienſer⸗Klöſter zu 
revindiciren. Er hatte ſchon früher dieſes Geſchaͤft zu betreiben 
angefangen, und in Anſehung des Kloſters Zirz auch voll⸗ 
kommen ſeinen Zweck erreicht und dahin in der Perſon des 
Doctors Martin Vifaluſchi, bereits den dritten Filiab- ı 
bas aus ſeinem Gremium im Jahre 1665 abgeſandt; indeß 
blieb noch Vieles in Anſehung der übrigen Klöſter zu thun 
übrig. Aber auch da fand Matthäus weit weniger Schwie⸗ 
rigkeiten zu überwinden, als er befürchtet hatte; weil ihm 
ſchon Abt Cornelius, als General-Commiſſaͤr des Ordens 
fuͤr Ungarn, darin mächtig vorgearbeitet, und durch den Ma— 
lachius Roſenthal das Recht des Ordens, auf die von 
den Proteſtanten in Beſitz genommenen Klöfter, in einer eige⸗ 
nen Abhandlung hatte darthun laſſen. 

So wie die beiden großen Vorgaͤnger dieſes Abtes das 
Kloſter von der Mittagsſeite vergrößert, ſo erhielt es unter 
ihm, von der Abend- und Morgenſeite, einen bedeutenden 
Zuwachs und eine ganz neue Anſicht. Der öftere Beſuch des 
Hofes brachte ihn zuerſt auf die Idee dieſer Vergrößerung; 
und die Nachricht von einer Wallfahrtsreiſe, die der Kaiſer 
noch in dieſem Jahre (1665) unternehmen und mit ſeinen 
Wienern und den Graͤtzern, am Himmelfahrtstage Mariens, 
in Zell einziehen wollte, beſtimmten ihn, den Entſchluß auf 
das Schleunigſte ins Werk zu ſetzen, und für den allerhöch— 
ſten Gaſt eine würdigere Wohnung zu bauen. Der Bau ging 
raſch vor ſich; und ſchon am zehnten Auguſt ſtand der ganze 
Abend⸗Traet, mit feinen zwei Eckthürmen und dem Marmor⸗ 
Portale über der Haupt⸗Einfahrt, aufgefuͤhrt. Der Kaiſer 
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langte am dreizehnten an, wohnte einem Hochamte bei, nahm 
in den für ihn neu errichteten Gebaͤuden das Mittagsmal ein, 
und ſetzte nicht ohne Gefahr, wegen den durch ununterbrochene 
Regengüſſe angeſchwellten und ausgetretenen Wäffern, feine 
Reiſe bis Dürrnitz, der beſtimmten Abend⸗Station, fort. 
Ein Zimmerchen war Alles, was er da zu ſeiner Bequemlich⸗ 
keit fand; und als Lambecius, der ſich in feinem Reiſe⸗ 
Gefolge befand, fein Befremden darüber in feinen Mienen 
zu erkennen gab, ſagte der Kaiſer laͤchelnd: Mir daͤucht, die 
Nachtherberge wird nicht ganz der Mittags⸗Station entſpre⸗ 
chen; nun, fuhr er fort: es gehört mit zu den Früchten der 
Wallfahrt, zu lernen, ſich in alle Lagen zu finden. Der Abt 
war dem Kaiſer nach Annaberg zu Pferde vorausgeeilt, um 
da Anſtalten zu feinem Empfange zu treffen. Auf feiner Rück 
reiſe ſtieg der Kaiſer abermals in Lilienfeld ab, und fuhr 
von da über Hainfeld nach Wien. | 
Im Jahre 1667 reifte Matthäus, mit einem Ems. 
pfehlungsſchreiben des Kaiſers verſehen, nach Ciſterz, zu 
einem General-Ordens-Capitel; wo er in der Würde eines 
General-Ordens⸗Vicars durch Oeſterreich, Steyermark und 
Ungarn beſtätigt wurde. — Die Univerfität wählte ihn im 
Jahre 1671 zum zweiten Mal zu ihrem Rector, und die 
Stände ordneten ihn im Jahre 1673 mit einer Deputation 
nach Gratz ab, um da dem Kaifer zu feiner zweiten Vermaͤh⸗ 
lung Glück zu wünſchen, und ihm das gewöhnliche Vermaͤh— 
lungsgeſchenk zu überreichen. | 
Don feiner Bauluft getrieben, ſuchte Ma tthaus dieſer 
ſeiner Neigung immer neue Nahrung zu verſchaffen. Nebſt 
dem großen Abendfluͤgel baute er das freundliche Convent, und 
ſetzte ſich dadurch ein ewiges Denkmal in der dankbaren Erin: 
nerung der ſpäteſten Nachkommen; denn die zwar haft 
einfachen, aber hohen, lichten und laftigen Gänge und Ge: 
mächer machen es zu einer angenehmen und geſunden Woh⸗ 
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nung. Kaum war diefer Bau aufgeführt, als er ſich an die 
Errichtung des Calvarienberges machte. Bei dieſem Un⸗ 
ternehmen zeigte ſowohl die Wahl des Platzes, als auch die 
Ausführung des Werkes, von dem gelaͤuterten Geſchmacke 
und dem gebildeten Baugeiſte des Abtes. — Unfern des Klo⸗ 
ſters, hart an der Straße nach Duͤrrnitz, erhebt ſich ein ro⸗ 
mantifch gelegener Felſenhuͤgel, mit blumigen Kräutern und 
verſchiedenen Gebuͤſchen bewachſen. Eine dreifache Aufgangs⸗ 
| Treppe von Marmor, jener nachgebildet, die von dem Prätos 
rium des Pilatus nach Rom gebracht worden, erhebt ſich bis 
zu den Felſen hinan, und endet in einer Plattform, um 
welche ein eiſernes Geländer herumlaͤuft, das von den Fußge⸗ 
ſtellen der in gleichen Entfernungen aufgeſetzten Statuen zu- 
ſammengehalten wird. In dem Felſen, der auf der Plattform 
gewiſſer Maßen aufliegt, ſind drei Grotten gehauen, deren 
mittlere, die auch mit einem Thuͤrmlein verſehen ift, die 
Grablegung des Erlöſers vorſtellt; die Seitengrotten aber 
den Petrus und die Magdalena, in büßender Stellung 
zeigen. Zwiſchen den Felſen und Gebuͤſchen ſchimmern hier 
und da Statuen, alle aus Sandſtein, der Leidensgeſchichte 
des Erlöſers entnommen, heraus; und zu beiden Seiten des 
Hügels führen zwei andere Treppen bis auf die Höhe des 
Hügels, wo unter dem Kreuze die Schmerzensmutter 
und der Lieblings jünger ſtehen. Schade! daß die Zeit 
auch ſchon an dieſes fromme Werk ihre verwüftende Hand 
legt; die Joſephs⸗Bruderſchaft, die den Fond zur Erhaltung 
desſelben hergab, iſt erloſchen, und das Nothwendige nimmt 
alle übrigen Quellen in Anſpruch. 

Die Türkenkriege und beſonders ihr letzter Einfall im 
Jahre 1679 in Ungarn und Siebenbürgen, hatten den Keim 
der Peſt zurückgelaſſen, der zur ſchrecklichſten Landplage em⸗ 
porgereift, um dieſe Zeit ſeine Opfer nach Tauſenden hin⸗ 
wegraffte. Selbſt der höheren und reineren Gebirgsluft L i- 
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lienfelds theilte ſich das tödtliche Gift mit und zog in 
die Hütten der Bergler ein. Oede und ſtille ward es auf 
den ſonſt lebendigen Höhen — Niemand ging aus und ein 
durch die Thüren der offen ſtehenden Häuſer — und mehrere 
Geiſtliche ſanken hin als Opfer ihres Berufes. — Der Abt, 
weit entfernt, die Gefahr zu fliehen, gab ſeinen Bruͤdern das 
Beiſpiel eines chriſtlichen Muthes, und ſetzte ſich unerſchrocken 
den Pfeilen des Würgengels aus. — Endlich ließ die Peſt 
nach, und die aus dem allgemeinen Schiffbruche Geretteten 
trugen ihren Dank im Jahre 1680 nach Maria-Zell. In ge⸗ 
drängten Scharen wallten die Buͤßenden dahin, und von 
tauſendſtimmigen die Jungfrau lobenden Geſaͤngen widerhall⸗ 
ten Berg und Thal. Es ſchämten ſich nicht die Großen dieſer 
Erde, ſich den wallenden Zuͤgen als Pilger anzuſchließen, und 
Fürſt Paul Eſterhazy trug, wie der Gemeinſten Einer, 
ſein Anliegen nach Zell. Bei dieſer Gelegenheit war es, wo 
er im Kloſter gaſtlich aufgenommen, auf des Abtes Bitte ihm 
das Borsmonostro (Marienberg) in Ungarn, gegen Ver⸗ 
zichtleiſtung auf alle übrigen Anſpruͤche und gegen eine taͤgli⸗ 
che Meſſe für die fürftlihe Familie, abtrat und das Kloſter 
mit feinem Bildniſſe beſchenkte. — Mätthaͤus ließ alſogleich 
zu Marienberg eine Kirche nebſt einem geiſtlichen Wohngebäu- 
de aufführen, hielt, ſobald der Bau vollendet war, in der 
neuen Kirche ein feierliches Dankamt, und ſtellte dort einen 
Adminiſtrator und Pfarrer an, dem er zugleich die Verwal⸗ 
tung von Zirz übertrug. 

Mittlerweile haettn die Franzoſen, berauſcht von Lu d— 
wigs XIV. Beifallslächeln, und geſpornt von der ehrgeitzi⸗ 
gen Begierde, ſich unter ſeinen Augen hervorzuthun, Frank⸗ 
reichs Waffenruhm auf den hoͤchſten Gipfel gehoben; Col— 
berts Genie, Louvois Talente und Turenne's Siege, 
hatten denſelben ein entſchiedenes Uebergewicht verſchafft, und 
die übrigen Staaten einen Augenblick für ihre Selbſtſtändig⸗ 
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keit beſorgt gemacht. Der Ryswicker Friede machte zwar die 
Beſorgniſſe von dieſer Seite ſchwinden; aber neue und größes 
re erhoben ſich für die öſterreichiſchen Staaten von einer ans 
dern Seite. — Kaiſer Leopolds politiſche und kirchliche Eins 
richtungen hatten ein allgemeines Mißvergnügen erregt, das 
in Ungarn die Farbe der Empörung annahm. Die Mißver⸗ 
gnügten dieſes Landes knüpften mit der Pforte Verbindungen 
an, boten, geftügt auf dieſe Macht, unter Tekely, den Kai⸗ 
ſerlichen die Spige und drangen, angeſchloſſen an Kara 
Muſtapha's zahlloſe Horden, bis in das Herz von Oeſter⸗ 
reich. — Vor der Kaiſerburg tummelten in höhnenden Ueber⸗ 
muthe die Spahi ihre flüchtigen Renner, und der wilden Ja⸗ 
nitſcharen triumphirendes Allahgeſchrei wogte in langem Nach⸗ 
hall über den Zinnen der Hauptſtadt. — Rüdiger, der 
Starhemberge Stolz, vertheigte im Jahre 1683 helden⸗ 
müthig dieß Bollwerk der Chriſtenheit. — Ströme von Blut 
koſtete den Türken jeder annähernde Schritt! — aber auch 
der ſeltendſte Heldenmuth konnte, bei den wüthenden Stür⸗ 
men immer neu anrückender friſcher Schaaren, wohl auf eine 
Zeit nach den Fall verzögern, aber keineswegs hindern. Schon 
waren alle Außenwerke verloren, das Häufchen der eingeſchloſ⸗ 
ſenen Helden bis auf wenige geſchmolzen, noch ein Sturm 
— und Alles war verloren. — Doch, wo die Noth am höͤch⸗ 
ſten, da iſt Gottes Hülfe am naͤchſten. — Sieh, jetzt blitzt 
es auf, laͤngs dem Kahlenberge hin! — das waren die Sig⸗ 
nale, nach welchen die geängftigte Stadt lange mit Bangig⸗ 
keit geſchaut — und wie der Regenbogen nach einem heftigen 
Gewitterſturme in dem milden Glanze ſeiner Farben troͤſtend 
über das zerriſſene Gewölk herabſteigt, fo glaͤnzten in bunten 
Farbenſchimmer Sobieski's und des Lothringers Fah— 
nen und ſchritten, Hülfe verheißend, über den Abhang des 
Berges. Schrecken ergriff bei dieſem Augenblicke den Feind 
— jagte ihn in unordentlicher, wilder, unaufhaltſamer Flucht 
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fort — und gerettet war Wien, — Oeſterreich — gerettet 
ganz Deutſchland! — | 
Während der Belagerung Wiens durchzogen türfifche 
Streif⸗Commando's und einzelne Nachzügler nach allen Rich⸗ 
tungen das Land, und ließen überall hinter ſich Spuren von 
Raub, Mord und Brand. Rings um Lilienfeld ſtiegen 
Rauchſaͤulen auf. Vergau, Eſchenau und Traiſen lagen ſammt 
ihren Kirchen in Aſche, und Lilienfeld hatte es nur ſeinen 
Mauern und dem Juͤnglingsmuthe, mit welchem ſie der alte 
Abt vertheidigte, zu danken, daß es nicht ein gleiches Schick⸗ 
ſal theilte. Matthäus wachte für die Sicherheit feines 
Kloſters, wie der erfahrenſten Krieger Einer; er traf die ber 
ſten Sicherheitsmaßregeln und die zweckmaͤßigſten Vertheidi⸗ 
gungsanſtalten. Auf feine Anordnung wurden die haltbarften. 
Poſten befeſtigt, die Engpäſſe nach Steyermark durch Ver⸗ 
haue und aufgeführte Mauern, wovon noch heut in Freiland 
ein Reſt zu ſehen, geſperrt; auf den höchſten Bergen Feuer⸗ 
Signale unterhalten, allenthalben Vorpoſten ausgeſtellt und 
die Unterthanen bewaffnet. Aus dieſen las er tauſend der Mu⸗ 
thigſten und Tapferſten aus, unterhielt ſie auf eigene Koſten, 
ſuchte an ihrer Spitze die herumſtreifenden Feinde auf, und 
kehrte gewöhnlich von ſolchen kriegeriſchen Zügen, mit Beute 
beladen, mit befreiten Chriſten und mit Siegs⸗Trophaͤen zurück. 
Noch glücklicher wurde dieſer kleine Krieg geführt, als ein 
Zug bairiſcher Dragoner, unter dem Commando zweier Ritt⸗ 
meiſter, der verſprengt oder verirrt, in die Gebirge Lilien⸗ 
felds gerathen war, zu dem undisciplinirten Bauernhaufen 
des Abtes ſtieß und vereint mit ihm agirte. Die Gegenwart 
des Militaͤrs befeuerte den Muth der Uebrigen, und ihre Kennt⸗ 
niß des Kriegshandwerks gab den Unternehmungen des Abtes 
mehr kriegeriſche Haltung und eine größere Ausdehnung. 
Denn, nach dem Berichte des Wilhelm Heſſel, eines Pro⸗ 
feſſen des Kloſters, wagte fi das heldenmuͤthige Haͤuflein 
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an Corps von drei, vier, bis fiebentaufend Mann, und lie⸗ 
ferte einmal ein Treffen, wo hundert Pferde auf dem Platze 
blieben. — Nicht ſo willkommen, als die Baiern, waren dem 
Abte zweihundert Polen, die ſich von ihrem Corps wegge⸗ 
macht und auch nach Lilienfeld kamen; dieſe ließen ſich's 
wohl geſchehen, und ſtatt mit den Uebrigen die Gefahren 
aufzuſuchen, durchſuchten ſie den Inhalt der zerſtreuten Haͤu⸗ 
ſer. — Durch ſo wohl getroffene Maßregeln und durch die 
tapfere Gegenwehr, hatte Matthäus das Kloſter vor jedem 
Ueberfalle ſicher geſtellt, und durch ſeine Angriffsweiſe der 
Gegend gezeigt, daß man den herumſchwaͤrmenden Barbaren 
nur kühn die Stirne zeigen dürfe, um fie feige fliehen zu ma⸗ 
chen. Ein einziger Schuß rettete das Schloß Chreus bach, 
welches ſich in dem ſchlechteſten Vertheidigungsſtande befand, 
und außer wenigem Geſinde, mit keiner andern Beſatzung 
verſehen war. — Alles aber, was ſich einzeln oder unvorſich⸗ 
tig hinaus wagte, wurde von dem Feinde entweder gerddtet, 
oder in die Sclaverei geſchleppt. Daher die in den Grund— 
buͤchern fo Häufig vorkommenden Oeden; fie ſchreiben ſich mei⸗ 
ſtens aus dieſer Zeit, und. gehörten zu ſolchen Gütern, deren 
Beſitzer von dem Erbfeinde entweder getödtet, oder weggeführt 
worden. 

Nach glücklich überſtandener Gefahr veranftaltete der 
Abt, Gott zu Ehren, ein feierliches Dankfeſt; wobei die 
den Türken abgenommenen Fahnen in der Joſephs⸗Capelle 
aufgeſtellt wurden. Die nahmenloſe Freude über die Befreiung 
aus den Händen eines ſo grauſamen Feindes, wurde durch 
den gluͤcklichen Fortgang der kaiſerlichen Heere bis zum Ent⸗ 
zücken geſteigert. — Der Herzog von Lothringen wuſch 
im Jahre 1687 auf dem Schlachtfelde von Mohacz den 
Flecken weg, den auf der nämlichen Stelle die Türken den 
chriſtlichen Waffen angehängt hatten. — Eugen kündigte bei 
Zanta den Helden an, der dem Kaiſerhauſe ein mächtiger 
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Hort und deſſen Name den Eaiferlihen Waffen eine Buͤrg⸗ 
ſchaft des Sieges werden follte. — Der Ottomannen Macht 
war alfo gebrochen, ihr Stolz gebeugt und der Carlowitzer 
Friede ihnen erwünſcht. 

Um Gott für den Segen feiner Waffen zu danken, un⸗ 
ternahm der Kaiſer eine Wallfahrtsreiſe nach Maria: Zell, 
und übernachtete den 3. Juli 1688 in Lilienfeld. Des 
naͤmlichen Weges und in der nämlichen Abſicht, kamen auch 
Maria Antonia, Churfürſtin von Baiern, und Ferdi⸗ 
nand Carl, Herzog von Mantua, nicht verfhmähend die 
Herberge des Kloſters. — Abt Matt haus war nun ſchon 
fo weit in Jahren vorgerüct, daß er feine Profeſſion erneuen 
konnte: ein Ereigniß, das die Geſchichte keines ſeiner Vor⸗ 
gänger aufweiſt. Die Feierlichkeit hatte den 22. Juli 1690 
Statt. Chriſtoph, Propſt von St. Pölten, hielt eine der 
Gelegenheit anpaſſende Rede, nach welcher der jubilirte, in⸗ 
fulirte Profeß, die Erneuerung feiner Gelübde in die Hände 
des Abtes von Heiligenkreuz, Clemens, ablegte. — Es hat⸗ 
ten zwar die gefahrvollen Zeiten, die die letzte Lebensperiode 
dieſes Abtes ausfüllten, viel zu der Laſt ſeiner Jahre zuge⸗ 
legt; aber weder dieß, noch ſein hohes Alter, vermochten ihm 
die Heiterkeit feines Geiſtes und das Freandliche ſeiner 
Miene zu rauben. Kam ein Fremder, ein Reiſender; ſo ging 
er ihm auf ſeinen Stab geſtützt zuvorkommend entgegen. Auf 
den Stab gebeugt, empfing er (1693) ſeinen Kaiſer und 
den rom iſchen König Joſeph; welcher Letztere feinen Wahl: 
ſpruch: Amore et timore, in das Verzeichniß der Joſephs⸗ 
Bruderſchaft eintrug. — In ſeinen letzten Tagen wurde ihm 
noch die Ehre zu Theil, in Heiligenkreuz, bei der Wahl ei⸗ 
nes neuen Abtes zu praͤſidiren; bald darauf verſchied er an 
den Folgen einer ſchmerzhaften Krankheit, mit allen Merk⸗ 
malen ſeiner Ergebenheit in den Willen des Deren, den 9. Fe⸗ 
bruar 1695. ’ 
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L. 


Sigmund Braun. 
1695 — 1716. 


Kein Abt iſt unter günftigern Auſpicien zur Praͤlatur ges 
langt, als dieſer Sigmund: durch die Bemühungen ſeiner 
drei nachſten Vorfahrer, die Lilienfeld unter feine groͤß⸗ 
ten. Aebte zählt, fand er dieſes in dem Zenith feiner innern 
Kraft und der aͤußern Wohlfahrt. Von Außen herrſchte Frie⸗ 
de und heilte wohlthätig an den Wunden, die der Krieg 
dem Lande geſchlagen; des Kaiſers Gnade hatte die druͤckend⸗ 
ſten Laſten ſeinen Völkern abgenommen, und ſeinen Provin⸗ 
zen ein freies Aufathmen geſtattet. Sigmund hatte noch 
daß beſondere Glück, durch fein anſpruchloſes, zugleich aber 
einnehmendes und geſchmeidiges Weſen, den römiſchen König 
Joſeph dergeſtalt für ſich zu gewinnen, daß er zwar zu ei⸗ 
nem Gegenſtande des Neides wurde, aber auch den Weg 
vor ſich ſah, vieles zum Beſten ſeines Kloſters zu bewirken. 
Auf die Gunſt des Königs geſtützt, machte er das durch 400 
Jahre angeſtrittene Recht des Kloſters, auf den Zehent in 
Gföll, geltend, und ſicherre ihm eine der ergiebigſten Er⸗ 
tragsquellen für die Zukunft. Denn der Kaiſer entſchied den 
Streit dahin, daß Lilienfeld ſeine Zehentgerechtigkeit in 
allen jenen Orten ausüben könne, die in dem Kaufbriefe vom 
Jahre 1381 ausdrücklich benannt ſind. Von einem unbere⸗ 
chenbaren Vortheile würde dieſe Erwerbung vollends gewor⸗ 
den ſeyn; wenn der Gfoͤller-Wald, auf den Lilienfeld 
gleiche Rechte hatte, ihm durch Mechtskünfte nicht entriſſen 
worden wäre. — Sigmund wurde auch wie fein Vorgän⸗ 
ger, in der Würde eines General⸗-Ordens-Vicars beſtaͤtiget. 

Hätte Sigmund feine vortheilhafte Lage nach ihrem 
ganzen Umfange zu würdigen, und ſeine günſtigen Verhaͤlt⸗ 
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niſſe gehörig zu nügen gewußt, wie leicht hätte er auf dem 
einmal gebahnten und weit geebneten Wege, unverrüͤckt fort⸗ 
ſchreiten, und wie Viel leiſten können; — ſtatt deſſen umzogen 
allmählig leichte Nebelflecke das Geſtirn Lilienfelds, die 
ſich zuſehends verdichteten und ihm endlich allen Glanz raub⸗ 
ten. — Es fehlte dem Abte keineswegs an Einſicht und gus 
tem Willen, aber er traute zu viel der eigenen Einſicht, ver— 
ſchmähend den Rath der Beſſern und Erfahrnern feiner Bruͤ— 
der, und, beharrte zu eigenſinnig auf feinem Willen. Er griff 
raſch, aber unüberlegt ans Werk, verwickelte ſich und das 
Kloſter in unentwirrbare Verlegenheiten und wurde, leider 
zu ſpät für das Wohl des Kloſters, von der Wahrheit des 
goldenen Spruches überzeugt: Weiſer Rath gehe vor der That. 
— Doch Ehre wem Ehre gebührt! — Die Aufnahme der Als 
penweide in Lilienfeld war eine glückliche Idee dieſes Ab⸗ 
tes, worauf ihn der Anblick der reich und mannigfaltig ge⸗ 
ſchmückten Pflanzenwelt geleitet. Er ſah nämlich alle Berge 
in das üppige Gewand der trefflichſten Kräuter gehuͤllt, und 
von den klareſten Quellen bewäſſert; der Gedanke, dieſe bei» 
den Vortheile zur Beförderung der Viehzucht zu nutzen, war 
die Folge jener Betrachtung. Er ließ auf dem Kolbenberge 
und auf der Kloſteralpe Meiereien, mit allen nöthigen Gebäue 
den anlegen, Brunnen graben und eine Capelle zur Ehre 
des heiligen Leonard errichten; aus Steyermarks Muͤrzthale 
ließ er Stiere und Kühe herbeiſchaffen. Fröhlich trieb mit 
dem Anfunge des achtzehnten Jahrhunderts der Meier zum 
erſten Mal ſeine rothgraue Heerde auf die Alpe! ins hohe 
Gras gelagert, wiederkäuten behaglich die Kühe die trefflich— 
ſten Kräuter! vertraulich geſellte ſich der geweihumkrönte Berg- 
hirſch der graſenden Geſellſchaft bei, und erhöhte durch ſeinen 
Anblick die Augenluſt der Kloſterbrüder, die zwei Mal des 
Jahres, Abtheilungsweiſe, die Alpe zu beſuchen pflegten. 
Nicht ſo gut wie die erſte, ſchlug eine zweite Unterneh⸗ 
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mung des Abtes zum Beſten des Kloſters aus. — Schon 
Abt Gregor hatte, wie wir gehört, in Annaberg ein Ei⸗ 
ſenbergwerk eröffnet, dasſelbe aber, da die Ausbeute die Aus⸗ 
gaben nicht deckte, wieder aufgelaſſen. Sigmund nahm dieß 
Project wieder hervor, indem er den eifenhältigen ſogenann⸗ 
ten Erzkogel anſchlagen ließ, und verfolgte es mit dem ihm 
eigenen Starrſinne. Es wurden alſogleich eine Menge Arbei⸗ 
ter angeſtellt, Bleichhaͤuſer, Poch- und Hammerwerke, Zer⸗ 
renn⸗Eſſen, Gußwerke und Gewerbswohnungen errichtet, und 
große Summen auf den Grubenbau vorgeſchoſſen. Die Gru⸗ 
ben wurden eröffnet, das Erz aus Stollen und Schachten zu 
Tag gefördert und ins Zerrennfeuer gebracht. Aber es zeigten 
ſich bald die Folgen eines nicht reif erwogenen, nicht früher 
geprüften, nicht voraus berechneten Unternehmens. Die Aus⸗ 
gaben überſtiegen weit den Gewinn; das gewonnene Erz hatte 
nicht die erforderliche Güte; und unkundige Werkleute bethörs 
ten, durch Vorweiſung fremder Probſtücke, als eigene Pros 
ducte, des Abtes Vorliebe für das begonnene Werk in fo ho 
hem Grade, daß er, verblendet, dem offenbaren Ruin entge⸗ 
gen rannte und nicht eher die Augen öffnete, bis alles Gold 
und Silber des Kloſters im Rauch der Eiſeneſſen aufgegan⸗ 
gen, und das Kloſter in eine ungeheuere Schuldenlaſt gera— 
then war. Fragt man: was den Abt bewogen, ſeine unſelige 
Bergbau-Idee fo eigenſinnig zu verfolgen? fo findet man, 
daß er auf den ſpaniſchen Succeſſionskrieg, der ſeinem Aus⸗ 
bruche nahe war, ſpeculirte und ſeine Eiſenminen, durch das 
Gießen von Kanonen und Kugeln, zu Goldminen für ſein 
Kloſter machen wollte. 

Ludwigs XIV. feine und raſtlos auf ein vorgeſtecktes 
Ziel hinarbeitende Politik, hatte endlich im Jahre 1700 den 
Sieg über die Sicherheit Leopolds J. davongetragen, und 
mit Hilfe feines am Madrider Hofe accreditirten Miniſters 
Harcourt, ein Ereigniß herbeigeführt, welches abzuwenden 
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der kalte und abgemeſſene Harrach nicht vermögend war. 
Carl II., König von Spanien, erklärte in feinem Teſtamente 
den Herzog von Anjou zu feinem Kronerben. — Dieſe Te⸗ 
ſtaments⸗Erklaͤrung entzündete den thatenreichen Erbfolgekrieg, 
der den zwei größten Helden dieſer Zeit, Eugen und Marl⸗ 
borough, ein weites Feld eröffnete, ihre Feldherrn-Ta⸗ 
lente zu entwickeln und ſich unverwelkliche Lorberkronen zu 
erſiegen. — Der Unwille des öſterreichiſchen Hofes über die 
heimlich geſpielten Ränke des Cabinets von Verſailles, und 
fein nicht zu verbergender Verdruß über das Scheitern feiner 
ſo ſicher geglaubten Hoffnungen, zeigte ſich in der Energie, 
mit welcher Kaiſer Leopold feine Anſpruche auf Spanien 
mit Gewalt der Waffen zu behaupten ſuchte. — Die Heere 
ſetzten ſich im Jahre 1701 beiderſeits in Bewegung. — Eu⸗ 
gen unternahm und bewerkſtelligte den wunderſchönen Zug 
über das Trientiner-Gebirge, und zwang durch dieſe Bewe— 
gung den erfahrnen Catinat zum ſchnellen Rückzuge. — Zu⸗ 
gleich wurde auf das Andringen des ſpaniſchen Herzogs von 
Moles und des Grafen von Melgar, im Rathe des Kai⸗ 
ſers beſchloſſen: den Erzherzog Carl ungeſaͤumt nach Spa⸗ 
nien zu ſchicken, um dort der öſterreichiſchen Partei als Ver⸗ 
einigungs- und als Haltpunkt zu dienen. 

Bevor indeß der Erzherzog zu ſeiner neuen Beſtimmung 
abging, reiſte er, im Jahre 1703 nach Maria-Zell, und 
hielt ſich auf ſeiner Hin- und Herreiſe in Lilienfeld auf. 
Bei dieſer Gelegenheit ſchrieb er ſich in die Joſephs Bruder— 
ſchaft ein, mit dem Wahlſpruche: Patrum virtute. Dem 
Abte ſchenkte er zum Angedenken ein Miniatur-Marienbild 
ſchön verziert, und auf der Rückſeite mit folgenden, von ihm 
eigenhändig geſchriebenen, verbindlichen Zeilen noch köſtlicher 
geſchmückt: 17403 Sigismundo Vallis. B. M. V. Campili- 
liensis Venerabili Abbati hanc immaginem pro perpes 
tua sui memoria offert, ejusdemque ac filiorum suorum 
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religiosorum, pro felici in hispanis itinere, 8. S. sacra- 
ſicia et preces exposcit Carolus. — Dieß Gemälde wurde 
bis zur Aufhebung des Kloſters in der Stift: Bibliothek 
aufbewahrt. . 

Dieſer ſpaniſche Erbfolgekrieg war es alfo, der den Abt 
mit Hoffnungen eines reichen Gewinns hinhielt, und ihn be⸗ 
ſtimmte, in Annaberg auf Eiſen zu bauen, aus dem gewonne⸗ 
nen Erze Kanonen zu gizßen und die Armee damit zu vers 
ſehen. Aber, wie ſchon N. worden, theils an der Unge⸗ 
ſchicklichkeit der Arbeiter, die das ſchwefelhältige Eiſen nicht 
zu behandeln verſtanden; theils an den Ranken der Juden, 
die die Geſchützlieferung ſelbſt übernehmen wollten, und deß- 
halb Liiienfelds Producte, als unbrauchbar, herabſetzten — 
was man ihnen um ſo eher glaubte, da ſie Gold auf die 
Wagſchale ihrer Worte legten — ſcheiterte fein ganzes Unter⸗ 
nehmen, erloſchen ſeine ganzen Hoffnungen. Seine Kanonen 
wurden, als Ausſchuß, zurückgeſchlagen; und hatte gleich keine 
das Unglück, als Trophaͤe, Vendome's und Villar's 
Siege zu zieren; ſo war es auch keiner gegönnet, den Hel— 
den des Tages von Blenheim der Welt zu verkünden. Doch 
ganz beſtimmungslos ſollten ſie nicht untergehen — da ſie 
nicht als tödtende Blitze dem Kriege dienen durften, fo ſollten 
fie wenigſtens Herolde der Freude bei gewiſſen jährlichen 
Feierlichkeiten ſeyn, zu welchem Ende zwölf derſelben auf dem 
geſpitzten Brandberg vor dem Kloſter gezogen wurden, und 
da viele Jahre harmlos lagen. Konnte es wohl Sig mund 
damals ahnen, daß die nämlichen Geſchützſtücke, die er dem 
Roſtfraß gleichſam Preis gegeben, nach einem Jahrhunderte 
noch Epoche in der Zeitgeſchichte machen würden?! — 

Bevor aber Abt Sig mund die nachtheiligen Folgen 
ſeines Unternehmens in ihrem ganzen Umfange erkannte; bes 
vor er ganz einſah, wie ſehr er ſich in ſeiner Speculation 
verrechnet, und fo lang ihm noch nur ein Fuͤnkchen Hoffnung 
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in der weiteften Ferne glimmte — ſetzte er den Bay einiger 
angefangenen Kloſtergebaͤude fort, verwendete beträchtliche 
Summen auf die Verzierung der Kirche, und verkaufte. 
(1697) das Kloſter Zirz in Ungarn, deſſen Bewirthſchaftung, 
in einer fo großen Entfernung, mit vielen Ungelegenheiten 
verbunden war, unter gewiſſen Bedingniſſen, deren eine die 
Wiederherſtellung dieſes Kloſters in ſeinen vorigen Stand war» 
an das Kloſter Heinrichau in Schleſien. 

Unter die vorzüglicheren. Geboͤade, welche biefer Abt auß 
führte, gehörte der mit Kupfer gedeckte und mit fünf Glocken, 
nebſt einem Zuͤgenglöcklein, von feinem Eiſen, verſehene Kir 
chenthurm; das ſchöne Kirchen » Portal von rothem Marmor 
und der nordweſtliche Tract der ſogenannten Kaiſerzimmer, 
In der Kirche baute er das obere Chor, und ſchaffte mehrere 
koſtbare Paramente zu einer größern Pracht des Gottesdien⸗ 
ſtes an. Seiner Aufmerkſamkeit entging das Bücherweſen 
und die Wiſſenſchaften nicht. Er gab feinen Geiſtlichen gut 
Schriften in die Haͤnde, um ihren Geiſt und ihren Geſchmack 
zu bilden und ließ, um ihren Eifer rege zu erhalten, und 
einen Wetteifer unter ihnen zu wecken, öfters öffentliche Dis, 
putationen halten. Er verwendete mehrere tauſend Gulden 
auf die Anſchaffung claſſiſcher Werke aus den verſchiedenen 
Fächern der Literatur, und verwahrte fie als einen köſtlichen 
Schatz in einem Duͤcherſaale, den er mit einem Ober- und 
Untergewölbe gegen jede Feuersgefahr ſchützen, mit Fresco⸗ 
Gemaͤlden ausſchmücken, und mit zierlich gearbeiteten Schraͤn⸗ 
ken und Fächern einrichten ließ. Leider iſt bei der Anlegung 
dieſes Saales die Fortſchreitung des menſchlichen Wiſſens, 
und die immer ergiebiger werdende Buͤcher⸗Ernte, nicht in 
Anſchlag gebracht worden, fo daß er mit 9000 Bänden, als 
dem gegenwärtigen Büchervorrathe, überfüllt iſt. — Endlich 
beſtellte er auch bei dem Wilhelmsburger Statuar, Prandl, 
den Martertod des heiligen Nepomucks; eine nicht mißlun⸗ 
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gene Gruppe in grauem Sondſteine, die auf einem von 
Quaderſtücken ‚ in den Traiſenfluß, maſſiv gebauten Fuß auf- 
bruͤcke ausmachte. 

Nach allen dieſen bedeutenden Leiſtungen muß man 
gegen Sigmund gerecht ſeyn, und dieſe Lichtſeite ſeiner 
Regierung nicht in den Schatten feiner verunglückten Specu⸗ 
lation ſtellen; ihm nicht blos das Ueble, ſondern auch das Gute 
feiner Zeit zurechnen, um ſo mehr; da beides, ſowohl dieſes, 
ats jenes, aus dem bloßen Beſtreben, das Wohl des Kloſters 
zu befördern, herausfloß. Zudem hatte er, nebſt dem bereits 
Angeführten, auch noch von einer andern Seite dem Kloſter 
wirklich reelle Vortheile verſchafft: er hatte, nebſt der Vindi⸗ 
eirung des Gföller⸗Zehentes, auch mit Melk wegen einem 
Weinzehente einen Vergleich errichtet; und die dem Kloſter 
Melk lebentbaren Kloſterweingaͤrten, gegen den Etlag von 
hundert Gulde n, zehentfrei gemacht. Er hatte auch bei Kaiſer 
Leopold (1703), und fpäter (1707) bei Kai ſer Joſeph l. 
die Belehnung mit Trichlas, Oberhörmanns und mit Hohen⸗ 
warth erwirkt. 

Joſeph l. folgte im Jahre 1705 feinem Vater in der Re⸗ 
gierung und in der Kaiſerwürde nach; die glorreichen Thaten 
Eugen's und Marlborough's warfen einen hellen Glanz 
auf ſeine Regierung, und erwarben ihm den Beinamen J 0» 
ſephs des Glückliche n. Zwar ſchien ſich ſein Glücksſtern von 
Seite Ungarns, wo die Inſurgenten ſich weder durch Liebe 
noch Furcht — amore et timore, des Kaiſers Wahlſpruch — 
lenken ließen, antrüben zu wollen; aber Heiſter's Siege, 
unterſtuͤtzt durch kraftige, mit Klugheit und Mäßigung einge⸗ 
keitete, Maßregeln der Regierung, bewogen fie den Ver⸗ 
gleich von Zatmar einzugehen. — Nach dieſer glücklich ab⸗ 
gewandten Gefahr hielt eine andere Begebenheit den Kaiſer 
in geſpannter Erwartung, und machte dem ganzen Kaiſer— 
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hauſe bange: die Belagerung des Erzherzogs Carl in Bars. 
cellona, durch ſeinen Nebenbuhler Philipp V.! — Aber 
die Erſcheinung einer engliſchen Flotte machte auch dieſe Be⸗ 
ſorgniſſe ſchwinden und die Befreiung des geliebten Fuͤrſten, 
im Jahre 1706, war ein Jubelfeſt für alle biedern Oeſterrei⸗ 
cher. — Lilienfeld, das von jeher feinen höchſten Ruhm 
in die treue Anhänglichkeit an fein Herrſcherhaus geſetzt, fand 
in dieſer Begebenheit einen neuen Anlaß, den immer bewaͤhr⸗ 
ten Treuſinn an den Tag zu legen, und die Befreiung Carls, 
und das in felbe Zeit fallende Kloſter⸗Jubilaͤum zum Gegen⸗ 
ſtande einer doppelten Feier, einer heiligen und einer freu⸗ 
digen zu machen. An dem beſtimmten Tage verſammelte ſich 
das Convent in der Kirche, um im vereinten Gebete Gott, 
ſowohl für die dem Erzherzoge geſandte Hülfe, als auch für 
die väterliche Obhuth zu danken, mit welcher er Lilienfeld 
fünf Jahrhunderte hindurch beſchützt. Bei anbrechender Nacht 
wurde das Portal der Haupt-Einfahrt beleuchtet, und des 
Erzherzogs Standbild, im Ritter⸗Coſtume, mit den Inſig⸗ 
nien der ſpaniſchen Herrſchaft und mit den Emblemen des 
Sieges, in einem Transparente dargeftellt. Auf dem großen 
Kloſterteiche wurde ein Feuerwerk abgebrannt, und dem zahle 
reich herbeigeſtrömten Volke wurden ein paar Faͤßer Wein 
Preis gegeben. ö on 
Dieſes Feſt war für den Abt das letzte Aufflackern der Les 
bensluſt, er ward jetzt gewahr, wohin das unſelige Eifenproject 
das Kloſter gebracht hatte. In ein unabſehbares Labyrinth von 
Schulden verwickelt, mit einem ganz vernichteten Credit und 
wegen den kaiſerlichen Gabenrückſtaͤnden mit 10 pCt. ver⸗ 
pönt, konnte er ſich's nicht bergen, wie die heilloſen Folgen 
einer irre geleiteten Speculation auch auf die moraliſche Hals 
tung des Kloſters einwirkten. Der Untergebene ſucht gewöhn⸗ 
lich, für feine Abhängigkeit von dem Obern, ſich an dieſem 
dadurch zu rächen, daß er alle feine Schritte lauernd bewacht, 
10 * 
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en Gutes als eine nothwendige Bedingniß feiner Würde be⸗ 
wuchert, und feine Schwächen mit einer geheimen Schaden⸗ 
Neude nach aller Strenge richtet. Dies Loos traf auch den 
ee Sigmund: feine Untergebenen betrachteten ihn als die 
wache des gefährdeten Kloſterzuſtandes, und ſchrieben alles 
Nachtdeilige den Mißgriffen feiner Regierungsweiſe zu. Er 
dar zwar fein Möglichftes, den geſunkenen Angelegenheiten 
des Kleſters aufzuhelfen, und das leckgewordene Schiff vom 
ginzliden Untergange zu retten; er ſuchte und erhielt vom 
Kaiſer die Erlaubniß, bei dem Stifte Melk ein Capital von 
26,000 Gulden aufzunehmen; er verpachtete auf drei Jahre 
den Wienerhof um 4500 Gulden und berief Sachkundige nach 
Annaberg, um ſich mit ihnen an Ort und Stelle zu berathen, 
ob das ausgebeutete Eiſen nicht zu Commerzial⸗Waaren, oder 
zur Bereitung des Vitriols verwendet werden könnte. Aber die 
Wunden waren zu tief geſchlagen, die vorgeſchlagenen Mittel 
bloße Palliative, und das Mißtrauen gegen alle feine Vorkeh⸗ 
rungen zu tief gewurzelt, um ein gemeinſames energiſches Wir⸗ 
ken, als den ſicherſten Rettungsweg wieder herzuſtellen. Die 
Unzufriedenheit aller Mitglieder äußerte ſich unverholen in 
lauten Klagen, welche endlich einen fo ernſtlichen Charakter an« 
nahmen, daß der Abt von Rain dafür hielt, ſich ins Mittel 
legen zu muͤſſen. Indeſſen verbat ſich der Hof ſein Dazwiſchen⸗ 
kommen. Endlich machte der Tod den beſten Mittler, indem 
er den Abt von einer Bühne abrief, wo ihm keine Freude mehr 
bluͤhte — den 4. April 1716. 


L. 
Chryſoſtomus Wieſer. 
1716 — 1747. 


Das letzte Luſtrum des vorigen Abtes ſah, nach heftigen 
Erſchütterungen und nach einem ſchnellen Regierungswechſel, 
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die Staaten Europens die Ereisfömige Bahn vollenden, in 
der fie ſich vierzehn Jahre bewegt, und auf den nämlichen 
Punct wieder zurückkehren, von dem fie ihren kriegeriſchen Lauf 
zu beſchreiben angefangen. — Als nach der Aufhebung der Blok⸗ 
Fade die Franzoſen dem heldenmüthig vertheidigten Barcel⸗ 
lona den Rücken gekehrt, und den tapfern Peterborougß 
an ihrer Ferſe, ihr Heil nur in der unordentlichſten Flucht ge⸗ 
funden, glaubte der Erzherzog Earl nun Alles gewonnen zu 
haben, und von feinen bisherigen Anſtrengungen in Etwas nach⸗ 
laſſen zu dürfen. Aber die Sonne der Baurbdnd war noch 
nicht untergegangen! und Carl verlor in Kürze wieder die 
Frucht ſeiner Siege; blos weil er den Sieg zu verfolgen nicht 
verſtanden. — Englands Königin, in ihrer Eitelkeit von dem 
Uebermuthe der Herzogin von Marlborough tief verletzt, 
gab der Politik einen ganz andern Umſchwung, und rettete 
Frankreich von dem Abgrunde, an deſſen aͤußerſten Rand es 
innere Drangſale, häufiger Miniſterwechſek, und die Kriegs: 
unfälle bei Ramillies, Gudenarde und Malplaquet gebracht. 
England ſah in dem gedemüthigten Frankreich nicht mehr den 
gehaßten Erbfeind, ſoͤndern den huͤlfs bedürftigen Nachbar: 
man fing an; ſich mit weniger feindſeligen Augen anzuſehen 
und ſich zu naͤhern. Das engliſche Cabinet nahm von dem Tode 
Kaiſer Joſephs die Veranlaſſung, von dem öſterreichiſchen 
Buͤndniſſe abzutreten, aus Beſorgniß: East VI., mit der 
ganzen Macht ſeines Bruders bekleidet und im Beſitze von 
Spanien, mochte eben fo furchtbar werden, als ſein Ahnherr, 
Carl V. Dieſer vorgeſpiegelten Anſicht zu Folge wurde vor 
allem Marlborough von der Armee entfernt; der Krieg 
läſſig und nur wie zum Scheine geführt, und endlich zwi⸗ 
ſchen England und Frankreich zu Utrecht ein Friede geſchloſ⸗ 
ſen, den Kaiſer Carl zu hintertreiben nicht im Stande 
war. Im hoͤchſten Unwillen über den Abfall Englands, wol; 
te er den Krieg allein fortführen; aber er mußte ſich doch 
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te bei dem Kaiſer im Jahre 1721 eine Beſtätigung aller 
ihm, auf die Verwendung des Prinzen Eugen, t die Erlaub⸗ 
niß, den Markt Wizelsdorf an dieſen Prinzen verkaufen ‚und 
dafür andere Realitäten an fi ich bringen zu dürfen. — Mit 
dem Abte B erthold' don Melk ſchloß er im Jahre. 1724 ei⸗ 
nen Vertrag, wegen des Zehentes in Eggendorf - und verglich 
ſich als Beſitzer von Chreusbach mit den Herren von Bebe re, 
und den Herrſchaften Flädnitz und Raps i im Jahre 1126, wegen 
des Vogt⸗ und Zehentrechtes in Mitter⸗ und Unterretz bach. — 
Marieiberg in ungarn, welches bisher dem Kloſter von faſt gar 
Feinem Nutzbn war, hob ſich unter ihm zu einer Ertrogsquele. 
Er ließ eine Graͤnzberichtung dieſes Dominiums vornehmen, 
die Verhandlung. der daſigen Mühle wegen ins Reine bringen, 
und erhöhte den Werth dieſes Gutes durch den Ankauf dreier 
Weingärten in dem Gebiete der nahen Stadt Günd. — Nach⸗ 
dem er es älſo regulirt, ſteité er den Pater Röman als 
Verwalter dahin, welcher der Erſte ſeine Pfarr⸗ Jurisdic⸗ 
tion vom Raaber⸗ ⸗Domcapikel im Jahre 1726 erhielt. | 

Die Thätigkeit und die vorzüglichen Eigenſchaften, Dies 
ſes Mannes konnten nicht lange unbemerkt bleiben. Er wurde 
zu wieberholten Malen zum Staͤndeverordneten gewahlt, und 
von dem Orden im Jahre 172 8 als General⸗ Vicar und Klo⸗ 
ſter⸗ Viſitator für Oeſterrzich, Ungarn und Skeierchark be⸗ 
ſteltt, in welcher Eigenſchaft er alle Ciſterzienſer⸗Klöſter ſei⸗ 
nes Vitäriäts bereiſte, und allen, Ztbettl ausgenommen, Aebte 
vorfegte und weihte. — Bei Hofe ſtand er in ſolcher Gunſt, 
daß der Kaiſer und die Kaiſerin, mit allen Gliedern. der kai⸗ 
ferlichen Familie, auf ihrer Reiſe nach Maric Zell, ihn drei⸗ 
mal des allerhöchſten Beſuches würdigten, ind’ der Herzog 
Levpold von Holſtein ſich am feiner Seite ſo gefiel, daß er 
wochenlang in Lilienfeld verweilte. Die Großen des Lan⸗ 
des weiteiferten, ihm Beweiſe ihrer Verehrung zu zollen. 
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Nachdem. er das Schuldenweſen des Kloſters geordnet, 
den Credit wieder hergeſtellt, und ſich durch die Einlöſung der 
Drittelſteuer und anderer Hülfsquellen in Stand geſetzt hatte, 
wieder über vorräthiges Geld gebieten zu können; ließ er die 
Verſchönerung des Hauſes und. der Kirche ſeine zweite Sorge 
ſeyn. Er vollendete das don ſeinen Vorfahrer angefangene 
Neugebäube, und richtete es zum Empfange des allerhöchſten 
Hofes ein. Er verſah das ganze Kloſter mit neuen Dachungen, 
gab den heiligen Kreuz⸗Pa rtikel, dieſer köstlichen Gabe 


des frommen Stifters, eine kreuzförmige, dritthalb Schuh 
| hohe, ſilbervergoldete und reich mit Edelſteinen befegte Faſ⸗ 


fung. Er ließ die Gebeine des heiligen Juſt in koſtbar mit 


Gold und Perlen ausſchmücken, und auf dem von ihm errich⸗ 


teten ſchönen marmornen Kreuzaltar, zur öffentlichen Vereh⸗ 
rung ausſtellen. Er erhöhte durch die neue Aufſetzung des AL 
tar⸗Koloſſes von ſchwarzem Dürrnützer⸗Marmor, mit Gold 
übergoffen, die Majeftät des herrlichen Gotteshauſes; und der 
ſchwarze Sarkophag — ein gewichtiger Marmorblock — von 
ihm in die Mitte des Presbyteriums geſetzt, ſollte gleich beim 


erſten Eintritte Jedem den ins Gedächtniß zurückrufen, der 


darunter ruhet. — Die Kanzel und die gegenüberftehende 
Orgel, ebenfalls in der Pracht des ſchwarzen Geſteins er⸗ 
glänzend, mit kunſtreichen Basreliefs von Alabaſter und reis 
chen Goldzierwerk in das Auge fallend; die vier Altäre un⸗ 
ter dem Hauptſchiffe der Kirche, in bunter Zuſammenſetzung 
verſchiedener Marmore, und das untere Chor, find Monu⸗ 
mente dieſes für die Ehre Gottes und die Pracht des Got⸗ 
teshauſes eifernden Mannes. Nach dem Beiſpiele einiger 
feiner Vorfahren wollte er, daß der öffentliche Gottesdienſt 
mit der größten Feyerlichkeit, und mit dem moͤglichſten Prun⸗ 
ke begangen werde; zu dem Ende ſchaffte er koſtbare Para: 
mente an, und ließ ſogar die Sacriſtei mit zierlichen Schraͤn⸗ 
ken und mit Fresco⸗ Gemälden ausſchmücken. 
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Von einem Abte, der für das ſichtbare Haus Gottes ſo 
viel gethan, der auf das Aeußere des Kloſters ſo viel verwen⸗ 
det, war es zu erwarten, daß er auch den Bau des geiſtigen 
Hauſes nicht nur nicht vernachläſſigen, ſondern zu ſeinem 
Hauptgeſchäfte machen werde. Ein treuer Waͤchter der heili⸗ 
gen Regel; ein Eiferer für die Kloſter⸗Diseiplin; der Erſte 
im Chore, „und wenn der Schritt des zuletzt Ausgetretenen 
ſchon in der Ferne verhallte, noch auf den Knieen vor dem 
Allerhöchſten; den Seinen ein Bruder; den Armen ein Va— 
ter — war er in Allem das leuchtende Vorbild Aller. — 
Ueberzeugt, das der geiſtliche Mönch und Nichtmönch, ſeine 
Zeit nicht in einer unthätigen Beſchauung des Ueberfinnlichen 
allein, ſondern auch im Denken und Forſchen zubringen ſolle; 
daß dem Prieſter eine wiſſenſchaftliche Ausbildung zieme und 
daß, wer Wahrheit finden will, nach der Wahrheit forſchen 
müſſe — ließ er es weder an Koſten, noch an Aufmunterung 
fehlen, um die Seinen den Wiſſenſchaften zu gewinnen, ihr 
Streben darnach zu unterftügen und zu befeuern, und das 
aufgekeimte Talent ſorglich zu pflegen. Er übernahm ſelbſt die 
Leitung der Hausſtudien, und fehlte niemals bei den damals 
üblichen Disputationen. — Die Geſchichte verdankt ihm den 
Chryſoſtomus Hanthaler; und die Wiſſenſchaften hal⸗ 
ten ihm in dieſem einzigen Nahmen den ſchönſten Paneg p⸗ 
ricus. — Aber nicht genug, daß er den Wiſſenſchaften Allen 
möglichen Vorſchub leiſtete; er ſelbſt weihte ihnen die koſtba⸗ 
ren Augenblicke ſeiner Muße, und fand in der Beſchͤftigung 
mit ihnen ſeine angenehmſte Erholung. Er hinterließ drei 
Folio⸗Bände feiner ſchriftlichen Auffäge, und mehrere gedruck⸗ 
te Abhandlungen ascetiſchen Inhalts. — Hält man nun Alles 
das, was Chryſoſtomus gethan, zuſammen: fo muß man 
ſchon bei dem bloßen Gedanken, an die Möglichkeit dieſer Lei⸗ 
ſtungen, ſtaunen. Und fi eht man fie als unbeſtrittene Thatſa⸗ 
chen wirklich vor ſich: ſo kann man ihm den ihm ſchuldigen 
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Blut und Gold verſplitterte, und das. Reich beider Sieilien 
wieder einbüßte. 

Auflagen, Kriegs ⸗ Eontributionen ; Anlehen, waren die 

unausweichlichen Laſten, mit welchen dieſer Krieg, das. ganze 

Land, ohne Ausnahme der Klöſter, drückte. Alle Klöster. oh⸗ 
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Kriegsſteuer belegt, und bei Lilienfeld noch, überbieß ein 
Anleihen von 15000 Gulden gemacht. Wenige Friedens jah⸗ 
re hätten vielleicht hingereicht, dieſe Kriegswunden zu heilen; 
aber der Kaiſer ließ ſich, gegen die Meinung: ſeines Staats⸗ 
rathes, zu Gunſten der Czarin. Anna, die eine freie Schiff⸗ 
fahrt auf dem ſchwarzen Meere haben wollte, in einfn Krieg 
mit der Pforte ein und mußte nun, bei ſeinen erſ ſchöpften 
Finanzen, den Krieg mit Nachdruck führen zu können, aber⸗ 
mal zu außerordentlichen. Mitteln ſeine Zuflucht nehmen. Er 
ſuchte beim Papſte Clemens XII. um, „Bewilligung an, 
von allen geiſtlichen Beneficien eine Kriegsſteuer einzuheben, 
die ſich bei Lilienfeld, allein auf 723 Gulden. für die 
Jahre 1738—1739—1740 belief. — Indeß, trotz aller An 
ſtrengungen und Aufopferungen, erfuhr Kaiſer. Carl nur zu 
bald, daß er keinen Eugen mehr habe, das Glück war von 
den Fahnen ſeiner uneinigen Generaͤle gewichen, und der 
Verlust. Belgrads und der jenſeits der Donau und. Sau ge⸗ 
legenen Lander, waren die Früchte eines übereilt unternom⸗ 
menen Krieges. | 

Mitten im Laufe der Ereigniffe Hatte Abt Chryſo⸗ 
ſtomus. das Wohl feines Kloſters nicht einen Augenblick 
aus den Augen verloren, und eine jede Gelegenheit benützt, 
es zu fördern. So kaufte, er von einem Fraͤulein von Neu⸗ 
haus den Wein⸗ und Körnerzehent in Oetſchſtorf um 2000 
Gulden. Zu Marienberg in Ungarn baute er eine neue Kir⸗ 
che, und erlaubte den Unterthanen in Unterdürnbach und 
Gaindorf, ſich mit jährlichen 100 Gulden von der Laſt des 
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herrſchaftlichen Schafsaustriebs loszukaufen. — Durch aͤhn⸗ | 


liche Beweiſe der Milde baute er ſich auch in den Herzen 
ſeiner Unterthanen ein Denkmal der Liebe, und die Feuer 
ſeiner fuͤnfzigjährigen Gelübdeablegung, die in das Jahr 
1739 fiel, fo wie das Jubilaͤum feines Prieſterthums, was 
ren zwei allgemeine Freudenfeſte. Klein und Groß verein⸗ 
ten ſich, um das Letztere dieſer beiden Feſte auf das Feier⸗ 
lichſte und Rührendſte zu begehen. Der Herzog Leopold 
von Holſtein erfreute, aus beſonderer Veranlaſſung der ver⸗ 
witweten Kaiſerin Eliſabeth, den jubilirenden Greis mit 
ſeiner Gegenwart. Das ſtaͤndiſche Collegium ſchickte ihm, 
durch eine eigene Deputation, koſtbare Beweiſe ſeiner Ver⸗ 
ehrung. Zehn Aebte dienten ihm bei dem heil. Meßopfer; 
und vier Paar Eheleute ſtanden da, um als Jubelbraͤute 
von ihm die zweite Einſegnung zu erhalten. Ein fröhliches 
Mal, zu welchen dieſe vier Paare mit ihrer ganzen Sipp⸗ 
ſchaft gezogen wurden, beſchloß die Freude dieſes für L i⸗ 
lienfeld in feiner Art einzigen Feſtes. — Als jußilirter 
Profeß und Prieſter ſtand Chryſoſtomus auf einer Al⸗ 
tersſtufe, wo ſich der Menſch fo gerne nach Ruhe ſehnt; 
aber ihm war es noch nicht gegönnt, ſelbſtzufrieden auf die 
Vergangenheit zurück zu blicken, und ſich feines ſchönen Tag⸗ 
werkes in behaglicher Ruhe zu erfreuen! Die Vorſehung 
batte ihm noch eine ſchwere Prüfung aufgeſparrt, ihm noch 
an der Schwelle des Grabes der größten Uebel eines, Fein⸗ 
des Gewalt, erfahren gemacht. 

Trotz der feierlichen Urkunden, welche Kaiſer Carls 


| vragmatifihe Sanction verbürgten, wurde, fobald er die Aus 


gen geſchloſſen, die Erbfolge der großen Thereſia von mehr 
reren Seiten angeftritten. — Carl Albrecht von Baiern 
ſuchte, von Frankreich unterftügt, fein Erbrecht mit gewaff⸗ 
neter Hand geltend zu machen. Und Friedrich von Preu⸗ 
ßen, nach Schleſien lüftern‘, nügte ungroßmuͤthig There⸗ 


—— 2P 1ꝛ— 


I 38 


fiens hülflofe Lage zu feiner Vergrößerung. — Nie beftieg. 
wohl eine Fürftin einen fo ſchwankenden Thron! rings von 
mächtigen Feinden bedroht, ſtand ſie allein mit ihrem Muthe, 
ihrer Entſchloſſenheit und ihrer gerechten Sache; — mit biefer. 
Bande unzerreißbarer Gewalt feſſelte fie die Treue ihrer » 
Völker, begeiſterte zur That den hochherzigeyr Ungar, ſtellte 
ſich unter dieſer Aegide dem Anfall ihrer zahlreichen Feinde. 
entgegen und trat nach langem beharrlichen Ringen, glor⸗ 
reich aus dem ungleichen Kampfe hervor. N 
Während dieſes Erbfolgekrieges hatte ſich ein franzöſiſch⸗ 
baieriſcher Harſt der Stadt Linz bemeiſtert, drang bis nach 
St. Pölten vor und verbreitete in der ganzen Umgebung 
Schrecken und Entfegen. Eine Abtheilung dieſes Corps ſuchte 
1741 auch Lilienfeld heim, ließ es den ganzen Ueber⸗ 
muth eines ſieghaften Feindes fühlen, forderte eine Brand⸗ 
ſchatzuug von 50,000 Gulden und ſchleppte, da eine ſo große 
Summe nicht zur Stelle aufgebracht werden konnte, den Prior 
Conrad und den P. Schaffner Vital, als Geiſeln mit 
ſich ſort. Auch an dem Feinde muß man das Gute ruͤhmen.— 
Obwohl der Abt anweſend war, ſo hatten die feindlichen Krie⸗ 
ger für fein hohes Alter dennoch fo viel Achtung, daß fie ihn 
nicht nur auf keine Weiſe beläftigten, ſondern nicht einmal 
die Ruhe feines Gemaches durch ihre Gegenwart ſtörten. 
Aber für ihn, den väterlich geſinnten Greis, lag ſchon darin 
des Schmerzes genug: zwei ſeiner geiſtlichen Söhne in der 
Gewalt des Feindes zu wiſſen! — Er bot das Aeußerſte auf, 
ihre Auslöſung auf das Baldigſte zu bewirken. Dreißigtauſend 
Gulden, nebſt 30,000 Rationen Hafer, 10,000 Rationen 
Heu, 136 Ochſen und noch uͤberdieß 100 Dukaten ihrer Sau⸗ 
vegarde auf die Hand, war der Preis, um den er ihre Frei⸗ 
heit erkaufte. Da es indeß bei einer laͤngern Dauer des Krie⸗ 
ges zu beſorgen ſtand, daß ein ſolcher ungebetener Beſuch wie⸗ 
derholt werden könne; ſo gab er, obwohl mit ſchwerem Her⸗ 
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zen, der beſorgten Zuͤdringlichkeit der Seinen nach und ver⸗ 
ließ das Kloſter. Er ſchied mit thraͤnennaſſen Augen, und 
bedauerte nichts ſo ſehr, als daß er, Altersſchwach, vor einem 
chriſtlichen Feinde fliehen müffe, während fein glorreicher Vor⸗ 
fahrer Matthäus den Erbfeind der Chriſtenheit mit Muth 
bekämpfte, und ihn glücklich von den Mauern Lilienfelds 
entfernt hielt. — Diefer Kummer, nebſt den übrigen Uebeln 
und Laſten, welche dieſer Krieg über das Kloſter brachte, 
und worunter die im Jahre 1744 ausgeſchriebene Zehentſteuer 
allein jaͤhrlich 700 Gulden betrug, brachen ſeine letzten Lebens⸗ 
kraͤfte, und führten ihn, 81 Jahr alt, der Grube zu, den 
26. Februar 1747. — Er hinterließ die Angelegenheiten des 
Kloſters, der feindlichen Invaſion ungeachtet, in einem reſpec⸗ N 
tabeln Zuſtande; denn die Speicher und Keller waren gefüllt, 
und folglich war es ſeinem Nachfolger nicht ſchwer, die Schul⸗ 
den, welche die Brandſchatzung des Feindes veranlaßte, zu 
tilgen. — Tief fuͤhlten die Brüder ſeinen Verluſt! und Alle 
ſahen ihm in's Grab nach; die Alten mit Sehnſucht, die Jüns 
gern mit Betrübniß. | 

Das ſehr verdiente ungeſchminkte Lob dieſes Abtes fang 
Hanthaler in feinen Annalen, die er ihm dedicirt, und 
durch deren Erſcheinen er nicht wenig zum Ruhme Lilien⸗ 
felds beigetragen. — Hanthalor hatte zwar ſelbſt auf 
das Beſte dafür geſorgt, daß ſein Name nicht untergehe; 
aber dem ungeachtet drängt es mich, den Verdienſten dieſes 
Mannes von eiſernem Fleiße, in dieſen Blättern ein Denk⸗ 
mal zu ſtiften, um der Welt zu zeigen, daß ſein Andenken, 
wenn gleich noch keiner Marmorplatte anvertraut, in den Her⸗ 
zen manches feiner fpätern Brüder tief gegraben iſt. — 
TChrpſoſtomus Hanthaler, am 16. April 1698 zu 
„Marbach in Baiern geboren, nahm nach vollendeten Studien 
zu Lilienfeld das Ordenskleid, und legte 1717 die Ge⸗ 
luͤbde ab. Seine ungeheuchelte Frömmigkeit, und feine wiſſen⸗ 
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ſchaftliche Verwendung, machten ihn bald bemerkbar, und 
eigneten ihn zu verſchiedenen Kloſteraͤmtern. Er war durch 
14 Jahre Novizenmeiſter. Als Bibliothekar ordnete er den 
Büchervorrath, verfaßte einen Catalog darüber, den er eigen⸗ 
händig ins Reine ſchrieb, und mit vielen ſymboliſchen Gebik 
den verzierte. Er begleitete das Amt eines Subpriors, kam 
als Adminiſtrator nach Annaberg, wo er die Joſephs⸗Bruder⸗ 
ſchaft einführte, und weihte ſich, nach feiner Ruͤckkehr in das 
Ktofter, ganz den Wiſſenſchaften. Abt Chryſoſtomus ließ 
ihm vollkommene Freiheit, dieſer feiner Neigung zu leben‘, 
und ward fein Mäcen in jeder Hinſicht. Hanthalers lite⸗ 
rariſche Arbeiten ſetzten ihn in den Rang der Gelehrten; und 
die gelehrte Geſellſchaft von Ollmüt wählte ihn zu ihrem Mit 
gliede. Er ſtarb den 2. September 1754. 


- 
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Dominicus Beckenſtorfer. 
1747 — 1786. 


Dominicus hält mit ſeinem Vorgänger keinen Ver⸗ 
gleich aus, und muß dieſem entgegengehalten, tief in Schat⸗ 
ten zuruͤcktreten. Chryſoſto mus hatte ein, in allen feinen 
Zweigen zerrüttetes, ganz erſchöpftes Kloſter übernommen, 
und es zu dem blühendſten Wohlſtande gleichſam hervorgezau⸗ 
bert. Wohlgeordnet, mit allem Nöthigen im Ueberfluſſe ver⸗ 
ſehen, mit dem unbedeutenden Paſſiv⸗Stande von 24000 Gul⸗ 
den, empfing es Dominicus aus ſeiner Hand, um es all⸗ 
mählig wieder in jenen Zuſtand zurückzufuͤhren, indem es 
Chryſoſtomus bei der Uebernahme fand. — Einen großen 
Theil der Schuld des neuen Verfalles muß man freilich auf 
die Rechnung des Krieges ſetzen, der unter Chryſoſtomus 
entbrannt, unter Dominicus mit ſeinen Plagen fort⸗ 
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wüthete, und aus dem ſich endlich der fiebenjährige Krieg 
entwickelte. Böhmen war von den Feinden überſchwemmt, 
Prag in der Gewalt Carls von Baiern, der ſich da die böh⸗ 
miſche Krone aufſetzte, und unter den Namen Carls VII. 
zum Kaiſer erwählt wurde; eine Ehre, die er mit ſeinem 
Lebensgluͤcke, mit der Verheerung feines blühenden Landes 
und mit ſeinem Leben (1745) bezahlte. — In dieſer Lage der 
Dinge fand die Königin von Ungarn ihre Hülfsquellen um ein 
Großes verringert; die ganze Laſt der Lieferungen und Con⸗ 
tributionen fiel auf Oeſterreich, und die Klöfter wurden, durch 
die ganze Dauer dieſer Kriegsjahre, bis zum Schluſſe des 
ſiebenjaͤhrigen Krieges, mit großen Leiſtungen in Auſpruch 
genommen. So nachtheilig indeß der Kriegszuſtand auf Li⸗ 
lienfeld wirken mochte und auch wirken mußte; ſo hatte 
Dominicus dieſen Nachtheil mit dem Abte Chryſoſto⸗ 
mus gemein, und man wird folglich nicht umhin konnen, 
ſeine Adminiſtrarion eines bedeutenden Antheils an der Ver⸗ 
ſchlimmerung der Kloſterangelegenheiten zu beſchuldigen. 

Nach ſeiner Wahl zum Staͤndeverordneten (1756) ließ 
er ſich zu Unternehmungen verleiten, die in keinem Verhäͤlt⸗ 
niſſe zu dem Vermögen des Kloſters ſtanden, und für ihn 
Klippen wurden, an denen das Steuerruder ſeiner Regierung 
zerſchellte, das Wohl des Kloſters Schiffbruch litt und endlich 
gar unterſank. — Gleich Anfangs war er fo glücklich, einige neue 
Zuflußquellen zu eröffnen; er errichtete z. B. im Jahre 1747 
mit Joſeph Gig el einen Holzſchwemm⸗Contract, und brachte 
dadurch die Oetſchanwälder, die bisher der Verweſung und 
dem Moder entgegen gewachſen, zu einigem Nutzen. In An⸗ 
naberg wurde ein Silberlager entdeckt, der Bau desſelben 
von der Hofkammer unternommen, und dem Kloſter mancher 
Vortheil zugewendet. Einige Streitigkeiten, die er theils we- 
gen dem Landgerichte mit den Herrſchaften Kirchberg, Mit⸗ 
terau und Pottenſtein; theils wegen der Roboth mit den Un⸗ 
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terthanen von Duͤrrnitz und Annaberg hatte, wurden durch 
fein Bemühen zu Gunſten Lilienfelds entſchieden, — 
Alle dieſe Vortheile verſchlang aber der Aufwand, mit wel⸗ 
chem er ſeine Würde zu umgeben gewohnt war, und die von 
ihm unternommenen Bauten. Er ſetzte feinem Vorfahrex 
Chryſoſtomus ein ſchönes Grabmal aus ſchwarzen Mare 
mor; baute die Joſephs⸗Capelle mit ihrem grauen Marmor: 
altare; ließ die ſogenannten Kaiſerzimmer, wo ſich die Kai⸗ 
ſerin⸗Königin ein Lieblingsgemach aus erſehen, und welches 
noch heute das von ihr dem Abte geſchenkte Portraͤt ziert, 
nach dem Muſter der Hofburggemaͤcher ausmalen und einrich⸗ 
ten; um die Monarchin, die auf ihren jährlichen Mariazeller⸗ 
Reiſen in Lilienfeld abzuſteigen geruhte, damit zu über⸗ 
raſchen. In dem Brünnleinthale, wohin die große Fuͤrſtin gerne 
luſtwandelte, ſtieg auf feinen Befehl ein Pavillön enipor, 
in römiſch - griechiſchem Style, mit Marmorböden und Mars 
morthoren. In Wien ließ er im Jahre 1768 den Lilien 
felderhof neu aufbauen, worauf er nebſt Holz und Eiſen, 
120,000 Gulden verwendete. 

So große und außerordentliche Auslagen mußten noth⸗ 
wendig die Bilance zwiſchen der Einnahme und den Ausgaben 
verrücken und die Caſſen erſchöpfen. — Ein Elementar⸗Unglück 
hatte ſchon früher dem Stifte einen bedeutenden Schaden zu⸗ 
gefügt, und ſich gleichſam als einen Vorboten des Unſterns 
angekündigt, der von nun an über dasſelbe aufgehen follte: 
Eines Nachmittags, es war der 12. Auguſt 1761, die Sonne 
ſtand noch hoch am Himmel und ſchwamm hellſtrahlend in 
dem tiefen Blau des ſchönſten Sommertages — rauſchte es 
plötzlich heran, wie ein Gewitterſturm; und ohne daß ein Re⸗ 
» gentropfen gefallen, — wälzte ſich in braunen Wogen, ſechs 
Fuß über ihre Ufer gehoben, um ſich Alles verheerend und 
mitreißend, die Traiſen herab, von einem in Hohenberg ge⸗ 
fallenn Wolkenbruche aufgeſchwellt. Drei Häuſer, 28 Mühlen / 
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10 Eiſenhaͤmmer und viele hundert Joch Wieſen und Acker⸗ 


lands, waren die augenblickliche Beute der Ueberſchwemmung, 


und mehrere taufend Gulden der Schade Lilienfeld s. 
Die Folgen des Krieges, der Elementar- Unfälle und 
einer nicht wohl berechneten Adminiſtration, blieben nicht aus; 
und das Kloſter ſah ſich nicht mehr im Stande, das or⸗ 
dentliche Contributionale abführen zu konnen. Ueberdieß bes 
gann auch um dieſe Zeit Kaiſer Joſeph II. feine Kirchen⸗ 
Reform, und ſchrieb eine neue Kirchenordnung vor. Auswär- 


tige Biſchöfe wurden ihrer Jurisdiction in feinen Landern 


enthoben; es wurden neue Bisthuͤmer errichtet; die Didcefen 
gleichmäßiger eingetheilt, große Pfarren in kleinere getrennt 


und anbefohlen, Pfarr- und Schulhäuſer zu baueu. Der letzte 


Fall traf Lilienfeld an mehreren Orten, und Domini⸗ 
cus bekam den Bau von den Kirchen und Schulen in der 
Ramſau, Kraͤuterau, Loiwein) Mitterretzbach ꝛc. ꝛe. Woher 
das Geld dazu nehmen? die Caſſen waren leer, der Cre⸗ 
dit vernichtet! — kurz 'der täglich wachſende Unfall des Klo⸗ 
ſters endlich ſo ſichtbar, daß er bei den Capitularen Beſoͤrg⸗ 
niſſe für ihre fernere Exiſtenz erregte, und ſie auf Mittel 
denken machte, dem drohenden Uebel einer gaͤnzlichen Auflö⸗ 
fung; wo möglich, noch zur rechten Zeit vorzubengen. Sie 
erkannten daß der hochbetagte Abt unvermögend ſei, ferner 


die Regierungsgeſchaͤfte zum Wohle des Stiftes zu leiten, 


und bedienten ſich deshalb des natürlichen Rechtes, ihm dar⸗ 
über geziemend Vorſtellungen zu machen und ihn zu vermö⸗ 
gen, ſich der Verwaltungsſorgen zu entäußern, und die Ge: 
ſchäftsführung jenem der Conventnalen zu überlaſſen, der ſich 
des Zutrauens der Uebrigen würdig gemacht. Er ging, obwohl 
mit einigen Widerſtreben — denn das Vorrecht des Gebie— 
ters hat für Manchen einen zu mächtigen Reiz — in ihre 
Wünſche ein und geſtattete, daß ſie den P. Wilhelm Haa⸗ 


gen zum Amtsverwalter wählen konnten. Wilhelm war 
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zwar ein einſichtevoler, blos für das Beſte Feines Stiftes 
athmender Mann , aber zugleich von heftiger Gelnüth zart. 
Mit dieſem Temparamenksfehler dem Abte intgegengeſteut, 
und von keiner höheren Stelle autoriſtrt, war es vorauszufe⸗ 
hen, daß ein fo widerſtreitendes Verhältniß nicht lange beſte⸗ 
ben würde. Der Aintsverwalter wollte auf einmal Alles ums 
kehren, ſeine Ideen mit Gewalt dürchſeß en und gaͤb davurch 
Veranlaſſung: erſtlich zu Mißverftändniffen zwiſchen ihm uns 
dem Abte, und endlich zu einer gänzlichen“ 
uͤbelwöllenden Beamten, welche ſelbſt auf dil Abininiſtratken 
ſpeeulirten, genaͤhrt ' und höheren Orts zur Klüntniß gebracht 
wurde. — Der Biſchof Kerenz von St. Pölren, erhielt von 
Kaiſer Joſeph den Auftrag, ſich an Ort und Stelle von 
der eigentlichen Beſchaffenheit des Kloſtexs' zu unterrichten, 
und an ihn darüber den Bericht zu erſtatten. Dieſer entle= 
digte ſich des allerhöchſten Auftrages mit aller Strenge; 
und im December 1785 erſchien der Regierimgsrath Baron 
Matt, als k. k. Commiſſär in Litie nfeld, um den Abt, 
mit Beilaſſung der: Iiiſigllien, ſeine Würde reſtznuiren zu 
machen und ihm die Stiftsberwaltung @dzunehmen. 5 
Hierauf wurde eine neue Verwaltung zuſammengefezt; 
Joſeph Markl würde vom Tonvenke zum Prior ermäßlt 
und vom Biſchofe Kiebenz' mit der Jurisdictkön in geiſtli⸗ 
chen Dingen“ bekleidet und inſtallirt. W helm Haagen 
wurde zwar als Amtsvetwalter belaſſen / hm deer der k. . 
Hofbuchhaltungs ⸗Offieial · E aft e lli · beigegeben un die Rech⸗ 
nungen zu liquidiren. Dieſer treffliche Malin rbeitete Und 
bemühte ſich mit unetmüdlich e Fleiße, in das Ziffer Cha 
Licht zu bringen, und das Möfuttat feiner Aüſtrenngung wur: 
die Entdeckung einiger bedeutender „Verrechnungse Poſten, 
die eine unerwartete Beamten: Veränderung zur Folge hatte. 
In der Lage des Abtes änderte dieß aber im Gäzen nichts, 
fo wie es auch den Stiftsangelegenheiten iin Weſentlichen 
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keine entfcheidende Wendung gab. — Der Bifhof von St. 
Pölten, der den Gang der Stiftsangelegenheiten i in. der Nahe 
betrachtete und auf dieſelben einen bedeutenden Einfluß hat⸗ 
te, glaubte ein, Mittel gefunden zu haben, den kranken Körs 
per zu heilen; er chat den Vorſchlag, Lilienfeld einen 
Commendateur⸗Abt zu geben, und Se. Majeſtaͤt der Kaiſer 
ernannten im Jahre 1786 den Maximilian Stadler, 
einen Profeſſen von Melk, dazu. — Dieß war der letzte Wer⸗ 
muths tropfen in dem auf die Neige gehenden Lebenskelche des 
Abtes Dominjcus, er erlebte die gänzliche Auflöfung des 
Stiftes nicht und ſtarb, nach manch’ erlittener Demüthigung, 
den 23. September 1786, ein und achtzig Jahre alt. 


Aufhebung des Stiftes. 


Im Jahre 1789 fand die öffentliche Meinung die Abo⸗ 
rung der Klöfter dem Beſten des Staates nothwendig; und 
Lilienfeld hörte auf zu ſein. 

„Am 25. März 1789 in den Wormittagsſtunden, erſchien 
abermal der k. k. Regierungsrath, Baron Matt, ließ das 
Convent verſammeln, und las demſelben das kaiſerliche Auf⸗ 
bebungs⸗ ⸗Decret vor. Nach Vorleſung dieſes Actenſtücks wurde 
den Geiſtlichen angedeutet, das Ordenskleid abzulegen, und 
hinfür das Weltprieſterkleid zu tragen; zu welchem Behufe 
ein. jeder 150 Gulden Kleidungsgeld auf die Hand bekam. 
Und-fo wurde, Lilienfeld aus der Reihe der Stifte geſtri⸗ 
chen! nachdem es an die ſechshundert Jahre gebluͤht; man⸗ 
chen ausgezeichneten Mann hervorgebracht, Beweiſe unerſchuͤt⸗ 
terlicher Treue und Anhuͤnglichkeit an feine Fürſten abgelegt 
und der Kirche und dem Staate die weſentlichſten Dienſte ge⸗ 
leiſtet. 

Sobald die Conventualen von ihrem Schickſale verſtän⸗ 
digt waren, und ihnen auch von Seite des Ordinariats er⸗ 
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öffnet worden! daß es. ihnen nun frei flehe, "wo immer außer 
dem Kloſter ihre Wohnftätte aufzuſchlagen, ging es an die 
öffentliche Feilbietung und Veräußerung der gefammten Kid⸗ 
ſter und Kirchen⸗Effecten. Der Glocken größte brachte die Ge⸗ 
meinde Wittes an · ſich, ohne einen Raum dafür zir haben, und 
gab fit beßhalb als altes Metall an Juden hindan. Und nur 
die Größe des Hochaltars, nachdem det Biſchof von St. PER 
ten Verlangen trug, um damit feine Cathedrale zu zieren, 
rettete der Kirche ihren Haliptſchmuck und den! Rubin, einer 
der Schönften in der Monarchte zu ſein. Drei Kelche nebſt ei⸗ 
nigen einfachen Paramenten und det ndthigſten Kitchenwä- 
ser wurden zum ferneren Pfarrgebrauch ausgeſondert. 

„Die Effecten der Geiſtlichen und das, was jeder in ſei⸗ 
nem Zimmer beſaß, blieb ihnen unangetaſtet, mit der Frei⸗ 
heit, darüber nach Gefallen zu disponiren. Nebſt dem erhielt 
ein jeder ein ſilbernes Eßbeſteck und 300 Gulden als lebens⸗ 
längliche Penſion. Ein glücklicher Umſtand machte, daß auch 
die Einrichtung der Prälatur und der Gaſtzimmer nicht unter 
‚die Hasta kam. Denn diejenigen, die in der Hoffnung waren, 
eines und das andere der Stiftsgüter an ſich zu bringen, er» 
reichten zwar in Anſehung Chreusbachs und Bergau's ihre 
Abſicht vollkommen, in Anſehung Lilienfelds kam ihnen 
aber der k. k. Hofrath Holzmeiſter zuvor, indem er bei 
Sr. Majeſtät um die Bewilligung nachſuchte, Lilienfeld 
kaufen zu dürfen und dieſe Bewilligung erhielt. Die Glasfa⸗ 
briksbeſitzerin Kallmünzer brachte Dürrnig an ſich; Herr 
v. Tobenz kaufte Annaberg; Beigarten fand auch einen 
Käufer, und über die übrigen nicht verkauften Güter und 
Renten wurde, bis zur völligen Beendigung des Veraͤuße⸗ 
rungsgeſchaͤftes, der Paͤlat von Neuſtadt, Alderick als Ad⸗ 
miniſtrator beſtellt, und es wurden ihm die Fonds⸗Obliga⸗ 
tionen, Privat⸗Schuldverſchreibungen und Stiftsbriefe einge⸗ 
antwortet, — Durch Hofrath Holzmeiſters Schritt ſahen 
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feine Gegner ihre Combinationen mächtig verrückt, und wand⸗ 
ten alle möglichen Kunftgriffe an, die Ratification ‚feines 
Kaufes zu hintertreiben. Und dieß rettete Lilienfelbi.— 
Auf den Thron Kaiſer Joſephs II. flieg Leopold IL, und 
mit ihm ſtieg für Lilienfeld ein freundlicherer Stern. auf. 
Judeſſen., hatte ſich Hofrath Holzmeiſter als Eigen⸗ 
thuͤmer von Lilienfeld betrachtet, und dieſes ⸗Titels gemäß 
gehandelt. — Manche gute Anſtalt, in dem Gebiete der Oeco⸗ 
nomie, dankte ihm die aͤußere Umgebung des. Kloſters. Vor 
Allem bemuͤhte. er ſich, Ordnung ⸗ und Oeconomie in alle Zweige 
der Verwaltung, zu bringen. Seine. Schafzuchtsverſuche miß⸗ 
glückten zwar, aber Lilienfeld. gewann an Anmuth und 
- andere Veränderungen gediehen. — Da die Kloſterkirche zur 
Pfarrkirche dienen ſollte; fo ließ er die an der Pforte gele⸗ 
gene Magdalena⸗Kirche niederreißen, und raͤumte dem Pfarrer 
Joſeph Markl, letzten Stifts-Prior, und ſeinen beiden 
Cooperatoren, Alberik Seidl und Sebaſtian Wurm, 
das ſogenannte Schlöſſelgebaͤude zur Pfarrwohnung ein. Ex 
ließ. den vor dieſem Gebäude befindlichen Schwemteich aus⸗ 
trocknen, und zu einem Gärtchen umwandeln. Der den Platz 
vor der Haupteinfahrt verunſtaltende Fiſcherthurm wurde de⸗ 
molirt, und der Platz, ſo wie jener auf der Suͤdſeite des Klo⸗ 
ſters, mit Maulbeer- und Pflaumenbaͤumen bepflanzt, und 
fo das ganze Klofter mit Raſenplätzen und grünenden Obſt⸗ 
anlagen umſchloſſen. Endlich überſetzte er auch die Traiſen⸗ 
brücke, führte die Straße durch das ihm unterthaͤnige Por⸗ 
tenwirthshaus, und erhöhte dadurch bedeutend den Werth dies 
fer Realität. | | 
Doch laſſen wir ihn Walten und Schaffen! Einreißen und 
Bauen! und ſehen wir uns uach jenen um, die ihrem Aſyl 
den Rücken gekehrt, zerſtreut wie eine Herde ohne Hirten, 
herumirrten. Einige der aufgelöſten Lilienfelder wurden 
in der Seelſorge angeſtellt; andere ſuchten die Heimath ih⸗ 
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rer Verwandten auf; noch andere und dieß; meifteng. die. ſil⸗ 
berhanrigen Senioren, die ſich von ihren lieben⸗Bergen und 
Zhölern nicht trennen konnten, weilten bei ihren, jüngern,, alt 
Pfarrer angeſtellten Mitbrüdern : und harrten da einer beſſe⸗ 
ren. Zukunft. Was follten ‚fie auch in der. Welt, wo fie. ganz 
Fremdlinge waren !— Das Kloſter war. ihre. Welte zd em ein? 
zige Spielrqum ihrer Ideen, der Bewaggrundj und. der Zweck 
ihres Wirkens. Mit feinem Untergange war ihnen auch das 
innere Leben untergegangen. Von Ale, was ihnen. das 
Ehrwürdigſte, das Heiligſte- war, von ‚allen, Gegenſtänden 
dis, fie. von⸗-Jugend auf gyſorgchen, und. woran ſſte. mit den 
unzerreißbaren Banden dex Religion und der; Gewohnheit 
gehangen , gewaltſam weggeriſſen — was konnte ihnen dieſe 
Welt noch bieten? was kannte ſie noch an fie. feſſeln, wenn 
es nicht die Sehnſucht war; vielleicht doch noch dort zur Ruhe 
eingehen zu können, wo ihnen das Leben aufgggangen. war! 


Wiederaufleben des Stiftes, 1790. 


Die; Sehnſucht der zerſtreuten Glieder; nach ihrer Wie⸗ 
derkehr ward früher geſtillt, als es ihnen ihre kühnſten Hoff⸗ 
nungen zu ahnen geſtattet. — Mit Kaiſer Leopold gewan⸗ 
nen wieder andere Grundfaͤtze, andere Meinungen die Ober⸗ 
hand, wodurch einige Lilienfelder ermuthigt , Verſuche 
zur Wiederherſtellung ihres Stiftes wagten. Beſonders thäs 
tig betrieben dieſe , für fie. fo wichtige Angelegenheit, P. 
Joſeph Markl und P. Ignaz Schwingenſchlegel, 
und. erwarben ſich ein Recht auf die Dankbarkeit ihrer Mit⸗ 
brüder. Es gelang ihnen, Männer von Einfluß für Lilien⸗ 
feld zu intereſſiren; das Glück ward ihnen aben vorzüglich 
darin hold, daß es ihnen des damaligen Kronprinzeus königli⸗ 
che Hoheit, den huldreichſten Kaiſer Franz, den zweiten 
Stifter und Vater Lilienfelds, geneigt gemacht. 

„Durch ein Hofdekret vom 7., 12, und 19. April 1790 
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wurde den Geiſtlichen bekanut gemacht: Se. Majeſtaͤt hätten 
deſchloſſen, das Stift Lilienfeld wieder herzuſtellen und 
ihnen aufgetragen, ſich über ihre Gefinnungen zu äußern. 
Ale, bis auf drei, folgten freudig dem an fie ergangenen Rus 
fe. Und ſchon am 27. April erſchienen die k. k. Commiſſarien, 
um ſich ihres allerhoͤchſten Auftrages zu entledigen, die Klo⸗ 
ſtergüter von dem interimiſtiſchen Beſitzern zu übernehmen, 
und das Convent wieder in ihren Beſitz zu ſetzen. Dieſer Aet 
der Einantwortung der Kloſterguter an das Convent ging den 
Tag nachher auf das Feierlichſte vor ſich; und die Geiſtli⸗ 
chen wurden geheißen, zum Zeichen des neuen Beſitzrechtes, 
alſogleich in das Kloſter einzuziehen. Die Adminiſtration des 
Kloſters vermögens wurde einſtweilen, bis zur wirklich erfolg⸗ 
ten Abtenwahl, die den 11. Auguft Statt hatte und auf 
den P. Ignaz Schwingenſchlegel fiel, von dem Präla⸗ 
ten don Neuſtadt fortgeſetzt. 


LIII. 


Ignaz Schwingenſchlegel. 
1790 — 1804. 


Die Wiedergeburt und Reintegrirung Lilienfelds 
macht eine Haupt ⸗ Epoche in der Geſchichte dieſes Kloſters 
und bildet gleichſam eine Scheidewand zwiſchen der Vorzeit 
und der Gegenwart. — Die alte Kloſterverfaſſung durchweh⸗ 
te ein eigener Geiſt! maͤchtig von dem der Gegenwart ver⸗ 
ſchieden, und ſelbſt in der Beſtimmung bedeutend abweichend. 
— Ein frommer einfaͤltiger Glaube, in der Sprache der 
Hymnen und Pſalmen ausgedruckt; ein kindliches Anſchmie⸗ 
gen an den Buchſtaben der Regel; ein geduldiges Hingeben 
in die Strenge der Disciplin; und ein ſtummes, demüthiges 
Beugen unter den Willen des Obern — waren die Genien, 
die ihre Fittige über die Wiege der Kindheit des Kloſters ges 
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breitet hielten; es ſorglich, Jahrhunderte hindurch, bis zu 
feiner männlichen Reife pflegten, und es dann den Kraftmaͤn⸗ 
nern, Peter, Laurenz, Ignaz, Cornelius, Mat⸗ 
thäus und Chryſoſtomus von Hand zu Hand übergaben. 
— So mußte es auch ſein, ſollte der Baum Blüthen und 
Fruͤchte bringen! — für einem andern Saamen war der Bo⸗ 
den der Vorzeit nicht einpfaͤnglich; und den Glaubensſinn des 
Zeitgeiſtes, durch große Proben ſelbſtgewaͤhlter Strenge, — 
auch unter den Layen, unter den ſtahlbedeckten rauhen Hel⸗ 
denſöhnen bewährt — konnte nur das anſprechen, was von die⸗ 
fer Erde nicht zu fein ſchien. — Mit der Gegenwart öffnete, 
ſich ein neues Leben, und ganz anders geſtaltet tritt das Klo⸗ 
ſterleben hervor! — Es gleicht den Burgen, die in Felſen ge⸗ 
baut, in ihren äußern Umriſſen noch erhalten, von der Höhe 
der Berge herabſchauen, und den Wanderer an die alte, 
gediegene, faſt zur Fabel gewordene Kraftzeit, mahnen. Es 
ſcheint von der Ferne noch eine ſtark verwahrte Veſte! es 
ſcheint noch das naͤmliche alte Gebaͤude zu ſeyn! aber in der 
Naͤhe betrachtet, iſt es ein in die See gebautes, von dem 
ewigen Anſchlagen der Wogen unterwaſchenes Werk, jetzt 
und jetzt einzuſtürzen drohend — und wer haͤlt es, daß es nicht 
in ſich ſelbſt zufammenftürze?! eines frommen Kaiſers maͤch⸗ 
tig ſtarke Hand. — Doch auch dieß konnte nicht anders, es 
mußte ſo kommen. Der Zeitgeiſt verließ das alte Geleiſe, und 
von ihm fortgeriſſen, bewegte ſich Alles wie unwiderſtehlich 
in einer neuen Bahn. — Der Krieger von heute entſetzt ſich 
vor der Wucht der Waffen, mit denen ſich die mannhaften 
Ritter fpielten. — Der heutige Kloſtermann erſchauert bei 
dem Gedanken an die Strenge, die ſeinen Vorfordern eine 
Luſt war. — Beſchauliche Abgezogeuheit von der Welt war 
dieſer ihre Beſtimmung! heraustretendes Wirken in der Seel⸗ 
ſorge und in dem Lehrfache, ward jenem mit zum Ziele ges 
ſetzt. Bei einer veränderten Anſicht und bei der Verruͤckung 
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der Tendenz, mußte das Kloſterleben nothwendig auch m feis 
nen Formen eine Umwandlung erfahren. — | 

»Die Lage und die Umſtaͤnde des zum neuen ehen ge 
weckten Kloſters waren, wie man ſich leicht denken kenn, pon 
der Art, daß wirklich jener leichte Sinn und jener frohe, zu⸗ 
gleich aber auch thätige Lebensmuth, der ſo offen in dem 
Charakter des Abtes Ignaz lag, dazu ‚gehörte, um nicht 
gleich Anfangs vor der Jammerlage desſelben zurückzuſchre⸗ 
cken, und. bei der Betrachtung der zu übernehmenden Burde 
zu verzagen. Ein abolirt geweſenes, von den erften. Bebärf: 
niſſen enthlöſtes, in feinen Finanzen gang zerrüttetes , mit 
einem Paſſivſtande von 1838 72 Gulden belaſtetes v, und auf 
dürftige Hülfsquellen reducirtes Kloſter in Aufnahme zu brin⸗ 
gen — war die ſchwere Aufgabe, die zu löſen Abt Ignaz 
mit der Uebernahme der Inful, ſich anheiſchig gemacht. Wie 
wenig er darin glücklich war! wie er dabei Ehre, Geſundheit 
und feinen Lebensfrieden eingebüßt! wie er dasſelbe trauri⸗ 
ge Loos mit feinem Porfahrer getheilt: am Ende feines Les 
bens unbeachtet, und von der Welt gleichſam verlaſſen zu 
ſeyn! haben wir geſehen und darüber ſeinen Antheil an der 
Schuld vergeſſen. 

Gleich bei ſeinem Kegierungs: Antritte nahm er f ch der 
Geſchafte mit einem ſolchen Eifer an, der die günſtigſte Zus 
kunft anzukünden ſchien. Vor Allen hatte er es mit den legz⸗ 
ten Beſitzern der Kloſtergüter zu thun, denen es fo ſchwer 
fiel, ſich derſelben zu entäußern; und jetzt bedeutende Vergü⸗ 
tungen anſprachen. Ignaz, der wie die noch vorhandenen Ac⸗ 
tenſtücke zeigen, feine Sache ſelbſt führte, trug auf einen Ver⸗ 
gleich an; und da ſich ſeine Gegner auf keine Weiſe dazu ver⸗ 
ſtehen wollten, brachte er ſeine Beſchwerde vor den Thron und 
Kaiſer Leopold that einen Machtſpruch, beſtimmte eine Ab⸗ 
findungs⸗Summe und verwies die Gegenpartei zum Schwei⸗ 
gen. — Einen andern Handel bekam er mit Heiligenkreuz, das 
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aufden.Lilienfelderhof in Pfaffſtätten Anſprüche mach⸗ 
te. Dieſer Prozeß wurde dahin entſchieden, daß Lilienfeld 
im Beſitze blieb, und Heiligenkreuz auf den Vergleich vom 
Jahre 1666 verwieſen werden follte.. Großmuͤthig verzichtete 
das Stift Melk auf einige vom Abte Ignaz angeſpro⸗ 
chene Grundſtücke in Radelbrunn. Nachdem ſich Jan az fel: 
chergeſtalt erſtlich die Hände. von Außen frei ge wacht, kehrte 
er fein Augenmerk nach dem Innern des Hauſes e Wa er im⸗ 
mer hinblickte, fand er feine, Dazwiſchenkunft nothwendig. ⸗Füͤr 
die Kirche mußten neue Papamente und Gefaße angeſchafft, 
das Haus und die Malerei eingerichtet, Körner. und. Weine 
angekauft. werden. Bei der Herheiſchaffung dieſer erſten und 
nothwendigſten Bedͤrfuiſſe entging ihm nicht den Aebelſtaud 
ſeiner erſten Bestimmung wieder zu widmen, and kaukte zu 
Wien die Pauliner ⸗ Bibliothek, und jene des aufgehobenen 
Kloſters. Maria: Zell in Oeſterreich. Das Ordnen des Ara 
chivs⸗ Chaos machte er zu ſeinem eigenen Geſchaͤfte, an. deſ⸗ 
fen Entwirrung er, wie die Ueberſchriften vieler Fascikel noch 
jetzt zeigen, raſtlos arbeitete, und gab ſich mit denſelben 
Fleiße auch dem Kanzigiweifen hin. Seine Aufmerkſamkeit ers 
ſtreckte ſich bis auf die Chorknaben, deren Erziehung und wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Bildung er geſchickten Männern anvertraute, und 
mit ihrer Hülfe eine Art Erziehungsanſtalt errichtete, die in 
kurzer Zeit einige Celebrität erlangte, und wo allmaͤlig bis 
an die fünfzig Jünglinge in den Humanitäts⸗ Deaeeftänden 
und in der Muſik Unterricht erhielten. 

Für den Verluſt von Beigarten ſuchte er r fein Si 
auf einem andern Wege ſchadlos zu halten. Lilienfeld iſt 
zwar rückſichtlich der Gebirgslage ſeiner meiſten Beſitzungen, 
arm an Abſatzartikeln; aber es iſt im Beſitze bedeutender Wald⸗ 
gründe. Es hatte zwar ſchon Abt Dominicus, im Suden 
der Herrſchaft, mit Gigel, von Tobenz und dem k. k. 
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Hüttenamte in Annaberg, Holz⸗Contracte angeſtoßen; 
aber es ſchwaͤrzte noch mancher Berg, mit dem Nachtdunkel 
feiner Urwälder, den Umkreis Lilienfelds, und harrte der 
fallenden Axt. Aus dieſen Wäldern Nutzen zu ziehen war die 
Idee des Abtes Ignaz; nur lag ihm dabei die Schwierig⸗ 
keit im Wege, wie die Hölzer aus den unwegſamen Berg⸗ 
ſchluchten herauszubringen? — Die zahlreichen Quellen und 
Waldbaͤche brachten ihn endlich auf den natürlichen, ſchon im 
Jahre 1456 unter Abt Oswald, von einem Propſte in St. 
Pölten, aufzeworfenen Gedanken: das Holz mittelſt Waſſer⸗ 
werke auf die Traiſen zu bringen; auf dieſer der Donau zu⸗ 
zuſchwemmen, da einzuſchiffen und der Hauptſtadt zuzuſteuern. 
Aber es war ihm leichter dies Project zu entwerfen, als es 
auszufuͤhren. 

Die Senioren cheilten; dieſen Gegenſtand betreffend, 
noch immer die Anſichten ihrer Vorfahrer, und ſtemmten ſich 
mit Gewalt gegen ein Unternehmen, das dieſe verworfen. Und 
die umliegenden Dominien ſprachen fo exorbitante Schadlos hal⸗ 
tungen an, daß das Project fallen mußte. Alles, was er erzwecken 
konnte, war, daß er im Jahre 1796 eine Hausſchwemme ein⸗ 
richtete, auf welcher er den jahrlichen Hausbedarf, und einige 
hundert Klafter zum Abſatze nach St. Pölten, dem Kloſter⸗ 
rechen zuſchwemmte, und dadurch gewiſſer Maßen zu der ſpaͤ⸗ 
ter, unter günftigern Zeitverhältniſſen, von einem fremden 
Unternehmer wirklich zu Stande gebrachten Traiſenſchwem⸗ 
mung den Grund legte. Nebſt dieſer Hausſchwemm⸗Anſtalt 
ließ er bedeutende Kohlungen anlegen und ſchloß, um den er⸗ 
zeugten Kohlen einen Abſatz zu eröffnen, mit verſchiedenen 
Hammerwerken, und den ſich in dieſer Zeit erhebenden Ge⸗ 
wehrfabriken, Holz⸗ und Kohlen⸗Contracte. 

Dieſer Eifer und die rege Thaͤtigkeit, mit der ſich Abt 
Ignaz das Wohl des Kloſters angelegen ſein ließ; ſein 
gefälliges, einnehmendes Aeußere, fein würdevoller Anſtand 
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bunden mit der ihm eigenen Gabe,, den Talentvollen unter 
ihnen herauszufinden, und. das Verdienſt eines Jeglichen 
geltend zu machen, gewannen ihm die Herzen der Meiſten 
"unter ihnen, und erwarben ihm die Huld und das. Zutrauen 
des allerhöchſten Hofes. In Folge dieſes ihn überaus: ehren⸗ 
den. Zutrauens, erhielt er im Jahre 1794, vor Mehreren, 
die Adminiſtration des aufgegangenen Kloſters Marin Zell 
in Oeſterreich; wodurch Lilienfeld die Ausſicht gewann, 
ſich herrlich von dieſer Seite zu ‚arrondiren, und einen ſchö⸗ 
nen, Zuwachs an Gütern und Pfarren zu erhalten. Lilie n- 
feld ſah ſich in den erſten Jahren ſeiner Amtsführung mit i 
der Gegenwart der meiſten Glieder des Kaiſerhauſes beglückt 
und belohnt, und zählte darunter: im J. 1704 die Erzherzogin 
Maria Anna, im J. 1796 die Erzherzogin Chriſtina und 
der Erzherzoge Carl, Ludwig, Johann, Anton, Rai⸗ 
ner und Rudolph, kaiſ. Hoh.; im- J. 1797 die Erzherzogin 
Eliſabet h. und des unglücklichen Lud wi gs trauernde Toch⸗ 
ter, die Herzogin von Ango ule me. — Das, was er in 
feinem Kloſter für die Wiſſenſchaften that, zog die Augen 
der Univerfität auf ſich, und es war in Antrag, ihn zum 
Rector zu wählen; weßhalb er im Jahre 1797 das Doeto⸗ 
rat der Philoſophie nahm. — Schade, daß das Frucht ver⸗ 
heißende Wachsthum des neu aufgegangenen Klofters. vor 
der Zeit in der Blüthe geknickt ward! — Schade, daß einem 
fo viel verſprechenden Beginnen, der Erfolg und das. Eude 
nicht entſprach! — Doch bevor wir den Irrweg dieſes Abtes 
einſchlagen, wohin ihn niedrige, feines Vertrauens unwürdi⸗ 
ge Schmeichler verlockt; werfen wir unſere Blicke auf die: 

große Bühne der Weltbegebenheiten, die ſich gerade in dieſer 
Zeit⸗Epoche zu entwickeln anfingen; Meinungen und Formen. 
einen gaͤnzlichen Umſchwung gaben; ſich ins Rieſenhafte ge⸗ 
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ſtalteten; den Character des Unglaublichen annahmen und 
Oeſterreich in Jahre lange ſchwere Kriege verwickelten. 

Die belgiſchen Provinzen wieder an ſich zu knüpfen, die 
unzufriedenen Erblande zu beruhigen, und mit der Pforte ei⸗ 
nem ehrenvollen Frieden zü ſchließen — waren die Hauptmo⸗ 
mente in dem Regierungs⸗Entwurfe des friedliebenden Leo⸗ 
polds, und die großen Zwecke, deren Erreichung er ſich zum 
erſten Geſchäft gemacht. Seiner weiſen Mäßigung gelang es, 
dieſe glücklichen Reſultate herbeizuführen und ſich in die Lage 
zu ſetzen, frei dahin fein Augenmerk zu wenden, wo eine un⸗ 
glückliche Schweſter und ein Schmach beladener König nach 
ihm, als ihren Retter, blickten und Schaaren Ausgewanderter 
durch feine Provinzen zerſtreut, auf ihn ihre Hoffnungen bauten. 

Frankreich, von dem gefährlichen Freiheitsſchwindel er⸗ 
griffen, drohte in feinem Taumel alle Schranken der Geſetze 
niederzutreten, alle Bande geſellſchaftlicher Ordnung zu ſpren⸗ 
gen und in feinem Revolutions⸗Fanatismus alle Throne um 
zuſtürzen. Kaiſer Leopolds erſte Maßregeln dagegen waren 
auf · Vorſicht und Bedachtfamkeit gebaut; aber es zeigte ſich 
bald, daß, ſtatt dadurch die Gefahr abzuwenden, fi ſie nur 
draͤuender wachſe und daß durchgreifende Mittel angewendet, 
kurz, daß zum Schwerte gegriffen werden müſſe. Er ſchloß 
zu dem Ende im Jahre 1792 mit Preußen ein Buͤndniß , und 
rüftete-fich zum Kriege, den er nicht vermeiden konnte. Denn, 
auch in dem Parifer National: Convente war die Loſung der 
würhenden Jacobiner: Krieg:! Krieg! — und im nächſten 
Augenblicke mußte ſich das über Frankreich hoch aufgethürmte, 
furchtbar dräuende Gewitter, mit allen ſeinen Schreckniſſen 
über dasſelbe entladen. — Leopold erlebte nicht die Folgen 
dieſes gewaltſamen Ausbruches! Die MWorfehung erſparte ihm 
den. pulserſtarrenden Anblick eines mit königlichem Blute bes 
ſpritzten Schaffots, und eines umgeſtuͤrzten, in den Staub 
getretenen Thrones. Sein Gemüth war für Tage des Frie⸗ 
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dens gemacht! für die Zeiten nahender, ganz Europa er⸗ 
ſchuͤttender Stürme , hatte das ewige Schickſal einen Fuͤrſten 
an das Stenerruder geſtellt, der es mit ſtarken Willen ergriff, 
es mit ruhiger Beſonnenheit lenkte, mit beharrlichem Muthe 
den Gefahren begegnete, unerſchüͤttert im höchften Augenblicke 
der Noth ſtand, und den Sieg über den gewaltigen Andrang 
feindlich vereinter Elemente davon trug. Ein Schirmer und 
Verfechter des Altars! ein Retter des Vaterlandes! und ein 
Mächer der geheiligten Sache des Thrones! ward Franz, 
Oeſterreichs erfter Kaiſer, immerdar in den Annalen der 
Menſchheit glänzend. | 

Es iſt hier nicht der Ort, mit der Staatsgeſchichte die 
ewig denkwürdigen Feldzüge des franzöſiſchen Revolutions⸗ 
krieges darzuſtellen, und die ſchimmernden Waffenthaten der 
Heerführer zu erzaͤhlen; nur in ſo weit dieſe Begebenheiten 
auf Lilienfeld einen Bezug und Einfluß hatten, und zu 
einem Leitfaden der Zeitfolge dienen können, ſollen fie hier, 
wie im Vorbeigehen berührt werden. — Die Franzoſen hatten 
den Krieg mit einem Einfalle in die Niederlande eröffnet; 
der Sieg bei Jemappes machte Dumouriez zum Meiſter 
dieſer Provinzen; zwar entwand ihm der Held von Nerwin⸗ 
den, Erzherzog Carl, die herrliche Beute wieder; aber der 
Tag von Fleurus 1794, unter Jourdan, vernichtete bie: 
Früchte des Feldzuges vom Jahre 1793 und entſchied auf lange 
Zeit das Schickſal Belgiens. Von dieſem Zeitpuncre an, ſchien 
ſich das Glück für die Franken erklaͤrt zu haben; obwohl gerade: 
in dieſer Epoche der öſterreichiſche Waffenruhm feinen Glanz⸗ 
punkt erreichte, und Wunder der Tapferkeit auf der Seite, 
der Oeſterreicher geſchahen. In wilder Unordnung flohen bei 
Landrecy nnd Tournay vor ihnen die republikaniſchen Haufen; 
auf den Feldern von Neresheim, Amberg, Würzburg, Em; 
meudingen und Schlingen, erblühete eine reiche Siegesſaat 
dem königlichen Helden; aber dem ungeachtet mußte Oeſter⸗ 
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reich die Siege feiner Braven, wie Schatten vorüberſchwin⸗ 
den und die Früchte derſelben, von einem Feinde vernichtet ſe⸗ 
hen, den es noch zu bekaͤmpfen hatte, und es von allen Sei⸗ 
ten umlagert hielt. — Dieſer weit gefaͤhrlichere Feind war die 
neue Freiheitslehre! Bethörte Nationen lauſchten begierig ih⸗ 
rem Sprenen⸗Geſange; öffneten Thore und Arme den Frei⸗ 
heits⸗Apoſteln; und in Kürze enttaͤuſcht, blickten fie zu fpät! 
nach dem rettenden Oeſterreich. Eingelaſſen in Deutſchlauds 
heilige Marken, herabgeſtiegen in Italiens ſchoͤne Gefilde, 
ſchritten die franzö ſiſchen Legionen unaufhaltſam fort, und 
pflanzten im Herzen Steiermarks ihre dreifarbige Fahne auf. 
Wien war in Gefahr! Umſonſt verließ die ſtudierende Jugend, 
von Vaterlandsliebe entflammt, die ſtillen Hallen der Weis⸗ 
heit, um ſich an den flatternden Fahnen zu ſammeln! Nichts 
war von dem unordentlichen Haufen des durch die Engpäfle 
Lilienfelds der Steiermark entgegen ziehenden, in Eile 
aufgebotenen Landſturmes zu erwarten! der noch zum Un⸗ 
gluͤcke die hohe Beſtimmung eines edlen Kiegers in Verach⸗ 
tung alles Sittlichen und Geſetzlichen ſetzte. — Oeſterreich, 
von ſeinen Verbündeten verlaſſen, mußte der Uebermacht und 
der Nothwendigkeit nachgeben, und mit Verluſt Belgiens und 
der Lombardie (1797) den Frieden von Campo Formio er⸗ 
kaufen. | " 
Die Verfechtung der gerechten Sache, und die Verthei⸗ 
digung des eigenen Herdes koſtete Oeſterreich viele und große 
Opfer; der Kriegsdruck wirkte auf alle Stände und Claſſen 
fühlbar, und ward insbeſondere für den Abt von Lilien feld 
eine neue Laſt, und eine neue Quelle von früher nicht be- 
rechneten Verlegenheiten. Nebſt den ordentlichen Kriegs⸗Cou⸗ 
tributionen und Lieferungen, erging im Jahre 1793 eine 
Öffentliche Einladung zur Errichtung eines Frei⸗-Corps; wo⸗ 
zu Lilienfeld eine nicht unbeträchtliche Summe unter⸗ 
zeichnete. 
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Die Organiſirung und Verpflegung des Aufgebots im 
Jahre 1797 war nicht minder mit großen Auslagen verbun⸗ 
den, und war gleich die Unterhaltung eines emigrirten fran⸗ 
zöſiſchen Biſchofs mit ſeiner Umgebung, Pflicht der Gaſtlich⸗ 
keit und Menſchlichkeit, der ſich das Kloſter freudig uvterzog; 
fo war. fie nichts deſtoweniger für die damalige befchränfte 
Lage desſelben, auch eine Bürde. Rechnet man noch hierzu 
verheerende Elementar⸗Ereigniſſe; ſo kann man ſich ſo ziem⸗ 
lich ein getreues Bild von der keineswegs beneidenswerthen 
Lage des Abtes entwerfen. — Am 26. Julius 1796 übetzog 
ſich plötzlich in den Nachmittagsſtunden der Himmel mit ſchwar⸗ 
zen Gewitterwolken, und eröffnete das große Schauſpiel, das 
er hinter dem dichten Vorhange verborgen hielt, mit einem 
raſſelnden Schloßenregen. Bald, folgten auf allen Seiten Blitze 
auf Blitze! aber Blitze, die den Himmel von einem Saume 
bis zum andern zerriſſen, ſich in Flammenſtrömen über ſelben 
ergoſſen und von Donnerſchlaͤgen begleitet wurden, die die Erde 
erbeben machten und jetzt ſcharf kreiſchend, jetzt furchtbar er⸗ 
krachend, jetzt auf tauſend rollenden Nädern dahinfahrend, 
in finſtern Groll durch des Thales hundertfaͤltiges Gewinde ſich 
fortwälzten, und etwas Ungewöhnliches vorahnen ließen. Bald 
gegen die neunte Stunde rauſchte es im Ruͤcken des Kloſters 
heran, als wenn durch des gewaltigen Hammerrades weit 
geöffnete Schleuſe der mächtige Waſſerſtrahl brauſend hervor⸗ 
ſchießt. — Von Blitzen erleuchtet, erblickte man plötzlich den 
großen weiten Baumplatz, der erſt in der Schwarze der Ge⸗ 
witternacht begraben lag, ſich unter einer weißen, aufblitzen⸗ 
den Decke bewegen — des Hornviehes Angſtgeblöcke — der 
einſtürzenden Mauern und maͤchtigen Canal⸗Gewölbe Gedon⸗ 
ner — der anfahrenden Felſengeblöcke Gepolter — und gefaͤhr⸗ 
deter Menſchen Hüͤlfsgeſchrei — traf das bange Ohr derer, 
die zitternd ſchauten, aber nicht retten, nicht helfen konnten. 
In banger Erwartung ſchwand endlich die Nacht und der Mor⸗ 
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gen beleuchtete die Scenen der Verheerung. Auf dem Kolben⸗ 
berge war ein Wolkenbruch niedergegangen, deſſen Fluthen 
ſich auf das Kloſter herabgewaͤlzt, jeden Widerſtand mit ſich 
fortriſſen und graͤuliche Verwüſtungen angerichtet hatten. 
Alle Bäume des großen Pflaumengartens lagen Morgens auf 
dem Boden, wie niedergebiegelt; das Waſſer zog durch die 
Refectoriumsfenſter aus und ein, zwei Schuh hoch ſtand es 
in der Kirche, und die Keller waren damit überfüllt. Der 
Schade an Gebäuden, an Vieh, beſonders aber an- Weinen, 
die faſt alle verloren gingen, belief ſich auf viele tauſend Gul⸗ 
den. Das folgende Jahr 1797 verwüſtete ein Hagelfall, 
von der Größe eines Taubeneies, das Lilienfelder-Thal. 

Obwohl ſich nun fo viele Umſtaͤnde vereinigten, um dem 
Abte Ignaz alle feine Schritte zu erſchweren; obwohl man 
alle die Schwierigkeiten, die er zu bekaͤmpfen hatte, berüͤck⸗ 
ſichtigen, die ungeheueren, mit der Neuorganiſirung eines 
Kloſters verbundenen nothwendigen Auslagen in Anſchlag 
bringen, ihm zu gute rechnen muß — ſo kann man ihn den⸗ 
noch anderſeits von mancherlei Mißgriffen in der Adminiſtra⸗ 
tion, die er ſich in der Folge hatte zu Schulden kommen laſ⸗ 
ſen, beſonders von der Sorgloſigkeit, mit welcher er die Fuͤh⸗ 
rung aller Geſchaͤfte Andern überlaffen; und von einem uns 
verhaͤltnißmaͤßigen, den Forderungen einer weiſen Oeconomie 
widerſprechenden Aufwande, nicht ganz losſprechen. — Das 
wache, offene Auge des Herrn, koͤnnen nicht alle Unterge⸗ 
benen und Diener ertragen! Dieſe Wahrheit fand ſich bei 
Abt Ignaz vollkommen beſtaͤtigt. Sein großer Eifer, ſei⸗ 
ne Thätigkeit, feine Aufſicht, war mit den Abſichten Eines 
und des Andern nicht vertraͤglich; es wurde daher dahin ge⸗ 
arbeitet, ihn, den nur zu lenkſamen, von den Geſchaͤften zu 
entfernen, was auch gelang. Daß auch bei einer fo entgegen⸗ 
geſetzten Richtung, die Ignaz ſeiner Thaͤtigkeit und ſeinen 
Neigungen gegeben, allerdings die Ordnung leiden mußte, 


und die Finanzen nichts gewinnen konnten; und daß man 
deßhalb berechtiget war, ihm auch ſolche Schritte zum Vor⸗ 
wurfe der Verſchwendung zu machen, in die man in an⸗ 
dern Umftänden eine Ehre geſetzt haben würde, wie z. B. ſei⸗ 
ne Reiſe im Jahre 1796 zu einem Landtage nach Preßburg 
— iſt klar, und der Verfolg bewaͤhrte es. — Hatte ſchon 
die Herbeiſchaffung der erſten und nothwendigſten Bedürfniſſe 
die ordentliche Einnahme überſtiegen; ſo mußte die Ausgabe 
auf Gegenſtaͤnde des Luxus, die Rechnungs =» Bilanze noch 
mehr verrücken und vollends die Einnahmsquellen erſchöpfen. 
Die Geldverlegenheiten wurden haͤufiger und dringender; man 
mußte auf Mittel denken, ihnen abzuhelfen und ſich in den 
Stand ſetzen, wenigſtens die ordentlichen nothwendigen Aus⸗ 
gaben beſtreiten zu können. — Einſchrankung und eine weiſe 
Oeconomie hätten den Abt zwar etwas langſamer, aber am 
ſicherſten zum Ziele geführt. Er wollte aber ſchleunige Hülfe! 
und dieſe war auf keine andere Weiſe zu erzielen, als durch 
das Schlagen neuer Wunden: durch Aufnahme fremder Gel— 
der, oder durch Weräußerungen von Realitäten. Ignaz 
nahm zu beiden dieſer Palliative feine Zuflucht: der Paſſiv⸗ 
ſtand wurde vergrößert, Klafterbrunn im Jahre 1796 nebſt 
andern Realitäten verkauft; und was für ihn das Uebelſte 
und ſeiner Ehre das Nachtheiligſte war, die Adminiſtration 
von Klein⸗Maria⸗Zell fo verwaltet, das es die Regierung für 
gut fand, ſie ihm abzunehmen. Hatten alle dieſe Vorgänge 
an und für ſich auf das Kloſter höͤchſt nachtheilig gewirkt; ſo 
waren ſie für den Abt ſelbſt noch von weit verderblicheren Fol⸗ 
gen. Die verwickelte Lage des Kloſters, der geſunkene Credit 
und über Alles, der Verluſt der Gunſt und des Zutrauens 
ſeines Monarchen, trafen ſeinen Geiſt und ſeinen Körper ſo 
nachtheilig: daß er von einem Schlag gelähmt, auf's Siech⸗ 
bett ſank, und hinfür die Pflichten eines Abtes in ihrem gan- 
zen Umfange zu erfüllen, außer Stand geſetzt ward. Ueber⸗ 
124 
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dieß hatte ſchon früher P. Joſeph Markel, der ſich mit 
ihm ein Recht auf die Inful erworben zu haben glaubte, ſei⸗ 
ne Stimme laut tadelnd gegen ihn erhoben, und das Convent 


auf feine Wirthſchaft, und auf den immer tiefern Verfall des. 


Kloſters aufmerkſam gemacht. Dieſes, wie aus einem lethar⸗ 
giſchen Schlafe aufgerättelt, bediente ſich feines Rechtes, dem 
Abte geziemende Vorſtellungen zu machen, und Mittel in 
Vorſchlag zu bringen, das gaͤnzliche Sinken des Kloſters auf⸗ 
zuhalten: dabei nahm es feinen Vorwand von feinem kräͤnkli⸗ 
chen, unvermögenden körperlichen Zuſtand her. Den 19. De⸗ 
zember verſammelte ſich zum zweiten Male das Convent, in 
welcher Verſammlung es den Beſchluß faßte, den Abt zu vermö⸗ 
gen: ſich der Kloſter⸗Adminiſtration zu begeben und zu geſtat⸗ 
ten, daß es ſich einen Prior und einen Adminiſtrator waͤh⸗ 
len, und im Einverſtändniſſe mit beiden, die Angelegenheiten 
des Kloſters beſorgen könne. In Betreff ſeiner Perſon wolle 


das Convent für alle feine Bebürfniffe ſorgen, zu feiner Ber 


quemlichkeit Pferde und einen Bedienten halten, und ihm 
zur freien Dispoſition 1000 Gulden auswerfen. Ignaz ging 
in die Wuͤnſche des Convents ein, und dieſes wählte ſich in 
der Perſon des Joſeph Markel ſeinen Adminiſtrator; in 
welcher Eigenſchaft er auf drei Jahre von Seiner Majeſtaͤt 
beftätigt , ihm, vermöge eines Hofdekrets vom 8. Jaͤnner 
1800, die Stifts⸗Inventarien eingehändigt, das Stifsver⸗ 
mögen überantwortet, er gegen den üblichen Revers in Eid 
und Pflicht genommen, und das geſammte Amts⸗ und Dienſt⸗ 
perſonale angewieſen wurde, ihm die nämliche Parition, 
wie einem Abte, zu leiſten. 

Gleich nach ſeiner Wahl und Beſtätigung erließ der 


neue Amtsverwalter ein Umlaufsſchreiben an alle Conventuas | 


len, worin er betheuerte: ſich nur aus purer reiner Liebe 
zum Stifte und feinen Mitbrüdern, feiner Ruhe entzogen, 
und dem neuen beſchwerlichen Amte feine Zufriedenheit aufges⸗ 
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pfert zu haben, und ihnen nebſtbei die Zuſicherung ertheilte, 

fein Moͤglichſtes zu thun, um, von ihnen unterſtuͤtzt, das 

zerrüttete. Kloſter wieder in Aufnahme zu bringen. — Zum 

Prior wurde Leopold Weinhappl, ein Schulfreund und 
Comnoviz des Amtsverwalters, dem er auch treulich feine Ta⸗ 

lente lieh, erwählt, feine Wahl durch ein biſchöfliches Reſeript 

beftätigt, und ihm die Jurisdiction in geiſtlichen Dingen, bis 

auf weitere, eingeraͤumt. Zugleich entwarf der Biſchof von St. 

Pölten, Sigmund Graf von Hohenwart, im Einver⸗ 

nehmen mit. den Stiftsoberen, und in Folge eines von Sr. 
Majeſtaͤt herabgelangten Handbillets von 2. April 1802, den 

Mangel und Verfall des Saͤcular⸗ und Regular⸗Clerus be: 

treffend, für das Kloſter, den neuen Umſtänden und Verhäͤlt⸗ 

niſſen angemeſſene Statuten, für deren Befolgung er den 

Prior verantwortlich machte. 

Das erſt berührte Handbillet brachte in die Kloſtes⸗ 
Disciplin eine ſolche Aenderung, daß wir nicht umhin können, 
einen Augenblick bei dieſem zu verweilen. — Um der ärmeren 
Burger⸗Claſſe das Studieren zu erleichtern, und auf dieſem 
Wege dem geiſtlichen Stande Candidaten zuzuführen, wur⸗ 
den mehrere Gymnaſien errichtet, und ihre Beſetzung den 
Klöſtern zur Pflicht gemacht. Zu dem Ende wurden die Kld⸗ 
ſter aufgemuntert, Kandidaten aufzunehmen und. ihnen geſtat⸗ 
tet, die Ordensgeluͤbde, nach vollendetem ein und zwanzigſten 
Jahre, von jenen Individuen abzunehmen, die bereits durch 
einen dreijaͤhrigen ununterbrochenen Aufenthalt im Kloſter, 
Beweiſe ihres echten Berufes abgelegt haben. Um ferners 
ihren Candidaten das Studium der Theologie zu erleichtern, 
wurden ihnen die Hausſtudien entweder einzeln fur ſich, oder 
mehrere Klöfter des naͤmlichen Ordens vereinigt, erlaubt; zu: 
gleich aber auch den Ordensgeiſtlichen der Zutritt zu Saͤcu⸗ 
larpfründen verfperes. Auf ſolche Weiſe bildete ſich das Gym⸗ 
naſium zu Neuſtadt und die theologiſche Studienanſtalt in 
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Heiligenkreuz; deren Lehrſtühle durch die vier Ciſterzienfer⸗ 
Klöfter in Unter⸗Oeſterreich beſetzt werden. — Wir wollen 
hier Jene nennen, die ihrer Beſtimmung auf die beiden Lehr⸗ 
poſten folgten, und ihre Platze als Profeſſoren mit Ehre 
und Auszeichnung aus füllten. P. Philipp Stipal, erſter 
Praͤfect des Heiligenkreuzer Bernardinums und Profeſſor der 
Dogmatik; und der philoſophiſche P. Johann Kruſche, 
Profeſſor der Moral und Paſtoral, werden noch immer von 
ihren Schülern mit Ehrfurcht genannt; fo wie P. Gundii⸗ 
ſalv Spranger, feine Dogmenlehre mit öffentlicher ruͤhm⸗ 
licher Anerkennung lehrt. Auf dem Gymnaſium zu Neuſtadt 
haben ſich der genialiſche P. Franz Paver Koptik, 
Profeſſor der Phyſik und Mathematik und P. Napomuk 
Haidmann, Profeffor der Dichtkunſt und der Beredſam⸗ 
keit, durch ihre Tüchtigkeit den Beifall der Regierung 
erworben. —. Doch kehren wir zu der Geſchichte des Abtes 
Ig n az wieder zurück. 

Mit der Wahl eines Adminiſtrators und eines mit der 
geiſtlichen Verwaltung bekleideten Priors, wurde der Abt von 
jeder Art Einwirkung auf die Kloſterangelegenheiten entfernt 
und ihm alle Ausübung der ihm noch belaſſenen Abtenwürde 
entzogen. Aber er ſollte noch tiefer ſinken! — Es kann nicht in 
Abrede geſtellt werden, daß durch Joſephs Beförderung 
zum Adminiſtrator, das Kloſter in öconomiſcher Hinſicht be⸗ 

deutend gewonnen. Joſeph Markl war ein Mann, der 
ſchlicht und einfach zu leben gewohnt war: jeden Aufwand 
haßte, nichts weniger als die Stadt liebte, und in allen 
Zweigen der Hauswirthſchafts⸗Oeconomie ſich gründliche Er⸗ 
fahrungen geſammelt hatte. Auch ſchienen feine. erften Unter⸗ 
nehmungen das allgemeine Zutrauen zu rechtfertigen, das 
man in ihn geſetzt, und berechtigten zu den erfreulichſten 
Reſultaten. Er führte Ordnung und eine vernünftige Deco- 
nomie ein; er verkaufte, um die dringendſten Schulden zu 
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tilgen, einige Weingarten in Pfaffſtaͤtten; verwandelte die 
angliſchen Gartenanlagen, womit Ignaz den, ſteinigen 
unwirthbaren, ſogenannten Thiergarten bepflanzt, nach ſei⸗ 
nem Grundſatze: eine Erdaͤpfelſtaude ſei einer Roſenhecke 
weit vorzuziehen! in eine Obſtbaumpflanzung; und trachtete 
fo aus Allem, zum Beſten des Stiftes, Nutzen zu ziehen. 
Indeß konnte ſich's Niemand laͤugnen, daß drei Jahre, 
als auf welche Zeit feine Adminiſtration beſchränkt war, 
ihm viel zu wenig Raum ließen, um ſeine öconomiſchen Plane, 
nach ihrer ganzen Ausdehnung, zur Reife zi bringen, et⸗ 
was. Vollkommeneres zu erzielen und das Kloſter ganz zu 
rangiren, oder in Ordnung. zu bringen. Es wurde ihm Das 
der durch ein Regierungsdetret vom 17. Januar 1801 feine 
Admini ſtration- perpetuirt; : dem Abte Ignaz aber feine 
unwirthſchaftliche Gebarung des Stiftsvermögens“ noch ein⸗ 
mal nachdrücklich verwieſen, ihm zu feinem jährlichen Aus⸗ 
kommen 800 Gulden aus dem Stiftseinkommen ausgemeſſen, 
und ihm zugleich aufgetragen, ſich ſeinen ferneren. Aufent⸗ 
halt außer dem Gebiete Eil ienfelds und deſſen Herr⸗ 
ſchaften zu. wählen., . Schmerzlicheres konnte wohl den 
Abt nicht treffen, als. ſain Kloſter verlaffen. und als Mer: 
bannter unter Fremden leben zu müſſen! — Das Convent 
theiſte mit ihm fein Gefühl und ehrte ſich, indem es ſich 
für ihn bittlich um die Vergünſtigung verwendete: daß ihm 
ſein Aufenthalt in Lilienfeld, oder in dem nahen Ehreus; 
bach, angewiefen werden möchte. Aber der Beſchluß „der 
aus der Nothwendigkeit ſeiner Entfernung — wenigſtens 
für den Augenblick — floß, war unwiderruflich. Ignaz 
mußte Lilienfeld nerlaffen, und nach dem Kkoſter Alten⸗ 
burg / als feiner künftigen Beſtimmung, wandern. 
... Nach der angenommenen Meinung und. nach der Ey 
fahrung, geht gewöhnlich: die getheilte Kloſtergewalt auf 
Krücken; und gelangt auf dieſe Art ſchwer, oder gar nicht 
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an ihr vorgeſtecktes Ziel. Einen neuen Beweis zur Beſtaͤ⸗ 
tigung dieſes Erfahrungsſatzes lieferte Jo ſe ph Markl. 
Er hatte zwar ſchon zwei große Schritte vorwärts gethan: 
er war Adminiſtrator, und er ward Adminiſtrator für per: 
petuirliche Zeiten! — Aber noch immer konnte er nicht ſo 
wirken, als er es gerne zum Beſten des Kloſters gewünfcht. 
Dadurch, daß er die Gewalt mit dem Prior theilte, fand 
er hier und da ein Hinderniß vor ſich; fand in Manchem, 
was er, als das Erſprießlichſte erachtet, feine Hände 'gebüns 
den. Zum Glücke erkannte auch der Prior dieſen Mangel, 
und fand ſich zu einem Opfer von ſeiner Seite bereitwillig. 
Ehrgeiz war ohnehin nicht ſeine ſchwache Seite! er liebte 
die Muſen; und aus Liebe zu dieſer und zur Ruhe, vor 
mied er emſig eine jede Gelegenheit, die eine unangenehnie 
Zwieſprache, zwiſchen ihm und ſeinen Untergebenen, herbei⸗ 
fuͤhren konnte. Dieß wurde ihm als Lauigkeit ausgelegt, und 
er der Larität beſchuldigt. Es konnte nicht fehlen, daß Kla⸗ 
gen dieſer Art auch endlich bis zum Ordinariate gelangten, 
welches zur Folge hatte: daß ſich der Biſchof von St. Pöl⸗ 
ten, Graf von Hohenwart, nach Lilienfeld verfügte; 
nach einer feierlichen Kloſter⸗Viſitation, dem Prior die; Ver⸗ 
nachlaͤſſigung der Kloſter⸗Disciplin verwies, ihn feines Dechant⸗ 
amtes entſetzte, ihm die Jurisdiction in geiſtlichen Dingen 
nahm, und den Amts verwalter damit bekleidete. — Nun vers 
einigte dieſer die beiden Gewalten in feiner Perſon! und es 
fehlte ihm nichts als der Name, um, in jeder Beziehung, 
in die Reihe der Aebte Lilien felds zu treten. Im Beſizze 
der gänzlichen äbtlichen Macht, konnte er freilich des Nu⸗ 
mens entbehren, und ſich, auch ohne dieſen, in einem großen 
Wirkungskreiſe frei bewegen; aber er mochte in der Zwiſchen⸗ 
zeit die Entdeckung gemacht haben: daß der Name dennoch 
etwas mehr als bloße Form ſei; daß daran die Amtsautoritaͤt 
unzertrennlich klebe; und daß man nur, auch mit der Au: 
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torität bekleidet, mit Nachdruck wirken, und ſich den unver⸗ 
weigerlichen Gehorſam der Untergebenen ſichern könne. Von 
dieſem Geſichtspunkte ging auch der damalige Generalvicar 
des Domcapitels von St. Pölten und Feldbiſchof von Kreuz 
aus, und äußerte ſogar: das Convent würde ſich den. Beifall 
des allerhöchſten Hofes erwerben, und fi ch der Unterſtügung 
aller Landesſtellen zu erfreuen haben, wenn es um die Be⸗ 
förderung zur Abtenwürde für den P. Joſeph Markl, der 
zur Reintegrirung des Kloſters ſo viel beigetragen, und aus 
Liebe zu ſeinen Mitbrüdern die Ruhe und Bequemlichkeit 
ſeiner Station willig zum Opfer gebracht, bittlich einſchreiten 
würde. Um dieß für das Wohl des Kloſters ſo wichtige Er⸗ 
eigniß herbeizuführen, war nur ein Hinderniß zu beſeitigen; 
und von dieſem war es leicht vorauszuſehen, daß es ſich ohne 
Anſtand heben laſſen werde; denn nichts war Leichter, als den 
Abt Ignaz zur Reſignation zu vermögen. — Bei dieſem 
gebrochenen Gemüthe bedurfte es nur einer Hinweiſun auf 
das Beſte feines Kloſters, auf den Wunſchi feiner Mitbräder 
und die Anſicht einer baldigen Rückkehr in ihre Mitre — 
um mit der größten Hingebung die ihm untergelegte Reſig⸗ 
nations⸗Schrift zu unterzeichnen (23. Auguſt 180% ©: 

Die Hoffnung einer Rückkehr in's liebe heimathlithe 
Kloſter, und die Sehnſucht nach der Ruheſtaͤtte feiner Brüͤ⸗ 
der, taͤuſchten ihn nicht. Das Geſuch des Convents und des 
Adminiftrators, den Abt Ignaz zur beſſeren Pflege. nach 
Haufe nehmen zu duͤrfen; von dem St. Pöltner Ordina⸗ 
riate und von der hohen Landesregierung umterſtützt, fand 
bei Seiner Majeſtät ein geneigtes Gehör, und dem reſig⸗ 
nirten Abte Ignaz wurde, vermöge eines Höfdeeretes vom 
18. Julius 1803 geſtattet, in fein Kloſtet zurückzukehren. 
Da verlebte er ſeine letzten Tage, mit Siechthum! beladen', 
in einſamer, freudenloſer Stille! und nachdem er noch die 
letzte Prüfung beſtanden, das Kloſter. in Brand aufgehen 
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zu ſehen, und dabei von dem Flammenmeere umwogt, von 
erſtickendem Dampfe umwallt, in der grauſen Verwirrung 
vergeſſen und verlaſſen, einem ſchrecklichen unvermeidlich ſchei⸗ 
nenden Tode in's Auge zu ſchauen — und ſich erſt dann, 
nachdem ſchon die Flammen über ihn ſchlugen, von ſeinem 
Bedienten herausgeriſſen und gerettet zu wiſſen — gab er, 
im Feuer der Leiden gelaͤutert, ſeinen Geiſt auf, den 3. 
Auguſt 1811. N 


7 


— LIV. . 
Joſeph Markl. 
1804 — 1812, 


Um das Koftfpielige und "BWeitläuftige einer formalen 
feierlichen Praͤlatenwahl zu erſparen, meinte der Feldbiſchof 
und erledigter St. Pöltner Bisthums General-Vicar, von 
Kreuz — der überhaupt an allen Schickſalen Lilienfelds 
warmen Antheil nahm, und ſich insbeſondere bei dieſer Ge⸗ 
legenheit für das Beſte desſelben ſehr zu intereffiren ſchien — 
es ſolle eine Wahlurkunde aufgeſetzt, dieſe von jedem Capi⸗ 
tularen ſchriftlich gefertiget, und Seiner Majeſtaͤt mit, der 
unterthaͤnigſten Bitte einer huldvollen Beſtaͤtigung vorgelegt 
werden. Er für feinen Theil würde nicht ermangeln, dieſe 
Schrift mit ſeinem Gutachten einzubegleiten. Dieſer Vor⸗ 
ſchlag ſchien auch in der That der kuͤrzeſte Weg zu. fein, 
zum endlichen erwünſchten Ziele zu gelangen. — Prior, Le o⸗ 
pold machte ſich auf, die nöthigen Unterſchriften: zu ⸗ſam⸗ 
meln; und den Prior verweigerte ſie Niemand. Am Tage 
der Wahl ſelbſt, wo übrigens alle anderen Formalitäten 
Statt hatten, wie bei dem gewöhnlichen Wählen, wie die 
Beweiſe der giopelligen Wahl, von Alten anerkannt und: bekräf⸗ 
tiget , Ind; Jeſeph: Markl. auf dem Wege, nicht einer 
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Inſpirarions⸗Wahl, wie Abt Martin 1408, fondern einer 
ſogenannten Acclamations⸗Wahl, im n Jahre 1804, zum Abte 
von Lilienfeld erhoben. 

Die Geſchichte dieſes Abtes iſt die Geſchichte der größ⸗ 
ten Drangſale und Unglücksfaͤlle, welche in den neueſten Zei⸗ 
ten, Schlag auf Schlag, das Kloſter betroffen, es an den 
Rand des Untergangs gebracht, und ſowohl in Andern, als 
auch in dem Abte ſelbſt., bie: Ueber zeugung derweckt haben, 


daß er ſich bei der Uebernahme der Leitung der Angelegen⸗ 


heizen eines Kloſters viel zu biel zugetraut. Jo ſephs be⸗ 
ſchränkter Geiſt konnte ſich nur in einem befchränften Wir: 
kungskreiſe zweckdienlich und ſo zu ſagen, heimatlich bewezen. 
Das erſte, was er zum Vortheile des Kloſters erwirkte, war 
die Revindicirung einer Wieſe in Marienberg in Ungarn, die 
von den Fürſt Eſter ha zyſchen Wirthſchaftsbeamten ange⸗ 
ſtritten, auf des Abtes Verwendung aber von dem Fuͤrſten 
dem Kloſter äberlaffen wurde. Er führte ferners das Pacht⸗ 
ſyſtem ein, dem zu Folge die entfernteren Meierhöfe und Rea⸗ 
litäten in Pacht hindangegeben wurden. Gegenwaͤrtig hat 
man dieſe Realitäten wieder in eigene Regie genommen; 
und es zeigt ſich, daß beide Wege ihre Nachtheile haben.“ — 
Während ſich ſolchergeſtalt Abt Joſeph mit der. Entwer⸗ 
fung neuer Wirthſchaftsplaͤne beſchaͤftigte, uͤberraſchte⸗lihn 
der Feind, und er mußte vor der Hand feine Vorbeſſe⸗ 
rungsplane aufgeben, und nur das zu retten und au 1 erhatkeh 
trachten, was noch vorhanden war: 

Ein kurzer Waffenſtillſtand war der Friede von Cano 
Formio z denn „ konnte. wohl. Oeſterreich, konnte Rußland, 
dieſe Grundſaͤulen europäiſcher Freiheit, ruhig zuſehen , wie 
die franzöſiſchen Directoren durch Gewaltthaten die heiligſten 
Tractate höhmen; Neapel und Rom ſtuͤrzten; Savoyen feiner 
Selbſtſtaͤndigkeit beraubten; und in die Thaler der Schweiz 
die Fackel der Zwietracht warfen?! — Ein neuer Krieg brach 
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abs. — Der Sieg bei Stockach umwand Carls Heldenhaupt 


mit einem neuen unverwelklichen Lorberkranze. — Die Tage 
don Verona und Magnano haben die Tapferkeit der zͤſterrei⸗ 
chiſchen Truppen bewährt — und die Ruſſen unter Su wa⸗ 
row on der Adda und Trebbia mit ihnen gewetteifert. — 
Aber vor dem Glucksſterne Napoleons bei Marengo er: 
bleichten die Siege der Verbündeten, und der Lüneviller⸗Friede 
ſchloß. den zweiten Act des blutigen Kriegsſpiels im Jahre 
1801. 5 

Die Weſenheit und die Feſtigkeit des Lüneviller Frie⸗ 
dens beruhte auf der Garantie der contrahirenden Maͤchte, in 
Anſehung der Unabhängigkeit der Schweiz, Hollands, der 
eisalpinifchen und liguriſchen Republik; Genua ward nach 
drei ſchnell einander folgenden Conſtitutionen Frankreich ein 
verleibt; und ein unerhörtes Attentat, Herzog Enghiens 
Ermordung! erfüllte ganz Europa mit Abſcheu. Dieſe fre⸗ 
che, an Verachtung graͤnzende Verletzung der Tractate! 
dieſe gewaltſam um ſich greifende Vergrößerungsſucht! verband 
den Wiener⸗ und Petersburger⸗Hof zu gemeinſchaftlichen Si: 
cherheitsmaßrageln, und zu wechſelſeitigem Schutze. Ihre 
Vorſichtsmaßregel nahm der Kaiſer der Franzoſen als eine 
offene Kriegserklärung auf; auf ſeinen Wink verließen ſeine 
GColonnen die fernen Geſtade von Boulogne — nahmen ihre 
Richtung gegen Deutſchland — der unglückliche Tag bei Ulm 
lieferte ihm die Hauptſtadt Oeſterreichs in die Haͤnde — und 
ſein Sieg bei Aufterlig erwarb ihm das Vorrecht, die Be⸗ 
„dingniſſe des Preßburger⸗ Friedens zu dietiren. — 
„ . Nach dem verhaͤngnißvollen Tage bei Ulm warf ſich F. 
M. L. Merveld mit feinem Corps in die Defileen von 
Neuhaus. Marſchall Davouſt hing ihm an der Ferſe, be⸗ 
meiſterte ſich der Höhen, und zwang die Kaiſerlichen über 
Maxria⸗Zell ſich zurückzuziehen. Durch die Verſprengung des 
Merveld'ſchen Corps ſtellte Davouſt, auf der Straße 
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von Maria⸗Zell, feine Verbindung mit der Zaupt⸗Armee wies 
der her; indem er, über Annaberg und Dürrnig den 
10. November 1805 in Lilienfeld einrückte, und im 
Kloſter ſein Hauptquartier aufſchlug. Dieſes war nun in 
jeder Beziehung in der Gewalt des Feindes; alle Natn⸗ 
ral⸗Vorräthe, und insbeſondere die Keller, wurden in Be⸗ 

| ſchlag genommen, und ungeheuere Requiſitionen an Kleidungs⸗ 
ſtücken und Mundvorräthen gemacht. Die ſchnelle Uebergabe 
der Taborbrücke bei Wein rettete für dieß Mak die arme 
Gebirgsgegend vor einer Hungersnoth und machte „daß ſich 
ſchon nach drei Tagen die feindliche Colonne gegen Wien fort 
bewegte. Gewaltthätigkeiten und Mißhandlungen im Kloſter, 
und eine eigentliche Plünderung, erlaubte ſich der Feind nicht; 
nur ein Verſuch dieſer Art wurde in der Kirche gemacht; 
und einer der Adjutanten Da vouſt's, der es für undenkbar 
hielt, daß die Tafel eines Prinzen und Marſchalls der gro⸗ 
ßen Nation nicht mit feinen Weinen ſervirt ſeyn ſollte, und 
dem es zugleich nicht eingehen konnte, daß ſich dieſer Artikel 
in einem Kloſter nicht vorfinden ſollte, zwang den damaligen 
Stiftskaͤmmerer, P. Ladislaus Pyrker, gegenwaͤrtigen 
Erzbiſchof von Erlau, der in dieſen Tagen der Gefahr, durch 
ſeine Kunde der franzöſiſchen Sprache, und viele bewieſene 
Geiſtesgegenwart, dem Stifte weſentliche Dienſte geleiſtet 
— mit ihm alle Keller durchzuſuchen, und drohte ihm, Falls 
ſich Liqueur⸗Weine vorfinden ſollten, mit dem Haͤngen. 
Der Abt hatte ſich vor dem Einrücken der Franzoſen mit 

den beſten Stifts ⸗Effecten nach Marienberg in Ungarn ges 
flüchtet, wo er bis zum Abſchluſſe des Friedens verwellte, und 
hinlängliche Muſe hatte, über die Folgen dieſer Invaſion nach⸗ j 
zudenken, und in Voraus auf Mittel zu finnen, die dadurch 
dem Kloſter beigebrachten Wunden zu heilen. War nun 
gleich ein ſolches Heilungsgeſchaͤft nicht die Sache eines 
Augenblicks! fo hätten ſich dennoch die Wunden nach und 
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nach vernarben laſſen; wenn nicht in Kürze ein neuer Un⸗ 
fall das Kloſter betroffen, und des Abtes Hülfsquellen auf 
eine andere Seite zu verwenden genöthigt hätte. Eine 
Feuersbrunſt im Jahre 1808 verzehrte das Schloß in Un⸗ 
terdürrnbach mit allen Wirthſchaftsgebauden, und verurfachte 
dem Kloſter einen Schaden von einigen zwanzigtauſend Gul⸗ 
den. . Der Unglüdsbote, der die niederſchlagende Nach⸗ 
richt von dem Brande brachte, hatte ſich kaum feiner Bots 
ſchaft entledigt; als die Kunde von dem Ausbruche eines 
neuen Krieges, und von einem abermaligen Einfalle der 
Franzoſen kam, und die Lage des Kloſters noch bedenklicher, 
und die Sorgen des Abtes noch folternder machte. 

Der Preßburger Friedens-Tractat war dem Kaiſer der 
Franzoſen eben fo wenig heilig, als es die vorigen Frie— 
densſchlüſſe waren. Er verletzte mit eben der höhnenden 
Willkuͤhr jeden Artikel dieſes Vertrages, der ihm zuwider 
war, mit welchem er die frühern heiligſten Vertrage unter 
die Füße getreten, und machte anderer Seits an Oeſterreich 
ſolche Anforderungen, die es klar zeigten, daß er damit um⸗ 
gehe, dieſe Macht zu feinem Vaſallen herab zu würdigen. 
Dieſer Schmach zu entgehen, ſich nicht wehrlos vor der 
Argliſt des Feindes umgarnen zu laſſen, und das Kleinod 
unabhängiger Selbſtſtändigkeit zu bewahren — blieb dem 
Wiener⸗Cabinete nichts anderes übrig, als ſich im Verthei— 
tigungsſtand zu ſetzen. Mit dieſem Entſchluſſe erwachte das 
Selbſtgefuͤhl Oeſterreichs! — mit neuer Federkraft ſprang 
die lang unter dem Drucke des despotiſchen Uebermuthes 
gehaltene Flamme des deutſchen Muthes hervor! — wie ein 
elektriſcher Schlag durchzuckte die Vaterlandsliebe jedes Als 
ter, jedes Geſchlecht! — Ein Sinn, ein Wunſch, ein Wille 
belebte die ganze große Volks-Familie! und in dieſem ſelt⸗ 
nen Vereine zu dem Einen! dem Großen! dem Höchſten! 
— feierte Oeſterreich feiner Triumphe Schönſten. — Der. 
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geliebte Monarch winkte! und ein erleſenes ſchlagfertiges 
Heer ſtand da; an dieſes ſchloſſen ſich in wetteiferndem Mu⸗ 
the zahlreiche Reſerven an; und der Landwehr ruͤſtige Ba: 
taillone ſammelten ſich kampfluſtig um ihre Fahnen. Selbſt 
in die Wohnungen des Friedens, in die geiſtlichen Käufer 
und Klöfter, drang der Geiſt, der in dieſem Augenblicke Ale 
les beſeelte; und Mancher riß ſich los von ſeiner ruhigen 
Zelle, von ſeines bequemen Lebens Pfuͤhle, um hinaus zu 
ziehen mit den Vaterlandsvertheidigern, und mit ihnen die 
Beſchwerden des Krieges, und die Luft des Sieges zu thei⸗ 
len. Alles verhieß den Sieg! Alles freute ſich ſchon im 
Voraus der endlich zerbrochenen Sclavenfeſſeln! Niemand 
erlaubte ſich den Gedanken, auch nur an die Möglichkeit, 
daß eine fo ſchön aufgegangene Hoffnung trüben könnte — 
und fie trog! — Landshut, Eckmuͤhl, Regensburg zeugen 
davon. Zwar floh auf Asperns Feldern vor Carls tödten⸗ 
den Blitzen das Phantom von Napoleons Unüberwind⸗ 
lichkeit! zwar machten ihm die Helden von Wagram und 
Markgraf⸗Neuſiedl lange den Sieg ſtreitig — aber endlich 
erlagen ſie doch ihrem Verhaͤngniſſe. Der Augenblick der 
Freiheit für Deutſchland war noch immer nicht gekommen! 
— Dieſe Rieſenkämpfe ſollten nur gleichſam das Vorſpiel 
noch weit größerer Ereigniſſe — die Dämmerung des ans 
brechenden Tages werden. 

Oeſterreich war bis zum Wiener⸗Frieden von den Fran- 
zoſen beſetzt, und Lilienfeld theilte das Geſchick des gan⸗ 
zen Landes. Den 9. Mai 1809 zogen die erſten feindlichen 
Cavallerie-Abtheilungen in feine Thore ein, nach den Bes 
wegungen der zwei Landwehr⸗Bataillone forſchend, die unter 
dem Grafen Adalbert von Clary und dem Grafen von 
Breuner, den Paß von Wilhelmsburg in das Gebirge be⸗ 
ſetzt hielten, fi aber, nach den Unglücks ⸗Kataſtrophen der 
großen Armee, vor dem anrückenden Feinde, durch die Deſi⸗ 
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leen von Dürrnig und Annaberg auf Maria⸗Zell zurüͤckzuzie⸗ 
ziehen ſuchten. Graf Breuner gerieth, nachdem ſich ſein 
Bataillon ganz aufgelöft, in die Gefangenſchaft. Clary nahm 
aber am Fuße des Annaberges mit einem Haͤufchen der mu⸗ 
thigſten ſeiner Leute eine Stellung, und vertheidigte ſich ge⸗ 
gen die ihn verfolgenden Chaſſeurs ſo lange, bis er ſich all⸗ 
mählig allein, und jeden ferneren Widerſtand unnuͤtz ſah. 
Nachdem die Landwehr theils verſprengt, theils nach Steier⸗ 
mark geworfen war, bildete Lilienfeld einen der aͤußerſten 
Puncte auf der feindlichen Vorpoſtenkette gegen Steiermark 
hin. Unter den verſchiedenen Generaͤlen, die hier abwechſelnd 
befehligten, wollen wir nur des Generals Laco ur erwaͤhnen, der 
vor den ihm ſo fuͤrchterlichen Holzbauern (Holzknechten) einen 
ſolchen Reſpeet hatte, daß er in immerwaͤhrender Furcht vor 
ihnen ſchwebte, und zu ſeiner Sicherheit die ſchlechte Thier⸗ 
gartenmauer mit Schießſcharten verſehen ließ. Er war es. 
auch, der die zwölf, von Abt Sigmunds Zeiten her auf 
dem Brandberge gelegenen, lavettenloſen, verroſteten eiſernen 
Kanonen herabzuwaͤlzen befahl, um ſich ihrer als einer Sieges⸗ 
Trophaͤe zu bedienen. Denn auf einmal erſchien ein Bulletin, 
eine echt franzöſiſche Fanfaronade, worin einer Affaire gedacht 
ward, die General Lacour mit dem Feinde engagirt, und 
ihm nach einem hitzigen Gefechte zwölf Kanonen abgenom⸗ 
men habe. . 
Während dieſer zweiten feindlichen Invaſion wurde, 
der laͤngern Dauer derſelben wegen, das Kloſter weit übler. 
mit genommen; und im eigentlichen Sinne des Wortes aus⸗ 
geſaugt. Zwei franzöͤſiſche Verpflegs⸗Officiere durchwühlten 
und durchſuchten, wie Spürhunde, jedes Gemach, bemaͤchtig⸗ 
ten ſich der Vorraͤthe jeder Art, und trieben das Plün⸗ 
dern nach einer Art Syſtems. Der Klugheit des Oberkell⸗ 
ners Kraͤutner, der einige noch auf dem Lager liegende 
Weine durch Umrühren auftrübte, hatte das Kloſter es allein 
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Uebel dieſer Blutſauger geſellte ſich ein anderes, für die al⸗ 
ler Hülfsquellen beraubten Lage des Kloſters, nicht minder 
empfindlicheres. Die fremden Truppen hatten ihr Schlacht⸗ 
vieh in den Kloſterſtallungen untergebracht, und damit den 
Keim einer Seuche eingeführt, die in Kürze den ganzen 
Viehſtand des Kloſters dahinſtreckte. — Noch nicht genug! 
das Maß des Unglückes war noch nicht voll! Lilienfeld 
ſollte die Hand der Vorſehung ſo ſchwer fühlen! daß einer 
den andern fragen müffe: Iſt es möglich, noch ferners zu 
beſtehen? — Im naͤchſten Jahre, nach der überſtandenen Sein: 
desgefahr, es war am 13. September 1810, als zwiſchen 
drei und vier Uhr Nachmittags, in dem Stiftsmeierhofe plötz⸗ 
lich eine ſchwarze Rauchſäule emporwallte und bald darauf 
eine rothe Flamme hoch aufſchlug — Feuer! Feuer! ſchallte 
es von allen Seiten; und Alles rannte zu löſchen, zu retten, 
zu flüchten. Aber umſonſt war alles Bemühen! die Wirth⸗ 
ſchaftsgebaͤude mit der eingebrachten Stroh- und Heufechſung 
voll; die Dachungen durch vorhergegangene Dürre ausgetrock⸗ 
net, und mit dem Stifte durch Seitengebaͤude in naher Be⸗ 
rührung; und endlich des Südwindes unbarmherziges Bla⸗ 
fen — bahnten der freſſenden Flamine einen widerſtandlofen 
Weg. In einem Nu wären alle Seitengebaͤude in einem 
Feuermantel geſchlagen! und mit Bligesſchnelle ein Gluth⸗ 
ſtrom über das ganze Kloſter ausgegoſſen! —— 

In dem kurzen Zeitraume von fünf Stunden lagen alle 
Kloſtetgebäude, bis auf die Joſephs⸗Capelle, in Aſche. Man 
hat hier und da den Verdacht genährt: als ob Bosheit die⸗ 
ſen Unglücksbrand entzündet! aber aus allen Umſtaͤnden iſt es 
nur zu gewiß, daß, wie gewöhnlich bei ſolchen Unglücksfällen, 
auch hier Fahrläſſigkeit Schuld daran war. 

So viele einander ununterbrochen folgende Schläge ent⸗ 
muthigten endlich den Abt ganz und gar; eine gewiſſe Gleichgül⸗ 
13 
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tigkeit bemeifterte ſich feiner, er ſchien an gar nichts mehr An⸗ 
theil zu nehmen; er machte auch nicht den geringſten Ver⸗ 
ſuch, den Verkauf des Lilienfelder⸗ Hofes in Wien 
aufzuhalten oder zu hindern, und überließ die Leitung aller 
Geſchaͤfte dem Prior Leopold. Seine Apathie nahm mit 
jedem Tage zu, da auch noch eine Krankheit an feiner koͤr⸗ 
perlichen Maſchine zu nagen anfing; die ihn endlich zu dem 
Entſchluſſe brachte, nach Gratz zu gehen, um ſich da, bei ei⸗ 
nem im hohen Rufe ſtehenden Arzte, ſeine Geſundheit zu 
holen. Er fand da, was er nicht geſucht — ſein Grab. — 
Er ſtarb den 5. December 1811. 

Der Kloſterbrand machte die fernere Exiſtenz Lili en⸗ 
felds höchſt zweifelhaft. Unter Abt Ignaz mit neuen 
Schulden belaſtet, unter Joſeph nicht merklich erleichtert; 
ſchien es kaum denkbar, ein, durch die letzte Kataſtrophe in 
Ruinen zuſammengeſturztes Gebaͤude wieder empor heben 
zu können. Aber was vermag nicht feſter Wille!? — Bald 
nach der Feuersbrunſt erhielt Frick, Verwalter auf einet 
Staatsherrſchaft, von der hohen Landesregierung den Auftrag: 


den Stand des Kloſters und feine. Reſourcen zu unterſuchen, 


und wo möglich das Problem zu löſen: ob es noch ferner beſte⸗ 
hen könne. — Schon dieſe Commiſſion war ein freudiger Sons 
nenblick durch die dicht verhüllte Zukunft des Kloſters! und 
eine Buͤrgſchaft des Dazwiſchentretens vielvermögender Gön; 
ner, unter denen wir den Staarsrath von Lorenz, dieſen 
feſten Hort des Regular = Elerus,. zu nennen wagen, und für 
feine, dem Stifte gezeigte väterliche Geſinnung, die Tebhaf 
teſte Dankbarkeit eines jeden Lilienfelders aufrufen. 
Frick behandelte das ihm aufgetragene Geſchaͤft mit dem 
Iobenswürdigften Eifer: er wog genau die Kräfte des Klo⸗ 
ſters ab; fpürte jeder, auch der unbedeutendſten Hülfsquelle 
nach; und zog daraus das erfreuliche Reſultat. Seinem Be⸗ 
mühen kam der wetteifernde Patriotismus der Geiſtlichen 
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für das Stift wöhl jb Sratten: die im ſchoͤnſten Einber⸗ 
ſtändniſſe ſich zu Beiträgen, Aufopferungen und Entſagung 
freudig verſtanden / und es dem landes fürſtridh en Commiſſäͤr 
um fo eher möglich machten, den fernern Förtbeſtand des 
Kloſters außer Zweifel zu fegen. 

Dieſe Möglichkeit einmal ausgemittelt: wurde alſogleich 
zur Wegraͤumung der Ruinen und des Schuttes geſchritten, 
Dielen zu Nothdaͤchern allenthalben aufgekauft und vor Al- 
lem getrachtet, die ſchöne Kirche unter Dach zu bringen. Durch 
die, Lilienfeld niemals verläugnende Großmuth des Stif⸗ 
tes Melk, das die zur Deckung der Kirche benöthigten Zie⸗ 
geln um den Erzeugungspreis hergab, war es möglich, das | 
Dach der Kirche noch in demſelben Jähre zu’ vollenden, und 
unter der Leitung des zum Prior beſtellten Tadislaus 
Pyrker, den Thurm aufzuführen, mit zwei neuen Glocken 
zu verſehen, und daräuf das vergoldete Kreuz, wozu die 
Geiſtlichen aus ihrer kleinen Erſparung das Gold zuſammen⸗ 
geſchoſſen, zu ſezen. Bevor wir dieſen Abſchnitt ſchließen; 
dürfen wir eines Ereigniſſes nicht vergeſſen, das in Gebirge: 
gegenden nicht felten in einen Augenblick das Grück von Fa⸗ 
milien vernichtet, und deſſen erſchütternde Eizäblung den ge⸗ 
fühlvollen Monarchen herbeigezogen hatte. — Man pflegt ge⸗ 
wohnlich von dem Glücke zu ſagen, daß es oft im Schlafe 
komme! aber auch das Unglück ſchleicht gerne in der Bunkei⸗ 
heit der Nacht. — Zwiſchen Lilienfeld und dem Dbrf⸗ 
chen Traiſen, dort, wo jetzk ein Opferſtock ſteht, und eine an 
die Begebenheit erinnernde Tafel, befand ſich unter einem Fel⸗ 
ſenabhange ein Häuschen, von einer in ihrer Atmuth zufriede⸗ 
nen Familie bewohnt. Der Fels, gemeiner Kalkſtein , durch 
die Einwirkung des Wetters und der wechſelnden Jahresfeiten 
zerklüftet, und in der Mitte geborſten, löſte ſich bei nächtli⸗ 
cher Weile, waͤhrend die Hüttler i im Arme des Schlafes ruh 
ten, los — ſtürzte herab — rieß mit ſich die Hütte — uind 
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begrub unter ihren Trümmern die Hüttler, Der Pater, die 
Mutter und zwei Kinder erwachten, nimmer! nur das. Kleinſte 
fand unter den Armen der Mutter ein ſchirmerndes Dach und 


dankte ihr zum zweiten Male fein Leben. 
I. = 
Ladislaus porter 


1812 — 1819. 


. Am 8. Julius des Jahres 1812 verſammelte ſic das 
Convent, um ſich einen Abt zu waͤhlen. Die erſte Abſtim⸗ 
mung gab kein entſcheidendes Reſultat; nach der zweiten ver⸗ 
kündeten die Scutatoren den P. Ladislaus, als Abten 
von Lilienfeld. — Der Lilie gleich, die vom Hauche 
des Froſtes verſengt, ihrer · herrlichen Krone beraubt, den kah⸗ 
len Stengel aus der Mitte einer blühenden Flur erhebt: ſo 
ſtiegen, wenn man gegen Lilienfeld fuhr, noch größten 
Theils des Kloſters kahle Mauern und Ruinen aus dem immer 
grünen und blüthenreichen Thale. herauf. „ 

Einfluß der Witterung, und anfängliche Planloſtgkeit; 
hatten auf das, was die Wuth des Feuers verſchont, verderb⸗ 
lich gewirkt; die herrlichen Duftgewölbe des Dormitoriums 
und des Sommer⸗Refectoriums, die für die Ewigkeit gebaut 
zu ſein ſchienen, ſtürzten vom Feuer verkalkt, und in der 
Folge vom Regen aufgelöft, zuſammen. Andere Communica⸗ 
tions⸗Ziegelgewölbe, über die herrlichen Gänge geſpannt, wur⸗ 
den als für die Zukunft überflüſſig, mit vieler Muͤhe und. 
Koſten eingeſchlagen. Man glaubte namlich, ſich in einen weit 
engern Raum zuſammenziehen zu müffen, und erkannte erſt 
ſpäter, wie voreilig man gehandelt! und wie groß mit dem 
Zerſtören gefehlt! nachdem man ſich überzeugt, daß ein Bau⸗ 
ſtuͤck das andere faſt nothwendig bedinge. Jetzt wünſchte man 
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die ſchönen Gänge »irück! aber ſie wären wüiwiderbringlich 
derloren. — Mir der fenen Regizrüng bekam Alles eine 
ändere- Geſtalt; tin der Walk wurde nach einem feſten Sy⸗ 
ſteme geführt. Allmählig verſchwanden die Ruinen, und ein 
jeder Tag ſchien eine Spur der Brandber herrin zu verwi⸗ 
fen, Die Dielendächer, dle erſt zur Mob den Regen ge: 
ehrt", machten dem fi Hern Sfezeldäche Platz. Dei Sa 
fand ſi ch wieder heimiſch in den nen hergestellten, freundli⸗ 
chen, in die grüne Natur hindusſchauenden Geinuchern; und 
fürchtroͤs bor einem Ernſturse konnte wieber der Kloſterbe⸗ 
wohner das nächtliche Lager ſuchen. Raſtloſe Spaten raum! 
ten, mehrere Züge führten ununterbrochen die aufgethürmten 
Schuteberge weg; und unter einem bunten Teppiche jugendlich 
blühend er T Gaͤrkenanlagen, lagen Lie Ruinen. ben Auge des 
Fremdlings entrückt. — 2 % 

10 Aber es wür; als 0b ein einffiget Dahn tee 


Tücken dekeitet Potter 0 Usberſd wennn hang: 5 
auch die Alteſten Einwohner icht erlebt, Ven 24 oh und 
den 13. September 1819, verheerten das ganze ’Tintfenthaf 
derzeſtan / daß durch mehrere Wochen die Cominmiffkatihn ur 
terbröchen wurde; nach Jahren noch der Niiſeͤde fe bu 
ret dudonvrblicktr; und vr Folgen darge n⸗ 
feld fielen. Nach den Uebirſchwemmungen ſetzte) un Jahre 

18,4 dere Brad · ber küdudwefgedügtel Stäflüngen die. Be⸗ 

woher Eitienferde in ein neues“ Schretken ub in nene 
Beleg eng eiten . Daß fo ſchnell / und fo’ mühhigfach einan⸗ 
der folgende Unglücksfawe dab. Verhaͤltniß Der ordentlichen 
Einnahmen zu dem immer neu anwachſe lde Aud haben auf- 
heben mußte, iſt fo natürlich; daß das Gegenthell davon in 
das Gebiet des Unglaublichen gehören wurde. Und eben deß⸗ 

halb machte ſich auch der hochverdient, dem es gelang, durch 

Erdffuüng neuer Hülfsquellen jenes geftdrtE Verhältniß, bis 
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auf einen gewiſſen Brad, wieder ‚berzuftellen. Der Lili en⸗ 
felderhof in Wien wurde unter der vorigen Regierung ver⸗ 
kauft, das dafür eingelöfte Geld aber noch immer dem Kloſter 
vorenthalten. Jetzt wurde ihm, (1815) auf des huldreichen 
Kaiſers ausdrücklichen Befehl, das Kauf⸗Capital ſammt den 
Intereſſen herausgegeben; ein Theil der eingegangenen Sum⸗ 
me zum Bau verwendet, ein Theil nutzbringend bei. Admont 
angelegt, und: für einen Theil (1816) die Glgsfabrik näͤchſt 
Dürrnitz angekauft. — Die um dieſe Zeit herrſchende, die Bes 
ſorgniß einer Hungersnoth erregende, Körnertheuerung, machte 
auf das bisher unbeachtete und ſchlecht benutzte Zehentweſen. aufs, 
merkſam; und eine neue ergiebige Erwerbsquelle öffnete ſich 
dem Kloſter. Die. Zehente von Probſtorf, Gfoͤll und Chreuß⸗, 
bach wurden 1817 nach Haufe, genommen; ein Zehentver⸗ 
gleich mit der Herrſchaft Stadtenzersdorf. eingegangen , und 
mit dem Mfaprervon Probftorf eine Ausgleichung wegen der 
Neurife getroffen. Die Meierhöfe von Bergauz 184, von 
Chreußbad 1816, und von Kaumberg 1818 kamen ungen sige 
ne Regie, Am die nämliche Zeit wurde das Gottzeilſalz rec, 
vindicirt ; der Tag licitirt; das bisher in Papiergeld einge⸗ 
gangene. Nobathgeld von den Gemeinden, die ſich willfaͤhrig: 
dazu fanden, in Münze eingehoben; und ein beträchtlichen, 
Theil dar ynbenügzten Stiftswaldungen 1818. an dien nen; exꝰ 
richtete Hubneriſche Holzſchwemme abgegeben. nun ala, | 
.. Mit der phyſiſchen muchs auchndie moralischen Kraft des 
Kloſters! die. Erſcheinung der. Tun iſias, die Korw ing we. 
Carl der, Kleine, Zrinig, Tod z und die. Pe nls nnder⸗ 
heilige. Vorzeit — find als Bürgſchaft deſſen dat was 
im Fache der Literatur geſchah. Die Bibliothek wurde neu 
geordnet, mit den neueſten und beſten Werken der verſchiede⸗ 
nen wiſſenſchaftlichen Zweige ausgeſtattet, und mit dem Zeit⸗ 
geiſte in gleiche Linie geſtellt. Eine Vögelſammlung, au der . 
ein Conventual viele Jahre verwendete, wurde im Kloſter 
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aufgeſtellt; ein mineralogiſches und ein technologiſches Cabi⸗ 
net errichtet und eint Gemaͤldeſammlung begonnen. An der 
Spitze der vefſchiedenen Kloſteraͤmter ſah man Individuen, un⸗ 
ter denen Philipp Stipal als Kämmerer, Bartholo⸗ 
mäug Menzel als Schaffer und Bau⸗Director, und Chry⸗ 
foftomns Sandweger as Maldmeiſter, redlich zu einem 
asmeinſchaftlichen Zwecke mitwirkten. Auf dem Wege gewann 
Lifienfeld feine unter der vorigen Regierung verlorne Hal⸗ 
tung und. nahm wieder mit einer Art von Selbſtbewußt⸗ 
ſepn dis ihm unter dens Üfgigen Stiften ‚gebührende Stelle 
ein. Pon den. wohlthaͤtigen Strahlen kaiſerlicher Huld er⸗ 
wärmt,, ſchien ſich ſein Wachsthum zu jener Höhe auſſchwin⸗ 
gay: u wollen, auf walcher es unter dem Kraft, Strauch 
und: Kollweis 1c. snfand. Wie damals, zog es auch jetzt 
die Augen des erlauchten Kaiſerhauſes auf ſich; und nicht ſel⸗ 
ten! pauſchten: feine ſtillen Haine freudig. auf, wenn. ſich in 
ihrer Kühlung die, erhabenen Gaͤſte ergingen. 

1222. Als gaßh der Pölkerſchlacht bei Leipzig Kaifer Franz 
177 dem exſtaunten Paris, an ber, Hand feinex hohen Ver⸗ 
bündsten und in dem ſchimmernden Kranze der Helden: Wels 
ling ten. Schwarzenberg, Blüch ere Witt gans 
Rein ꝛc. ꝛc. als Sieger gezeigt, und bald darauf. als Frie⸗ 
densbränger in feine Länder zurückeilte, wo ihm idie Liebe der 
Pölter einen Triumph bereitet, wie ihn kein Triumphator des, 
Altarthumß genoſſen, wie ihs ſelbſt die folge. Roma nie geſe⸗ 
hen; deſſen Zug durch Blumen beſtreute Pronuinzen, durch. 
Millionen jauchzender Menſchen ging, und deſſen Herrlichkeit 
der Glanz freudiger Thraͤnen tauſenfach wieder gab — em⸗ 
pfing er auch mit der kaiſerlichen Gemahlin Ludovica die 
Huldung des treu anhänglichen Lilienfelds; wovon der 
Großherzog von Toscana, Ferdinands kaiſerliche, und 
des Herzogs von Sachſen Anton, königliche Hoheit, Zeu⸗ 
gen. waren.: Das im Schimmer buntfarbiger Lampen prangende 
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Kiofter» Portal, der von zahlloſen Lichtern widerſtrahlende 
Teich, und der Gärten in der Nachtbeleuchtung zitterndes 
Grün — drückten die Liebe der Klofterbewohlier gegen ih⸗ 
ren guͤnſtigſten Monarchen aus. Frankreichs Kaiſerin Louiſe, 
der Erzherzoge Carl, Rainer, Johann, Ludwig, Ans 
ton und Franz Carl, Eaiferfiche Hoheiten, wandelten 
wieder in jenen Hallen und Kreuzgängen, die einſt von“ den 
Tritten ihrer hohen Ahnen wiederhallten; und fort und fort 
wird ſich die Erinnerung dieſer erlauchten Namen an! fo 
manchen Gegenſtand, den ihre Nähe berührt; an' dle bellen 
Thaler, wo fie mit den Kindern Florens geksſt; An -bie 
Alpenhöhen knüpfen, wo fie, der eigenen Größe vergeſſend , 
der hehren Mutter Natur, deren Lieblinge le find, huldiztend 

Des Glückes Lächeln! des Monarchen Huld! der um 
ſtäͤnde gefällige Fügſamkeit! ſind des Geſchickes feſtenz Gab 
ben, find des Verdienſtes Blumenkranz, und feine herrlich⸗ 
ſte Zugabe! — . Iſt ein Abt im Beſitze derſelben :, wid hat 
er ſich mit dem Wohle feines Kloſters zur Einheit erhoben 
— was für glückliche Reſultate laſſen ſich da nicht Für- laß 
teres folgern? — Daß Lili enufend' mitten in dem Laufe 
feiner ſchönſten Hoffnungen aufgehalten war, — lag an den 
höhern weiſen Abſichten des huldvollſten Monarchen, det dein 
Abt Ladislaus im Jahre 1818 zum Biſchofe von Zißs 
ernannte, und ihn im Jahre 1820 auf den Patriarchen ſtuhl 
von Venedig, dann wie chen wähnt / zum Enbiſhof bb 


Erlau, erhob. | — . — 2 2 % 
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Malachias Schmeger. . 
1619 — 1828. | “ 


‚Der zum Biſchofe von Zips ernannte Abt Ladista u us 
legte die Zügel der Kloſterregierung nicht eher nieder, bis eine 
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k. k Rsgiexungs⸗Commiſſion den Stand des Stiftes erhoben, 
und im Jahre 1819 alle Rechnungen liquidirt hatte. Nach⸗ 
dem dieſe, unter der Leitung des k. k. Regierungsrathes 
Heinbucher, der mit der genaueſten Erfüllung ſeiner 
Pflicht auch eine Zartheit des Verfahrens verband, die von 
ſeiner Achrunz gegen eine geiſtliche Gemeinde zeigte, und ſich 
dadurch bei den Anweſenden das pollſte Recht auf ihren Dank 
erwarb, ihre Arbeiten beendigt, übergab fie die pemporäre 
Verwaltung des Stiftes einer Adminiſtration ? die aus den 
fünf damnls: angeſtellten Sliſtsoffielalen beſtand. — Die nd⸗ 
thigen ; Einlaitungen i zu eiter künftigen Abtenwuhl würden ohne 
Benzugngetzöffeng: und birſe auf- den 4. Auguſt' 1810 feſtgeſetzt. 
Zur eſümmten Seit verſammultens ſich alle Conventualen; in 
ihrer Mitte befand ſich der hochwürdigſte Biſchof von St! 
Plan, Map mu cl. von Dankes reiter ewe ein“ Water 
unter: ſeinen 18 bhnen , ohnen Worlisba;-uhne Abkeigung y alle 
mit. gleichen: Wohlwollen um fuſfend ; Ale mit weifem Mathe 
lenkenden Die: Byuͤder hatten ſich won der Betrachtung — wie 
ſen manches das Kloͤſter noch bedärfe — geleitet, Einen Zweck 
und. Eil: Ziel vorgeſaht: das! Wohl des Kloſtytss: ueber dieſes 
hinaus, werg ofen tt jede Nuͤckſicht zꝛwarfen ihre! Augen aof 
einen. Mann, eim deffen Handen te dis Mittel dabſolbe zu for 
dern, fanden und wählten Mal achias © Heger zume Able! 
van Gükkenfeft- 19595 e 9321 c... . 0 

Wahrend Ibiner kurzen Bemiallung. von 6 Kap: hatte 
Abt. Mala chias uach Kräften gewirkt; er hatte ih dadurch 
ein groß is Verdienſt um das Stiſt erworben; indem er es 
war, der das» Stift großentheils aus ſeinen Schulden riß, 
ſodann auch die damals noch mit bloßen hölzernen Nothdaͤ⸗ 
chern verſehenen Stiftsgebäͤude mit Ziegeldaͤchern verſehen 
ließ, welche noch von dem letzten furchtbaren Brande herruͤhr⸗ 
ten. Er war ein rechtlicher, für das Beſte des Stiftes eifrig 
forgender. Prälat. Malachias ging in ein beſſeres Leben 
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über am 15. Februar 1825, und wurde auf des Stiftes 
Leichenhof zur Ruhe latte, . 


7 1 Fa I Eu — * 
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Ambros Becsieste 
1825. 1 
Nach dem Tode „ Malachias Senegers, warde 
zur Wahl eines neuen Abtes geſchritten und einhellig hier⸗ 
zu der hochwuͤrdige Herr Ambras Becz ic zka (gebeten den 
27. November 1780 zu Hallig in Böhmen), als Capitular 
des Stiftes. und Pfarrer am Annabtrge, am 6. Sal 1825, 
ernannt. gene 4. N um. 
Ihm verdankt das, Stift Abereus viel; er felt den. groͤß⸗ 
ten Theil der noch durch den aben erwähnten. Brand vernich⸗ 
teten Gebäude, in: ihrer jetzigen hächſt gefälligen Geſtalt herr 
und baute ſie zum Theil auch ganz neu auf wofünser die 
ſchöne Halle gehort, welche einen Theil des ehemaligen: Dor 


mitoriums. ninnimmt; auch den Kreuzgang, der dom Verfalle· 


nahe ware ließ er erneuern; ſammt der Dachung des ganzen 
Stiftes, dasſelbe, die Vorderſeite! deri Kirche uud. ben. Thurn 
huͤbſch übertundhen, dieſen : und dir. beiden Eckthuͤrme neu. mit 
Eiſenblech decken, auch den rückwaͤrtigen Beil: der. Kirche 
und deren Janerſtes, auf sine anſprechende Welſe wenosiren. 
Dieſer wuͤrdige Praͤlat iſt es auch, dert die Bilderſammlung 
und das Kupferſtichkabinet gründete, die heilige Familie 
von dem berühmten Maler Schnort, in der Jofephi⸗Capelle. 


malen, den gefchägten Hanthaler ein ehrendes Monn=: 


ment. ſetzen ließ, die Bibliothek vermehrte, den ſchönen Gars 


ten ſchuf, faſt alle Wirthſchaftsgebaͤude erneuerte, und übers: 


haupt in jeder Art den Zuſtand ſeines Stiftes verbeſſerte. 
. Mebft für der unablaͤßig eifrigen Sorge, für das Wohl 


— 
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des Stiftes, den waͤrmſten Dank verdienend, iſt der gegenwaͤr⸗ 
tige, hochwuͤrdige Herr Praͤlat auch ein Mann von ausgezeich⸗ 
neten Fähigkeiten, voll Humanität und Gelehrſamkeit, wovon 
das von ihm verfaßte Werk: »die Darſtellung vom Stifte. 
Lilienfeld und Decanat Wilhelmsburg ein ſprechender 
Beweis iſt. Ausgezeichnet wurde derſelbe dadurch, indem er 
als Verordneter der hohen n. d. Herren Stände berufen wur⸗ 
de, und dieſg Würde durch ſechs: Jahre bekleidete.. 

. Indem, wir nun die Reihenfolge der Aebte ſchließen, 
drucken wir den, Wunſch aus, daß der gegenwärtige hochw. 
Herr Ambros Becziczke als Abt des Ziſtexzien⸗ 
ſerſtiftes Lilienfeld, k. k. Rath, wirklicher Ver⸗ 
or dneter deren. d. Herren Stände und Mitglied. 
der k. k. Landwirthſchaftsgeſellſchaft in Wien, noch 
viele Jahre zum Glücke und Nuhme feines bohangefogunen, 
tee de been Stiftes walten möge! | 


Lilienfeld, 


auch 41 toſterrotte genannt, in 35 Käufern beſtehend, mit 
der Pfarr ⸗ und reſpective Stiftskirche, daun dem: Eis: 
ſter zien ſerſtift e, und zugleich eine eigene Herrſchaft, 
wovon. Marktel, ½ Stund entfernt, die naͤchſte: Poſtſtation 
an der Rane von St. Pölten nach Warlaken in Steier 
mark jſt. „ * on. 

Kirche and Schule beftaden ſch bierſelbſt/ und ‚gehören 
in dag, Decanat: Wilhelmsburg ;. das Patronat iſt ein Eigen» 
thum des Stiftes. Das Landgericht, die Grund⸗, Orts⸗ und 
Conſcriptionsobrigkeit iſt die Stiftsherrſchaft Lilienfeld. 

Hier befinden ſich 55 Familien, 155 männliche, 111 weib⸗ 
liche Perſonen und 40 ſchulfaͤhige Kinder; der Viehſtand zaͤhlt 
17 Pferde, 18 Zugochſen, 32 Kühe und 67 Schweine. 

Unter den hieſigen Einwohnern, die Waldbauern ſind 

und mit ihrer Waldwirthſchaft ſich beſchaͤftigen, befinden ſich 
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1 Apotheke, 1 Arzt, 2 Krämer, 1 Maurer, 1 Sattler, 1 
Schloſſer und 1 Wirthshaus, welches von maſſiver Bhuurt 
und groß iſt, zwei Stockwerke n mit it Siegeldach enthalt, und 
dem Stifte. gehört... 4 ai in 

Die überaus anmuthige und — Lage von ei 
Tienfeld haben wir bei der Darſtellung, der Gründung 
des Stiftes umſtändlich geſchildert, und bemerken nur noch, 
daß der Ort ſammt dem Stifte zwei Stunden ſüdlich von Wil⸗ 
helmsbürg an der von St. Pölten nach Mariazell füßztenden 
Poſtſtraße, zwiſchen hohen Gebirgen an der Aäsinündung 
von drei Thälern, am Fuße eines mit Wieſen und Laubholz 
waldüng bedeckten Berges ift-, welcher wegen feiner Geſtalt 
den Namen »Spitzbrande führt, auf dem ein Theil der- 
Waldung vor mehreren Jahren in Geſtalt eines ſehr ſpidzu⸗ 
laufenden Dreieckes ausgerottet wurde, welcher Platz noch 
jetzt eine Wieſe bildet, ſich gerade auf das Stift zu erſtrecktz 
»und daher deſſen Lage, noch bevor man das Stift ſelbſt ſieht, 
ſchon von weitem kennbar macht. Hart am Orte, der aus 
einer Gaſſe beſteht, die theils einſtäckige, theils ebener⸗ 
dige, mit Schindeln gedeckte: Häufer bilden, fließt der Ma i⸗ 
ſen fluß. vorüber, über den hier eine hölzerne! Brücke 
nach. dem jenſeits gelegenen Oertchen Dor fel Faber. Dis 
ſich hier durchziehende Mariazellerſtraße gibt, bei ihrer i be⸗ 
ſondern Lebhaftigkeit im Sommer, einen guten Nahrungs⸗ 
zweig für die hieſigen Einwohner, deren einlge ben dem 
Verkauf von Drechslerwaaren, Helügen- Bildern u. dw gl. 
leben. 1 

Außer der Stifts ⸗ pfarrkirche, dem Stifte 
ſelbſt, und dem ebenerdigen mit Schindeln gedeckten Schul⸗ 
gebäude, welches auf der Weſtſeite dem Stifte gegenüber 
ſituirt iſt, dann dem auf dem Platze befindlichen Spring⸗ 
brunnen, bemerken wir noch den Kalvarienberg, der 
ſich unfern des Kloſters, hart an der Straße nach Turnig, 
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ols ein romantiſch gelegener Selfenhügel,mit blumigen Kräutern 
und verschiedenen Gebüſchen bewachfen, lieblich erhebt, und zu 
welchem eine dreifache Aufgangs⸗Treppe von Marmor hinauf⸗ 
führt, die jener nachgebildet iſt, welche von dem Prätorium des 
Pilatus nach e Rom gebracht wurde. Dieſen wirklich fehr ſchönen 
te der Pröpſte, bereits bei M a ttha au 8 K 0 ll we i 8, der ſolchen 
mit großem Koſtenaufwande gründete, umſtändlich beſchrieben. 
Die Kirche, wie alle Ciſterzieuſerkirchen, der Himmel⸗ 
fahrt Mariens geweiht, wird faſt ganz von den Stifts ⸗ 
gebaͤuden umgeben., indem fie nur gegen Norden und Nord⸗ 
weſt frei ſteht und auf ihrer Südſeite, rechts neben dem Ein⸗ 
gange mit dem Stifte durch ein Seitengebaͤude zuſammen⸗ 
hängt, ſonſt aber an keinen Theil desſelben anſtößt. Sie iſt 


ein großes, hohes, ganz aus Tuffſteinen im gothiſchen Style \ 


aufgeführte, ein Kreuz bildendes Gebäude, deren Fenſter 
jedoch ſaͤmmtlich nicht in einem Spitzbogen, ſondern halbrund 
auslaufen, oder, wie an der Eingangsſeite, ein laͤngliches 
Viereck bilden; früher enthielten die meiſten derſelben Glas⸗ 
malerei oder gefarbte Scheiben, welche aber durch den Brand 
zerſtört wurden, Das Kirchendach beſteht aus Ziegeln und 
Eiſenblech, wird aber mit der Zeit ganz n mit letzterem gedeckt 
werden. . 
Vor der Eingangsſeite zieht ſich der Flügel des Stifts⸗ 
gebaͤudes hin, in welchem die Haupteinfahrt iſt, ſo daß man 
durch dieſelbe gerade das gothiſche Portal der Kirche erblickt, 
welches aus vielen angereihten, ſich immermehr perſpektiviſch 
verkleinerten Spigbögen, aus rothem Marmor beſteht, vor de⸗ 
nen zwei Saͤulen ebenfalls aus rothem geſchliffenen Marmor 
ſich erheben, welche auf ihren joniſchen Capitaͤlern, die zwar 
zum gothiſchen Bauſtyl paſſen, ein bogenförmiges Geſimſe 
von rothem Marmor tragen, worauf in der Mitte die hei⸗ 
lige Familie und zu beiden Seiten zwei Engel, ſo vie 
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auch unten, neben den Säulen, auf einer Seite Leopold 
der Heilige, auf der andern Leopold der Glorreiche ſich 
befinden, welche Bildfäulen ſaͤmmtlich aus Sandſtein gearbeitet 
find. Auf dieſer Seite erhebt ſich der mäßighohe viereckige 

Thurm, vier Abtheilungen bildend, vier Glocken und eine 
Uhr enthaltend, mit einer kupfernen Bedachung, über welcher 
ein großes vergoldetes Kreuz angebracht iſt. 

Das Innere der Kirche majeſtaͤtiſch ſich darſtellend, voll 
Pracht und Glanz, beſteht aus dem Hauptſchiffe und zwei 
Seitenſchiffen, die etwas niedriger ſind als jenes, und von 
hohen Saͤulen getrennt werden und die auch das gothiſche 
Garten ⸗ Gewölbe tragen. Das Presbyterium, genau nach 
dem der Stiftskirche zu Ciſterz in Frankreich errich⸗ 
tet, iſt etwas erhöht vom Boden, und mit einem ſchoͤnen ro⸗ 
then Marmorgeländer von zwei Seiten umgeben. Der Hoch⸗ 
alt ax iſt von ſehr bedeutender Höhe; er beſteht ganz aus 
ſchwarzen, bei Dürrnig gebrochenen Marmor, und iſt in der 
That ſehr großartig errichtet, woran eine überaus reiche Ver⸗ 
goldung pranget, vorzüglich an feinem obern Theile, wo die 
heilige Dreifaltigkeit angebracht iſt. Das Altarbild 
zwiſchen zwei hohen Saͤulen von ſchwarzem Marmor, mit 
vergoldeten Capitälern, ſtellt in meiſterhafter Grappenzeich⸗ 
nung und prachtvollem Colorite, von le Gran's Hand, die 
Himmelfahrt Maria dar, wobei wir bemerken, daß ſich 
zwiſchen den erwähnten Säulen in zwei großen Medaillons 
als Delgemälde von einem unbekannten Meiſter, der heilige 
Benedict und der heilige Bernhard dargeſtellt befinden. 

Beſonders großartig in der Idee, Zeichnung und Aus⸗ 
führung erſcheint auch der ſchöne Altartiſch, aus einem 
ſchwarzen Marmor, mit ſeinem reich vergoldeten großen höl⸗ 
zernen Tabernakel und Leuchtern. Vor dem Hochaltare erhebt 
fi der aus einem Stück desſelben Marmors gearbeitete Sar⸗ 
kophag des Stifters Herzog Leopold des Glorreichen, 
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welcher im Jahre 1746 unter dem Praͤlaten Wieſer verfertigt 
wurde. Einige Schrite darneben, rechts vom Hochaltare, ſieht 
man in einer Steinplatte am Boden ein H, welches hic bedeutet, 
und den eigentlichen Ort bezeichnet, wo des frommen Fuͤrſtens 
irdiſche Reſte ruhen. Unfern davon, ebenfalls unter dem Pres⸗ 
byterium, find auch die Grabſtaͤtten der Cimburga, Ges 
mahlin des Herzogs Ernſt des Eiſernen, und der Mars. 
garecha, Gemahlin König Ottokars von Böhmen. Rück⸗ 
wärts dem Hochaltare, welcher frei ſteht, und wo ſich noch 
eine geräumige hallenartige Fortſetzung der Kirche, welche 
niedriger iſt und von ſchwächeren Pfeilern getragen wird, 
befinden ſich an der hintern Wand neden einander noch drei 
Altaͤre, ſaͤmmtlich von Holz, aber mit reichlicher Vergoldung 
geziert, der erſte rechts vom Hochaltare mit der Taufe Jeſu 
und darüber die Mutter Gottes, letztere von Schmidt 
aus Krems gemalt; das mittlere mit dem heiligen Bern⸗ 
hard von Altomonte; das dritte mit der Mutter Got⸗ 
tes, und darüber einen Martyrer, beide von Georg 
Schmidt. Am Ende des rechten Seitenſchiffes vom Ein⸗ 
gange, befindet ſich ein ebenfalls hölzerner Altar mit Vergol⸗ 
dung mit dem Bilde des ſterbenden heiligen Benedict von 
Altomonte, und ein gleicher im andern Seitenſchiffe mit dem 
Gemälde des Erzengel Michael. Am Ende des linken Kreuz⸗ 
theiles der Kirche iſt die Joſephs⸗Capelle angebracht, worin 
ein Altar von braungrauem Marmor mit Vergoldung und 
einem von dem Kunſtmaler Schnorr in Wien verfertigten 
ſehr ſchönen Delgemälde, die heilige Familie vorſtellend, 
vorhanden iſt. Neben derſelben befindet ſich die Tauf⸗Ca⸗ 
pelle. An jedem der erſten vier Pfeiler der Kirche, vom 
‚Eingange her, iſt ein aus rothen und grauen ⸗Marmor beſte⸗ 
hender Altar angebracht, den Apoſteln, den Bekennern, den 
heiligen Jungfrauen und. den Martyrern geweiht, deren ſchö⸗ 
ne Bildniſſe Altomondes Kunſtpinſel ſchuf.. 
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Die Kanzel ankelangend ,. fo ift ſolche ebenfalls ganz 
aus ſchwarzen Marmor, und enthält eingelegte, prachtvolle 
Basreliefs von Allabaſter, fo wie auch die kleinere ihr ge⸗ 
genüber befindliche Orgel aus gleicher Marmormaſſe beſteht. 
Einen herrlichen Anblick gewährt auch die große Orgel mit 
ſehr reicher Vergoldung und einer Uhr. Gleichfalls enthält 
der untere Chor, unweit dem Presbyterium ſehr gute, ein⸗ 
gelegte Holzarbeit und an den dazwiſchen befindlichen Be⸗ 
kleidungen der Pfeiler ſchwarzen Marmor. 

Bemerkenswerthe Grabmäler ſind vier aus rothen 
und grauen Marmor, an den vier Pfeilern zwiſchen dem 
Presbyterium und dem untern Chore, vier Praͤlaten ange⸗ 
hörend, vorhanden, die jedoch keinen beſondern Kunſtwerth 
enthalten, aber ihre Standblider und Inſignien; ferner an 
der Wand zu beiden Seiten dieſer Aebte, zwei Grabmäler, 
vom Abt Matthäus und vom Abt Chriſoſtomus, jenes 
aus bunten, dieſes aus ſchwarzen Marmor; im Kreuzgange 
das Grabmal Friedrichs von Hohenberg, in (einem vers 
ſchobenen länglichen Würfel mit einer rothen Marmorplatte 
beſtehend, worauf das Bild des Hohenberg in vollſtaͤn⸗ 
diger Rüſtung, mit dem Schwert⸗Orden geziert, zu den Fü⸗ 
ßen ſeine Wappenbilder, und unter dem Haupte das ſteieri⸗ 
ſche Panther, andeutet den Urſprung der Hö henberge 
von den ſteieriſchen Markgrafen; in der Capi telhalle ein 
Grabſtein des Herrn Gottſchalk von Nei erg und ſei⸗ 
ner Gemahlin, einer gebornen Heinrichs des Hunds von 
Pottendorf; eben daſelbſt ein Grabmal Conrads IV., 
Biſchofs von Freiſingen. 

Nebſt dieſen merkwürdigen und ins Auge fallenden 
Gabmaͤlern, iſt der Boden der Kirche und der Capitelhalle 
mit Grabſteinen gleichſam befäet, unter denen ſich die Grab⸗ 
ſtätten von folgenden, in alphabetiſcher Ordnung gereihten 
Familien befinden. 


Der Herren 


von 
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Altenburg. 
Chreusbach. 
Diepoltſtorph. 
Freyberg. 
Hage. 
Haigerloh. 
Herzog. 


ar 


Hirle. 


Hohenberg. 
Kienberg. 
Ladendorf. 
Laubenberg. 
Lilienfeld. 
Mainberg. 
Merkenſtein. 
Murberg. 
Neitperg. 
Nürnberg. 
Pain. 


Pairen. 


Pellendorf. 
Pielach. 
Pielichdorf. 
Pottendorf. 
Puechberg. 


Radeprunn. 


Der Herren 


von 
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Ramſow. 
Ramſtein. 


Sachſengang. 
Schaumberg. 


Schenken. 


. Scheuerberg. 


Schwenten. 
Slaet. 
Stainberg. 
Stockſtall. 


„Sundau 


Tannberg. 
Teim. 


| Thernberg. u 
Tjiernſtein. 
| Töppel. 


Tumbenaw. 


Wiehofen. 
»Weiſſenberg. 


Welsberg. 
Werſenſchlag. 


. Wildegg. ' 


Wildungsmauer. 
Winkel, 


.. ee 


Außerdem find noch an verschiedenen Orten des Fußbe⸗ 
dens der Kirche Grabmaͤler hier ruhender Praͤlaten zu bemer⸗ | 
ken, welche mehr oder oder minder abgetreten find. 


Der letzte Praͤlat, welcher in der Kirche begraben wurde, 
war der Abt Dominikus. Seit dieſer Zeit ruhen ſie auf 


14 


210 
dem, unweit dem Meierhofe des Stiftes befindlichen, mit 
einer Mauer umgebenen Leichenhofe. 

Uebrigens iſt das ganze Innere dieſes außerordentlich 
ſchönen Gotteshauſes im Jahre 1833, nach Angabe des gegen 
wärtigen hochwürdigen Herrn Prälaten gänzlich renovirt, 
nämlich vaſſend übertüͤncht und neu vergoldet worden; fo wie 
auch die Vorderſeite gegen die Haupteinfahrt nebſt dem Thur⸗ 
me ganz neu übertüncht iſt. 

Was die Gründung der Pfarre Lilienfeld betrifft, 
ſo bemerken wir, daß nach der alten Kloſtereinrichtung die 
Kloſterkirchen bloße Oratorien für die Mönche waren, zu wel: 
chen allen Laien der Zugang verſperrt war. Dieſe Einrichtung 
hatte zur Folge; daß gewöhnlich in der Naͤhe eines Kloſters 
eine zweite Kirche für das Kloſtervolk und die umliegenden 
Bewohner erbaut, und zu einer Pfarrkirche erhoben wurde, 
welches auch der Fall in Lilienfeld war. Mit der Grün⸗ 
dung und dem wachſenden Flore des Kloſters wuchs auch die 
Seelenzahl der Gemeinde; ein zahlreiches Geſinde ſtand in 
dem D ienfte des Kloſters; die Hoffnung eines Gewinnbringen⸗ 
den Verdienſtes lockte Gewerbs⸗, Handwerks⸗ und Ackersleute 
herbei, mehrte mit jedem Jahre die Anſiedelungen, und machte 
bald das Bedürfniß einer zweiten Kirche fuͤhlbar. 

Abt Gebhard wandte ſich im Jahre 1219 dießfalls 
mit ſeiner Bitte an den Stifter, und Herzog Leopold be⸗ 
fahl, eine Pfarrkirche außer dem Kloſter an der Pforte zu 
bauen, und ſie der heiligen Magdalena zu weihen. Im 
Jahre 1220 ſchon ſtand die Kirche vollendet, und der Gottes⸗ 
dienſt wurde darin bis in das XVII. Jahrhundert vom Klo⸗ 
ſter aus verſehen. Von dieſer Zeit an erſcheinen aber eigens 
beſtellte Pfarrer an der Magdalenenkirche, als: Georg 
Lang, Baccalareus und Magiſter (1630), Candidus 
Aicher (1634), Balthaſer Spann (1635) ꝛc. ꝛc. die 
alle Profeſſen von Lilienfeld waren. In dieſem Zuſtande 
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blieb die Pfarre bis zum Jahre 1789, in welchem das Klo⸗ 
ſter aufgehoben, die Kloſterkirche zur Pfarrkirche und die bei 
600 Jahr alte Magdalenakirche als überflüßig abgeriffen- 
wurde. 

Der erſte, an der Klofter: Pfarrficche angeſtellte Pfar⸗ 
rer, Joſeph Markel, bekam zwei Cooperatoren und das 
alte Lilien felder⸗Schlößel, die heutige Hofrichterei, 
zu ſeiner Wohnung. Die kurz darauf erfolgte Wiederherſtellung 
des Kloſters brachte in die Pfarreinrichtung keine Aenderung, 
als daß ein jeder jeweiliger Prior zugleich auch Pfarrer an 
der Kloſter⸗Pfarrkirche iſt, und ſtatt einer normalen Dota⸗ 
tion; ſeinen Unterhalt im Kloſter findet. 

Die Kloſterkirche hat viele Wohlthaͤter aufzuweiſen, dar⸗ 
unter waren aber auch einige, die des Magdalenenkirch⸗ 
leins nicht vergaſſen, ſowohl an weltlichen als geiſtlichen 
Perſonen. 

Die Pfarrbevölkerung beträgt gegenwärtig bei 1500 See⸗ 
len, und ſcheint zu den wenigen Hausnummern in keinem Ver⸗ 
bäftniffe zu ſtehen, wovon aber der Grund zu ſuchen iſt, in 
dem zahlreichen Kloſterperſonale, in den bedeutenden Gewehr 
fabriken; Drahtzügen und Hammerwerken. 

Aus der Kloſtergeſchichte Lilienfelds, bei der Rei⸗ 
henfolge der Pröpſte, haben wir bereits vernommen, daß noch 
bei Lebzeiten des herzoglichen Stifters auf deſſen Befehl zu⸗ 
gleich mit dem Portenwirthshauſe im Jahre 1230 auch ein 
Hoſpital für Reiſende, Pilger und Kranke erbaut wurde, 
Dieſes Spital iſt aber von dem Kloſter⸗Siechhaus 
wohl zu unterſcheiden, denn dieſes Letztere war blos für 
die Kloſterkranken geſtiftet und eingerichtet, hatte ſich aber 
weit mehrerer Vortheile und größerer Beguͤnſtigungen vor 
dem öffentlichen Hoſpitale zu erfreuen. Schon im Jahre 1292 

ſchenkte Chodold von Altenburg das Gut Königsdd, 
einen Grund‘ in Oberſtainbad und ein Lehen in Obern— 
14 * 
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dorf demſelben; Papſt Johann XXII. verleihte ihm die 
Pfarre Wilhelmsburg (1330), und der Biſchof von 
Raab, Colomann, gab zur Aufbauung einer Capelle für 
das Siechhaus feinen Zehent in Gat en dorf her. Nach 
Aufhebung und der bald darauf erfolgten Wiederherſtellung des 
Kloſters, wurde das alte Spitalgebaͤude zur Wohnung fuͤr 
Kloſterbeamte eingerichtet, und für die Armen ein neues Spi⸗ 
talgebäude im Dörfel (zunächſt Lilienfeld) aufgeführt. 
Da findet nun eine beſtimmte Anzahl dieſer Hilfsbedürftigen 
Unterſtand, und holt ſich täglich ſeine Nahrung aus der Klo⸗ 
ſterküche. Was die beiden Schlöſſer betrifft, nämlich jenes 
der Herren von Lilienfeld in Lilienfeld, und das, 
welches ſie ſich unfern von hier am Berge erbauten, als ſie 
Lilienfeld dem Herzoge Leopold zu feiner Stiftsgrün⸗ 
dung verkauften, ſo hat die umſtaltende und zerſtörende Hand 
der Zeit ſich dergeſtalt geſchäftig gezeigt, daß von erſterem, 
allwo, wie ſchon oben erwähnt, die Hofrichterei ſteht; nur 
noch einige Grundmauern zu ſehen ſind, von den zweiten 
aber auch nicht einmal eine Spur mehr vorhanden iſt. 

Es dürfte übrigens unſern verehrten Leſern angenehm 
ſeyn, auch von der neu errichteten. Hubner'ſchen Holz 
ſchwemm⸗Anſtalt, von welcher Lilienfeld gewiſſerma⸗ 
fen der Mittelpunkt iſt, Kenntniß zu erhalten, wovon wir 
Folgendes berichten. 

Die Idee einer Holzſchwemme auf der Traiſen iſt 
ſchon alt, wie wir aus der Reihenfolge der Pröpſte wiſſen, 
denn, ſchon im Jahre 1458 gedachte ein Propſt von St. Pöl⸗ 
ten, ſeinen Holzbedarf auf der Traiſen nach St. Pölten zu 
ſchwemmen, und wandte ſich dießfalls ſogar an den kaiſerli⸗ 
chen Hof; allein durch den kräftigen Widerſtand des Stiftes 
Lilienfeld, mußte er fein Projekt aufgeben. Als Haupt⸗ 
beweggründe führte das Convent an, daß aus der Holzſchwem⸗ 

me allmaͤlig Holzmangel entſpringet, und daß ſolche auch der 
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Ruin der Fiſcherei ſei, auf welche n man immer ſehr viel Ruͤck⸗ 

ſicht nahm weil den Mönchen in den damaligen Zeiten noch 
der Fleiſchgenuß unterfagt war. Zwar wollte in ſpaͤterer Zeit 
der Lilienfelder Abt ſelbſt, Ignaz Schwingenſchlö⸗ 
gel, eine ſolche Schwemme bis Traismauer errichten, doch 
fand er in den ungeheneren Schadenderſicherungen, welche die 
dabei betheiligten nachbartichen Dominiet' anſprachen, unuͤber⸗ 
ſteigliche Hinderniſſe. In der neueſten geit traten jedoch ganz 
andere berüͤckſi chtigungswerthe Gründe für eine Holzſchwem⸗ 
me auf der Traiſen ein, nämlich dik Neſtdenzſtäbt wünſchte 
und bedurfte e eine viel größere Holz⸗ Cöncurenz, alſo kam es, 
daß dem gegenwärtigen Unternehmer, der durch vieljaͤhrige 
Erfahrung als Holz und Meiſterknecht ſich die Keuntniß im 
ganzen‘ Umfange diefes Gefchäftes verſchöffte, ſo zu ſagen, die 
Holzſchwemme ihn, und nicht er, die Hetzſchwemme gefucht 
habe, welcher einzige Umſtand die Lage det Dinge weſentlich 
änderte und alle Proteftationen, r triftig 0 ie auch, ſeyn mod? 
ten, ohne weiters aufhob. 

Nun wollen wir auch einige Betrachtungen darüber An: 
ſtellen, in wie ferne die erſt erwähnte Holzſchwemme für die 
Zukunft und das Geſammtintereſſe der ganzen dabei bethei 
ligten Umgegend ſich nutzbar darſtellet. 

Die vielen bedeutenden Eiſenwerke, Els: Gewehrfabri: 
ken 7 Eiſenhaͤmmer, Drahtzuͤge ꝛc. ꝛc., im Gebiete von Li⸗ 
lienfeld, konnte dieſb' Herrſchaft bisher allerdings als die 
Baäſis' ihrer Wohlfährt anſehen, weil die mit dieſen Werken 
zeitweiſe vorgehenden Veränderungen; Laudemien, Mortua⸗ 
rien ꝛc., ſtets ihre reichſte und ſicherſte Ertragsquelle wa⸗ 
ren, und in der That, die waldreiche Gebirgsgend hat den 
Spekulationsgeiſt der verſchiedenen Gewerbsbeſi itzer deßhalb 
erweckt und ſie zu ſolch' ausgedehnten Unternehmungen ver⸗ 
lockt, weil dieſelbe ihnen einen ewigen Holz: und Kohlen⸗ 
vorrath verbürgte. Die Holzſchwemme aber hat, wie es klar 
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am Tage liegt, jene Vuͤrgſchaft vernichtet, die Exiſtenz der 
Werke präaͤckaͤr gemacht und ihren Werth dadurch bedeutend 
herabgeſetzt. Wie es fo kam, iſt recht naturlich; denn das 
Holz, welches nicht bisher in irgend einer Widmung begriffen 
war, ward und wird auch immerfort auf die Schwemme ge⸗ 
bracht, beſonders auch, da es der Bauer am bequemſten fin⸗ 
det, fein Holz gegen bare Bezahlung an den Schwemmbach 
zu ſchaffen. Hierdurch öffnet ſich für die Fabriksbeſitzer und 
den Hammerwerksmeiſtern eine wirklich trübe Ausſicht, beſon⸗ 
ders für die Zeit, wenn die ihnen eingeräumten Waldungen 
ganz abgeſtockt und ihre Contrakte zu Ende ſeyn werden. Es 
wird dann, indem alle übrigen Waldungen für die Schwemme 
gehören, die Kohlenerzeugung gering ausfallen und der Preis 
davon ſehr erhöht werden; wovon wahrſcheinlich Verminde⸗ 
rung der Werke die Folge ſeyn wird, und eine empfindliche 
Schmälerung des beſten Einkommens der Herrſchaft. — Wald⸗ 
unfug iſt die zweite Folge, ſo wie der Bauer dadurch die beſte 
Gelegenheit hat, bei dringenden Beduͤrfniſſen, um Geld zu 
erhalten, in ſeinen eigenen Waͤldern nach Luſt zu hauſen, und 
fo feinen ganzen Antheil zu lichten, dann aber wird bei vor⸗ 
kommenden Unglücksfällen die Herrſchaft zur Herbeiſchaffung 
des nöthigen Bauholzes die läftige Sorge übernehmen muͤſ⸗ 
fen, da jetzt ſchon die Bauhöoͤlzer, gleich wie eine ſeltene Wa⸗ 
re, getroffen werden. | 
Nicht nur dieß find die ſchlimmen Seiten der angehaͤuf⸗ 
ten Schwernm = Unternehmungen, ſondern fie haben auch für 
den Staat in politifher und moralifcher Beziehung einen nach⸗ 
theiligen Einfluß, weil durch fie viele Hände dem Nähr⸗ und 
Wehrſtande entzogen werden. Die kraͤftigſten, tuͤchtigſten und 
brauchbarſten Burſche verlaſſen den Pflug und ergreifen. die 
Holzhacke, welches Geſchaͤft für ſie einen zu maͤchtigen Reiz 
hat, ſo, daß der Holzſchlag ihre Welt iſt, wo ſie in einer 
Art freier Ungebundenheit, und tief verborgen vor jedem Spaͤ⸗ 
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herauge leben können. So findet auch der Conſeriptionsflücht⸗ 
ling Aufnahme, mancher Deſerteur Sicherheit und der Wild⸗ 
ſchütze die beſte Uebungsſchule. Denn nicht leicht wird man ei⸗ 
nen Holzknecht ohne Jagdgewehr und Schußbedarf finden, und 
mit Grund kann man ſie als die beſte Penis, der Wild⸗ 
cen betrachten. 


Das Stiftögebän de. 


Dieses iſt im neuern gefälligen Styl aufgeführt, und 
bildet ſieben mit einander zuſammenhaͤngende Höfe, welche 
alle hinter der gegen Süden und Weſten gekehrten Haupt⸗ 
fronte. ſich hinziehen; das ganze Gebäude enthält ein Stock⸗ 
werk und nur in dem Seitentheile, welcher gegen Norden 
gekehrt iſt, und unter dem ſich ein Teich befindet, ſind zwei 
Geſchoße, wegen dem vorhandenen Abhang. An den beiden 
Ecken der Vorderfronte ſtehen viereckige ſtarke Thürme, von de⸗ 
nen der am Teiche vier Stockwerke, der am anderen Ecke 
aber drei hat, was jedoch der Symetrie des Ganzen keinen 
Abbruch thut, da dieſer Theil des Gebaͤudes, welcher an dem 
vorerwaͤhnten Abhange über dem Teiche ſich erhebt, der klein⸗ 
ſte iſt. Das Dach beider Thurme iſt von Eiſenblech, In dies 
fer Hauptfronte, jedoch nicht in der Mitte, iſt die große Haupt⸗ 
einfahrt, von rothen ungeſchliffenen Marmor, mit Figuren 
aus Sandſtein geziert, und nach einer darauf angebrachten 
Inſchrift, unter Kaiſer Ferdinand III. erbaut. 

In dem gegen Norden über dem Teiche ſich erhebenden 
Fluͤgel, befinden ſich im erſten Geſchoß die Wohnungen ei- 
niger geiſtlichen Offieialen, darüber im zweiten, welches auf 
den übrigen Seiten das erſte bildet, die Kaiſerzimmer, 
aus mehreren großen, nach neuerem Geſchmacke verzierten 
Gemächern beſtehend, mit einigen gemalten Vildniſſen aus 
der kaiſerlichen Familie. An dieſe ſtößt der eine Eckthurm, 
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welcher ebenfalls ein zu ihnen gehöriges Zimmer enthaͤlt, wo⸗ 
ran ſich faſt laͤngs der ganzen Hauptfronte, die übrigen zahl⸗ 
reichen, ebenfalls ſehr gut eingerichteten Gaſtzimmer anrei⸗ 
hen, unter denen ſich ein ziemlich großer Saal, mit den Ge⸗ 
maͤlden einiger Kaiſer der fruͤhern Zeit, befindet. Auch ſteht in 
einer Niſche eine, ungefähr eine halbe Klafter hohe Pyramide 
von ſchwarzem geſchliffenen Marmor, welche verfertiget wurde, 
um als Probe zu dienen, wie ſich derſelbe ausnehmen wuͤrde, um 
ihn dann zu dem Hochaltare zu verwenden.? An dieſe Zimmer⸗ 
reihe, noch in derſelben Fronte, ſtößt die ſchͤne Huus ca⸗ 
pelle des Herrn Prälaten, welche einen Altar von braimgrauen 
Marmor mit einem Kreuz, und an den Wänden mehrere gu⸗ 
te altdeutſche Gemaͤlde enthaͤlt. An dieſe an erhebt ſich wieder 
einer der beiden Eckthuͤrme, und verbindet fo mit dieſer Haupt⸗ 
fronte die ebenfalls lange, gegen Süden gekehrte Seitenfron⸗ 
te, wo ſich die Zimmer des Herrn Praͤlaten, viele gute Ge 
maͤlde aus der italieniſchen und altdeutſchen Schule enthaltend, 
befinden und woran der Speiſeſaal desſelben ſtößt, der eben⸗ 
falls mit vielen Oelgemälden geziert iſt, unter denen eine 
Landſchaft von Salvator Roſa, eine heilige Vero⸗ 
nika von Albrecht Dürer, ein heiliger Bernhard mit 
Papſt Eugen IV. von Battoin, ein Bildniß des beruͤhm⸗ 
ten Mengs, des van Swieten, des böhmiſchen Malers 
Kopetzky, und einige Pferde von dem gefeierten Künftfer 
Hamilton beſonders zu bemerken kommen. Auch das daran⸗ 
ſtoßende Billardzimmer enthält mehrere größere und klei⸗ 
nere Gemälde; zu naͤchſt dieſen Zimmern, jedoch in einen 
Hof hinaus, befindet ſich noch ein kleineres Gemach, worin 
man eine große Sammlung von: Kupferſtichen, unter Glas 
und Rahmen, meiſt aus älterer Zeit trifft. Eben fo iſt auch 
das große Vorzimmer des Herrn Prälaten mit vier lebens⸗ 
großen Bildniſſen, nämlich den Herzog Leopold VII., 
dem Stifter, die Kaiſer: Franz J., Sofepb U. und 
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Leopold II., ſämmtlich in reicher ſpaniſcher Tracht dar⸗ 
ſtellend, geſchmüͤckt. | 

An das Bilardzimmer reiht ſich die Biblisthek, die 
aus mehreren großen Gemaͤchern beſteht, welche gewölbt ſi ind, 
und von denen das größte einen ſtukkaturten Plafond mit 
Frescomalereien hat; ſie zahlt über 9000 Bände, worunter 
eine Sammlung von Bibeln, faſt in allen Sprachen, von 
Sr. kaiſerlichen Hoheit dem Erzherzog Ludwig geſpendet, 
beſonders zu bemerken kömmt. Dieſe Bibliothek, welche ſehr 
freundliche und helle Gemächer enthält, erfreut den Bücher⸗ 
freund mit einer großen Anzahl Werke, vorzüglich im Fache 
der neueren Literatur. An dieſelbe ſchließt ſich ein kleines Mi⸗ 
neraliens und Pflanzen⸗ Cabinet an. 5 

Im Erdgeſchoſſe der Hauptfronte befindet fi ich die Kern, 
ſchaftli che Kanzlei und in dem vorderen Theile dieſer 
Seitenfronte das Refectorium, worin ein ſchönes Gemälde, 
das Abendmahl von Schmidt aus Krems, ſich befindet. 
Außerdem find hierſelbſt. die Küchen und mehren andere 
Gemaͤcher vorhanden. | 

In dem hinteren Theile dieſes Flügels Befindet ſich 
das Naturalien⸗ Cabinet mit einer ſehr großen Aus 
zahl meiſt inländiſcher Vögel faſt aller Gattungen, ſo wie 
auch von vierfüßigen Thieren; unter denen ein überaus gro⸗ 
ber Bär zu bemerken iſt, welcher im Jahre 1816 in der 
Gegend von Tuͤrnitz von einem Bauernkunaben geſchoſſen ward, 
und der in der ganzen Gegend viel Unheil angerichtet. hatte. 

Gegen Oſten, nächſt der hier ſich erhebenden Bergkette, 
ſteht das eigentliche Con vent⸗ Gebäude, dbsafalls mit 
dem Stifte zuſammenhaͤngend, welches groß iſt und einen 
viereckigen Hofraum einſchließt, dann durch breite große 
Gänge mit den übrigen Gebäuden in Verbindung ſteht. Hier 
hängen die lebensgroßen in Def gemalten Bildniſſe einiger 
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Praͤlaten, vorzüglich der neueften Zeit, bis mit dem derma⸗ 
ligen, meiſt von Höfel verfertiget. 

Bemerkenswerth ſind hier im Innern des Stiftes noch, 
die großen luftigen Gänge und Hallen, welche zum Theil 
den Plat des ehemaligen Dormitoriums einnehmen und zum 
Convente führen; dann in dem, an die Kirche anſtoſſenden 
Gebaͤude, der Kreuzgang und die damit verbundene Capi⸗ 
telhalle, beide noch die einzigen Ueberreſte des ehemaligen 
Stiftes, und auch ſchon dem Verfalle nahe, bis ſie der ge⸗ 
genwaͤrtige Herr Prälat wieder herftellte, die vielen Beſchäͤ⸗ 
digungen an den zu zwei und zwei ſtehenden kleinen roth mar⸗ 
mornen Stuten und ihren Capitälern ausbeſſern und den 
Kreuzgang mit Fenſtern und Roſetten von buntem Glaſe ver⸗ 
ſehen ließ, was ein anſprechendes, für den Ort ſo paſſendes 
Helldunkel hier verbreitet. Auch ließ derſelbe ebenfalls im 
Kreuzgange, der Capitelhalle gegenüber, einen Springs 
brunnen, meiſt aus rothem Marmor beſtehend, anlegen. — 
Hier ruhen viele Prälaten und Glieder adeligen Geſchlechter, 
davon wir die Namen bereits angefuͤhrt haben, und unter ih⸗ 
nen auch der Letzte der Hohenberge. Ferner ſteht hierſelbſt 
ebenfalls durch den jetzigen Herrn Prälaten im Jahre 1826 
errichtet, über des würdigen Hanthalers Ruheſtaͤtte, ein 
Monument aus Sandſtein, während fruͤher eine faſt ganz 
vertretene Steinplatte fie bezeichnete. Die Capitelhalle 
ruht übrigens auf vier ſtarken kurzen Säulen, ein gothiſches 
Spitzgewölbe tragend, die ihren Eingang vom Kreuzgange 
aus hat. Hier trifft der Beſchauer einen ſchwarz marmornen 
Sarg mit einer großen Glasplatte, der die Gebeine. des hei: 
ligen Juſtinus bewahrt. Aus dem Kreuzgange gelangt man 
durch eine Seitenthür wieder in den erſten Hof, wo die 
Haupteinfahrt iſt. 

Der Wohnung des Herrn Prälaten gegenüber, a am un⸗ 
teren Abhange der belaubten und mit Wieſenmatten bedeckten 
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Spitzbrandes, zieht ſich der ebenfalls vom jetzigen Herrn 
Prälaten angelegte Garten hin, durch welche kluge Benü— | 
Bung des Terains, gute und geſchmackvolle Anlage, einer der 
lieblichſten Puncte in der naͤchſten Umgebung des Stiftes ge⸗ 
ſchaffen wurde. 

Gut gefuͤhrte Pfade leiten hier zwiſchen Alpenpflanzen, 
den verſchiedenſten Geſtraͤuch- und Baumgattungen zu einem 
von Granitſäulen getragenen tempelartigen Gebaͤude 7 
und noch weiter hinauf zu einem mit einer Gallerie und ſpi⸗ 
zem Dache verſehenen Luſthaus, von welchem aus ſich eine 
böchft mahleriſche Ausſicht über das Stift, den daneben gele⸗ 
genen Ort, die Traiſen und das gegen den Ort Marktel ſich 
hinziehende herrliche Waldthal, ſo wie auf die hart binter 
dem Stifte ſich erhebenden jenfeitigen Berge ausbreitet, dee 
ren eine Spitze ein gedeckter Ruheplatz Erönt, und zu dem 
angenehmſten Waldpfade leitet. Gegen den Berg zu umgibt 
dieſen Graben, noch ein Theil. der ehemals um das ganze 
Stift ſich hinziehenden alten Türkenmauer, und gegen, das 
genannte Stift, ein geſchmackvolles mit gemauerten Pfei⸗. 
lern verſehenes eiſernes Gelaͤnder. u 

Unweit der Kirche, an der entgegengeſetzten Seite, ne⸗ 
ben dem Teiche, iſt der mit einer Mauer, und gegen den 
Teich zu, mit einem ſteinernen Geländer umgebene Convent⸗ 
garten, worin ein gemauerter geſchmackvoller Pavilon, 
im ganz neuen Bauſtyle ſich erhebt. — Zunaͤchſt der füdlichen 
Seite der Stiftsgebaͤude, ſteht die Wohnung des Herrn 
Hofrichters, ein großes einſtöckiges Gebaͤude neuerer Art 
mit Ziegeldach, von Gaͤrten umgeben, hinter welchem ein 
großes Stück jener alten Mauer mit zwei Rondellen ſich be⸗ 
findet, welches noch ein Ueberreſt der, vor der Gründung des 
Stiftes hier beſtandenen Burg der Lilienfelder iſt. Wei⸗ 
terhin dehnen ſich freundliche Obſtbaumpflanzungen und 
der große Küchengarten des Stiftes bis zu dem großen 
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herrſchaftlichen Meierhofe aus, der ein längliches Viereck 
bildet, und zunaͤchſt welchem eine Mahl-, und nicht weit 
davon, ebenfalls am Fuße des Spitzbrandes, eine Säg⸗ 
mühle ſtehen, die beide durch einen Bergbach getrieben wer: 
den, und bei welch' letztern noch ein großes herrſchaftliches 
Wirthſchaftsgebäude, worin die Binderei, ein 
Schüttkaſten, Stallungen u. ſ. w. enthalten [i find, 
wieder gegen das Stift ſich hinzieht. 

Bildet nun ſchon die große Maſſe von Gebäuden, deren 
wir vorſtehenderart gedacht haben, an und für ſich ein groß⸗ 
artiges Gemälde, um ſo mehr wird dasſelbe noch gehoben 
durch die herrliche Umgebung, welche das Ganze im eigent⸗ 
lichen Sinne des Wortes, gleichſam wie in ihrem Schooße 
birgt. Zuſammenlaufend geſtalten hier drei von hohen mit 
Wald und Wieſen bedeckte Gebirgszuͤge einen Keſſel, in defs 
ſen Mitte die rückwärtigen hellen Stiftsgebäude gar freund⸗ 
lich und lieblich emportauchen, wobei durch zwei dieſer Thäler die 
Traiſen ſchnellen Laufes dahinrauſcht, andererſeits der ſchon 
genannte Spißbrand ſüdlich, dann öſtlich die ihm gegenüber 
erhebende, langgedehnte Gaislaiten eine Art von Paß for: 
men, zwiſchen deren beiden das Stift gelegen iſt, dagegen auf 
den andern Seiten ſich zwei Thaler durch ziemlich ſteile Wän⸗ 
de gebildet, öffnen, von denen das eine gegen Norden, die 
Oertchen Dö rfel und weiterhin Marktel enthaͤlt, und von 
der Mariazellerſtraße durchſchnitten wird, während das gegen 
Süden eine wildere ernſtere Geſtaltung durch bedeutendere 
Gebitgsmaſſen zeigt, unter denen die gegen drei Stunden 
entfernte Kloſteralpe, hinter dem Spitzbrand ihr Haupt 
erhebt, und in weiterer Ferne die gigantiſche Raisalpe; 
welche alle drei mit ihren Spitzen ſichtbar, weit in die Ebene 
und Umgegend von St. Pölten hinausragen, wie eine koloſ⸗ 
ſale finſtere Wand den Hintergrund ſchließt, und ein höchſt 
impoſantes Bild der Alpenwelt, an deren Schwelle Lili en⸗ 
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feld liegt, zeiget, an deffen Vordergrund an den Bergen, die 
mit Bäumen und Geſträuchen, hie und da, vorzüglich an den 
Rändern beſetzten Wieſenmatten, und die zerſtreuten, biswei⸗ 
len hervorblickenden Wohnungen der Bauern, md. überhaupt 
das herrliche friſche Grün der romantiſchen Gegend, einen 
ungemeinen Reiz verbreiten, welcher vorzüglich diefer Land⸗ 
ſchaft eigen iſt, weil die Gebirge hier einen viel ſenferm Cha⸗ 
rakter, als weiterhin, an ſich tragen, 

Auf der Kloſteralpe ſteht an eine Alpenhüte e eine e gemauer· 
te Capelle angebaut, die zu Ehren Maria Geburt ge⸗ 
weiht iſt, mit einem Bilde von Höfel gemalt, in der am 
Feſttage Maria Geburt eine Meſſe von einem eitienfer 
der⸗Prieſter gelefen wird. — 5 


Gemälde der Herrſchaft gilienſeld. 


Dieſe beſteht aus der Herrſchaft Lilienfeld, und 
der zwar abgeſonderten, aber durch die Herrſchaft in Lilien⸗ 
feld verwalteten Herrſchaft Kreisbach. Vereinigt zahlen 
beide 113 Ortſchaften; Lilienfeld für ſich aber enthält fol⸗ 
gende Orte, worüber fie die Ortsherrlichkeit beſitzt: Alte n⸗ 
burg, Altmannsdorf, Annaberg (mit Pfarre), Ant⸗ 
hof, Böſendörfel, Brünſt, Dörfel, Durlaß (Groß⸗), 
Eben (Border), Eben (Hinter), Eck (auf der), Eggen⸗ 
dorf, Eſchenau (mit Pfarre), ein Amt, Fahrenbach, 
Fahrafeld (Außer), Gaſten, Gaugmannsgraben, 
St. Georgen am Steinfeld (mit Pfarre), Güſen, 
Goubthal, Grafenberg (Markt V. U. M. B.), Grub, 
(2 Dörfchen), Hading, Hainfeld (Markt mit Pfarre), 
Handelberg, Harraßegger⸗-Graben, Heugraben, 
Hochſtraſſe, Innerfahrafeld (ein Amt), Joſephs⸗ 
berg (mit Pfarre), Jungherrnthal, Kanzling, Kaß⸗ 
berg, Kendelgraben, Kimeggergraben, Kirchen 
(ob der), Laimgraben, Landstal, Langſeiten (mit 
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dem ſehenswerthen Laſſingfal!), Laſſing, Lehm⸗ 
leiten, Lehenrotte (ein Amt), Lilienfeld (mit 
einer Kloſter⸗ Pfarrkirche und einem Stifte) Lu⸗ 
berg, Marktel (ein Markt), Maierhofen, Oberhöhe, 
Pichelrotte, Pömmern, Radelbrunn (Markt im V. 
u. M. B.), Ramſau (mit Pfarre, ein Amt), Raxenbach, 
Ried (Unter⸗), Rohrbach (Ober-), Roſeldorf (Markt 
im V. U. M. B.), Rothen au, Saugraben, Schild⸗ 
bach, Schilddach (Ober-), Schneitbach, Schram⸗ 
bach, (ein Amt), Sonnleitgraben, Stang enthal, 
Steinbach, Steubach, Straß, Stratzing (Markt 
im V. O. M. B.), Traiſen, Traiſenbach, Vollberg, 
Wolkersberg, Wegbach, Wehrobach, Weidenau, 
Wielandsberg, Wies, Wilhelmsburg (Markt mit 
Pfarre), Windpaſſing, Wolfenberg, Zell (Klein-, mit 
Pfarre, ein Amt), Zögersbach und Zuleiten. 

Alle dieſe Ortſchaften mit Ausnahme derjenigen, welche 
in andern Vierteln gelegen ſind, und die wir ſchon meiſt be⸗ 
ſchrieben haben und noch in der Folge beſchreiben werden, 
zählen zuſammen: 1683 Häuſer, 2741 Familien, 6097 
männliche, 6121 weibliche Perſonen, 2139 ſchulfaͤhige Kin⸗ 
der, 447 Pferde, 2337 Ochſen, 4069 Kühe, 4018 Schafe, 
40 Ziegen, und 3146 Schweine. — Der Gruͤndeſtand der 
Herrſchaft Lilienfeld beſteht in 8150 Joch 1236 Quadkl. 
Wälder, 142 Joch 483 Quadkl. Aecker, 470 Joch 572 
Qaudkl. Wieſen, 4 Joch 46 Quadkl. kleine Gärten, 6 Joch 
301 Quadkl. große Gaͤrten, 13 Joch 1306 Quadkl. Oeden, 
156 Joch 917 Quadkl. Hutweiden 100 Joch 1512 Quadkl. 
Alpen und 16 Joch 1561 Quadkl. Auen. 

Die Herrſchaft Lilienfeld, zwei Meilen ſuͤdlich von. 
St. Pölten entfernt, liegt mit ſeinen Umgebungen unter den 
33° 6, und 34“ der Länge in der Richtung von Grunau bis 
Kaumberg, und unter dem 47 49 und 48 5“ der Breite, 
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von der ſüdlichſten Spitze Mitterbachs bis zu der noͤrdlichſten 
Höhe Wilhelmsburgs, und enthält in ihrer größten Breite 
ſechs, in ihrer größten Länge fünf deutſche Meilen. 
Was die phyſiſche Lage dieſes Landſtrieches anbetrifft, ſo 
wird ſolche durch eine Linie, die von Kaumberg nach Kirch: 
berg in gerader Richtung von Oſt nach Weſt fortlaͤuft, ſcharf 
in zwei Theile geſchieden, nämlich in den flacheren oder wes 
niger gebirgigen, und in das eigentliche Gebirg, deren jeder 
in Betracht auf Klima, der Erzeugniſſe und der Lebensart 
der Einwohner, beſondere Erſcheinungen und Eigenthüͤmlich⸗ 
keiten darbietet. 3 

Wenn auch gleich der dießſeitige herrſchaftliche Bezirk 
unter dem Einfluſſe des wohlthätigen Klima's Oeſterreichs 
ſteht, ſo erfreuet ſich dennoch die hieſige Gegend nicht aller 
jener geſegneten Vortheile, die das übrige Oeſterreich gegen 
dieſen Theil, gleichſam ob ſeiner Fruchtbarkeit und ſonſtigen 
ausgezeichneten Eigenſchaften zum Paradieſe machen. Haupt⸗ 
ſächlich iſt zu bemerken, daß die Luft-Temperatur wegen der 
Nähe des ſteyeriſchen Hochgebirges tiefer als auf dem flachen 
Lande iſt, welcher Unterſchied vorzüglich in dem mehr gebir⸗ 
gigen Theile fühlbar wird, indem ſie einen nachtheiligen Ein⸗ 
fluß auf die Feld⸗ und Baumfrüchte ausübt. Die vorherr⸗ 
ſchend vielen Winde erhalten die Luft ſtets rein, wovon der 
ſeltene Süd⸗ und Oſtwind ſchönes heiteres, die meiſt wehen⸗ 
den Weſt- und Nordwinde aber, gewöhnlich Nebel und Re: 
gen bringen, dabei es ſich nicht ſelten ereignet, daß es auf den 
höheren Bergen auch mitten im Sommer Schneegeſtöber gibt. 
Wie es gewöhnlich in Gebirgsgegenden der Fall iſt, fo zie⸗ 
hen die Gewitter ſchwer und dumpf, überhaupt furchtbar groß 
auf, und vergrößern ſich durch den hundertfachen Wiederhall, 
des erſchütterten Donners; jedoch von den Bergſpißen ange⸗ 
zogen, eilen fie ſchnell vorüber ohne Begleitung verheerenden 
Folgen. Erdbeben ſind um ſo ſeltener. 
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Grund und Boden findet man im Durchſchnitte lehmig, 
ſchotterig, ſteinig und felſig, und iſt meiſt nur von einer ſeich⸗ 
ten Lage von Dammerde bedeckt, daher es kömmt, daß der 
hieſige Landmann nicht mehr als den dreifachen Samen, un⸗ 
geachtet allen Aufwand und der Muͤhe demſelben abzuzwingen, 
vermag. Wer in den Bezirk von Lilienfeld tritt, gewahrt 
alſobald durch die große Unebenheit der Oberflaͤche und den 
geringen Grad der Fruchtbarkeit, welches in der örtlichen 
Lage zu ſuchen iſt, da von Wilhelmsburg an, als den tiefſt 
gelegenen, bis an die ſteyeriſche Grenze die Gegend in unun⸗ 
terbrochenen Aufſteigen mit Thälern, Hügeln, Anhöhen und 
Bergen abwechſelt, und endlich mit ihren höchſten Punkten 
gleichſam gegen die Wolken hinanragt. Die bedeutendſten 
dieſer Berghöhen find der Oetſcher (994 Klafter über der 
Meeresflaͤche erhoben), der Göller (928 K.), die Ho ch⸗ 
und Reußalpe bei Lilienfeld (737 K.), der Mucken⸗ 
kogel (655 K.) der Eiſenſteinwald bei Türnitz (621 
K.), der Henelſtelk von Annaberg (701 K.), die Ge⸗ 
meindealpe bei Mitterbach (853 K.), der Sulzberg 
von Annaberg (735 K.), die Mümmenalpe bei Jo⸗ 
ſephsberg, der Unterberg bei Ramſau und das 
Kieneck bei Kaumberg. | 

Quellen und Bäche ergießen fich in zahlloſer Menge aus 
der Berge tief verborgenen Felſengrotten, in das tauſendfach 
verſchlungene Gewinde des Thalgrundes, die dann ihr Ges 
wäſſer den bedeutenden Bergſtrömen zuführen, welche ſich 
wie ein ſilberner Saum um den Fuß der Berge winden und 
ſchnell fluthend durch der Thaler geebneten Fluren ihre leicht 
bewegten Wellen tragen, wozu die Traiſen, die Pielach, 
die Erlaf, die Gelſe, die Trieſting und die beiden Laſ— 
ſinge gehören. Letztere ſchwellen ſich an der Langſeite und 
zeigen durch den ungeheueren Sturz einen Waſſerfall, 
deſſen Schönheit über alle Beſchreibung iſt, und welchen wir 
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auch bei dem Orte Langſeiten umſtaͤndlich beſchreiben werden. 
Die Erlaf aber bildet einen See, der am Fuße der Mum⸗ 
menalpe gleich wie ein Spiegel ausgebreitet liegt, und indem 
er ſolchen ſeiner ganzen Länge nach durchzieht, ihm auch den 
Namen gibt. Seine größte Länge beträgt 787, feine größte 
"Breite 289, und ſeine größte Tiefe 52 Klafter. Alle dieſe 
Waͤſſer ſcheinen fließender Kryſtall zu ſeyn, der ein jedes Stein⸗ 
chen durchſchimmern laͤßt; fo wie ſich alle in ſteinigen Betten 
bewegen, über Flußſand rieſeln, über Kalkſteingeſchiebe rau⸗ 
ſchen, oder ſich mit lautem Gebrauſe über Steinblöcke und 
mächtige Felſenlager dahinwelzen. Die meiſten derſelben haben 
einen ſtarken Fall, und werden ſie dadurch von Regengüſſen 
angeſchwellt, fo überfluthen fie mit Bligesſchnelle ihr enges 
Rinſel, brauſen mit reißender Wuth fort, ünd treiben unge⸗ 
hemmt und jeden Damm durchbrechend, Verderben und Ver⸗ 
wüftung nach allen Seiten aus. | 
Was die Natur: Producte dieſer Herrſchaft anbelangt, 
ſo durchziehet, außer den gewöhnlichen Hand: und Nupthie: 
ren, unter denen es auch Hornvieh hier und daf vom Mürzs 
thaler⸗Schlage gibt, hohes und niederes Wild die Waͤlder 
der Gebirge, die Haine und die Auen des Thalgrundes. Es 
findet ſich da der ſtolze Berghirſch, das leichtfüßige Reh, der 
furchtſame gemeine und der weiße Alpenhaſe und der ſchlaue 
Fuchs. Den Dachſen (Ursus meles) findet man in ſeiner 
ſich gegrabenen Schleife, den Stein⸗ oder Edelmarder (Mu- 
stela martes) und den Brummmarder (Mustella foina) in den 
hohlen Bäumen; der Igel rauſcht im dürren Laube; Iltiſſe 
fpähen den Vogelneſtern nach, und haͤufig ſpringt das gemeine 
Wieſel vor den Augen des Wanderers über den“ Pfad. Nicht 
ſelten leuchten, wie glühende Kohlen, die Augen des Luchſes 
und der Wildkatze durch das Dunkel des Forſtes, alle Win⸗ 
ter zeigen ſich wandernde Wölfe; manchesmal verirren ſich 
auch über den Göller und den Gippel heruͤber brummende Vä⸗ 
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ren; und dem Wagehalſe zeigt ſich die mit dem braunſchecki⸗ 
gen Bartſchmucke gezierte Gemsgazelle (Antilope rupicapra), 
den Weg über ſtarrende Klippen und bodenloſen Abgrund 
nehmend. 

Das Geſiederheer mit einer ungeheuern Zahl von Wald⸗ 
fängern bietet eine große Mannigfaltigkeit; es verhallt zwar 
ſchon um Wilhelsmburg herum der Feldlerche trillernder Geſang, 
es verſtummen auch der Nachtigall melodiſche Lieder, dage⸗ 
gen aber belebt der Grasmücke und des Schwarzplaͤttchens 
ſüße Kehle anmuthig die Haine und Auen des Gebirges. Der 
Singdroſſel weithin ſchallende Tone, und der Amſel trauliches 
Geſchwaͤtz erfegen dem Bergler der Nachtigallen und Lerchen 
reiche Harmonien, und wenn des Landmannes geſchaͤftige Hand 
im Waldlaube rüttelt, ſchnarrt vom hohen Lerchbaume herab 
die Miſtdroſſel, waͤhrend in dem Laube der Haſelſtaude der 
Nußheher den Waldpoſſenreißer, unter dem beifaͤlligen Ges 
kraͤchze des Tannenhehers macht, und genaͤſchig die Ringel⸗ 
amſel an der Traube des Flitterſtrauches haͤngt. Und hat 
der Spaͤtherbſt bereits das Laub der Bäume abgeſtreift, und 
lagert ſich im Schimmer des Silbers der Reif auf die Flur, 
dann zieht der Krammetsvogel, im Gefolge der Haubendroſ⸗ 
ſel und von dem Seidenſchwanze begleitet, zirpend ein. — In 
des Hochholzes düftern Schatten erinnert den einſamen Berg⸗ 
ſteiger an die lebende Welt, das Picken der Spechte und der 
Baumläufer raſchelndes Gehuͤpf nach ihrer Kaͤferbeute in der 
erſtorbenen Bäume dürren Rinde. An ihrer Spitze ſteht der 
Schwarzſpecht, zu dieſem geſellt ſich der Gruͤnſpecht, beiden 
geht aber im Federſchmuck der Buntſpecht vor, weit hinter 
ſich laſſend in Größe und Schönheit den Blauſpecht, doch die 
ganze Sippſchaft an zarten Bau und Farbenpracht übertref⸗ 
fend, iſt es der Mauerſpecht, welcher um der Burgen verfal⸗ 
lenes Gemaͤuer, und um der Kirchen luftige Thürme flattert. 

Der Orintolog hat, wie wir vorſtehend zeigten, eine al⸗ 
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lerdings reiche Auswahl an den Vögel⸗ Familien diefer Ge⸗ 
gend; und fo wie dieſer fie mit erhöhtem Intereſſe und Vers 
gnügen durchmuſtert, findet auch der Gaſtronom einen bedeu⸗ 
tenden Antheil. Zwar findet man die Rephühner und die 
Wachteln nur bis Türnig, denn allzuweit in das Gebirge was 
gen fie ſich nicht, dagegen mehr Häufig die Bergſchnepfe, den 
pfalzenden Auerhahn, das Schild⸗ oder Birkhuhn, die Wild⸗ 
taube, Haſel⸗, Schnee⸗ und Steinhühner, welche letztere als 
ein köͤſtlicher Leckerbeſſer geruͤhmt find. 

In Scharen bedeckt die Raabenkraͤhe und die Saatkraͤ⸗ 
be die Felder, und in den zerkluften Steinwaͤnden des Oet⸗ 
ſchers niſtet die Bergdohle mit gelben Fuͤßen und gelbem 
Schnabel, dann die Steindohle mit rothen Füßen und ſolchem 
Schnabel. Nur einzeln, oder zwei zu zwei, ſieht man die 
Kohlraden von einer Bergfpige zur andern hinziehen, und 
hört, wenn die dunkeln Schatten der Nacht ſich ins Thal 
ſenken, der großen Ohreule klaͤgliches Geheul. Oefters ſchon 
hat des Jaͤgers ſicheres Geſchoß den Steinadler aus den Wol⸗ 
ken geholt, doch vermag er es aber nicht, das raubſichtige 
Geſindel der zahlreichen Weiher, oder Hühnergeyer, der Ha⸗ 
bichte, Sperber ꝛc. ꝛc., gänzlich auszurotten. ' 

In weit geringerer Zahl ift Waſſergefluͤgel vorhanden, 
einige Wildentenarten lagern ſich am Erlafſee, wo auch die 
größere Tauchente ſich einfindet. Zahlreicher dagegen erſcheint 
die kleine Duckente an den Flüßen, und an den Geſtaden 
ſchreit der Regenpfeifer, lauft auf und ab, das Grieshuͤhnlein, 
der Sandlaͤufer, und der hier niſtende Waſſerſtahr, dann der 
Eisvogel, deſſen Geſiederpracht in den Strahlen der Sonne 
erglaͤnzt. | 

Was die lebende Waſſerwelt betrifft, fo bewohnt der 
köſtliche Purpur umfloſſene Saͤlbling mit ſoinem tödlichften 
Feinde, dem Hechte, die Tiefen des Erlafſees; einheimiſch 
iſt in den übrigen Gewäſſern d die bunte Forelle, die Aeſche, 
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die Altel und die Koppe. Bis gegen Lilienfeld ſtreicht 
aus der Donau herauf in der Traiſen die Hauptforelle, wo⸗ 


ſelbſt auch als ein für fie gefährlicher uferdewohner, die 


Fiſchotter, nicht ſelten getroffen wird. 
In Anſehung der Amphibien findet ſich die Natter und 


die gemeine Kröte ſehr häufig; eben fo gemein find auch 


die Kupfer⸗Eidechſe, die gemeine Eidechſe und der Sala 
mander. 

Wir wiſſen, daß in jedem Winkel Europa’ s die gewöhn⸗ 
lichen Inſecten getroffen werden, wovon auch hier die mei⸗ 
ſten Arten derſelben einheimiſch ſind; dabei kommen jedoch 
noch zu erwähnen, nebſt den gewöhnlichen Flußkrebſen, auch 
der Steinkrebs, der ſich in den Gebirgswaͤſſern aufhält. — 
Ameiſen gibt es in Fülle, von denen die große ſchwarze 
Roßameiſe, die kleine ſchwarze, die gelbe und die röthliche, 


in dem Gebirge in ſolcher Menge vorhanden find, daß eige⸗ 


ne Menſchen kommen, ihre Eyer ſammeln, und ſolche zum 
Verkaufe nach der Stadt bringen. — So wird auch die 
hier vorkommende Gartenſchnecke fleißig geſammelt, gefuͤt⸗ 


tert, zum Verkaufe ausgetragen, und mag wohl in der Re⸗ 


ſidenz als die ſeit vielen Zeiten nach Oeſterreich gebrachte 
ſchwäbiſche Schnecke verkauft werden. Von den nackten Schne⸗ 
cken iſt die große ſchwarze Waldſchnecke und die wehüige 
häufig vorhanden. 

Das Pflanzenreich ik im Bezirke der Lilienfelder⸗ 
Herrſchaft überaus reichhaltig, denn mit jedem Schritte, 
welchen man von Wilhelmsburg an in das Gebirge macht, 
gewinnt die Natur an Mannigfaltigkeit, und überraſcht durch 
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den Anblick des Grüns, in welches ſich die Landſchaft durch 


fo viele Abſtufungen und Nuancen kleidet; da trifft man 
einen mit Nadelholz bewachſenen Berg, der gleich wie eine 
Baſaltpyramide ſich in maleriſcher Form erhebt, und um 
welchen ſich das lichte Grün der Laubbäume, vom Fuße bis 
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zur höchſten Spitze, guirlandenförmig ſchlingt; bald gewahrt. 
man einen lieblichen Laubforſt, einem Strauß aͤhnlich, worin 
die verſchiedenartigſten Laubarten, gleich wie von der Hand 
des Kunſtgärtners geordnet, prangen, und deren gemifchtes 
lebhaftes und zartes Grün, durch das dunkle Colorit der Na⸗ 
delbaͤume, die hier und da hervorragen, in den ſchönſten Zeich⸗ 
nungen erſcheinen; und ſo iſt es in der That eine ſeltne Eigen⸗ 
thümlichkeit der Gegend um Lilienfeld, daß auf einem je⸗ 
den Berge über hundert Arten von Baͤumen, Straͤuchen und 
Stauden wie verſchwiſtert neben einander wachſen, und durch 
die Mannigfaltigkeit ihrer Staͤmme, Laubbildung, Farben 
und ihres Bläthenſchmuckes dem Auge ein seiqenbes Gemälde 
ſpenden. 

Es würde zu weitfäuftig werden, wollten wir alle Gat⸗ 
tungen der Baͤume, Straͤuche, Stauden und Kraͤuter an⸗ 
führen, und begnügen uns nur zu bemerken, daß letztere gleich 
wie ein bunter Teppich auf den Bergen ausgebreitet erſchei⸗ 
nen, durch den Schmelz ihrer Farben das Auge. ergögen, 
durch ihren ſüßen Duft dem Geruche ſchmeicheln, die wirk⸗ 
ſamſten Heilkraͤfte in ſich ſchließen, und den weidenden Her⸗ 
den die trefflichſte Nahrung geben. 

Was das große Heer der Schwaͤmme in der Natur an⸗ 
belangt, fo iſt hier der wenig ſumpfige, meiſt ſteinige Boden 
dem Wachsthum derſelben nicht zuträglich, doch trifft man 
bisweilen den Herrnpilz, mehr den Taͤubling, Braͤtling, den 
ſchwarzen und weißen Morchel, den Fliegen⸗, und ungetheilten 
Blätter: und Feuerſchwamm. Auch Mooſe, Flechten und Fah⸗ 
renkraͤuter finden fi in dem hieſigen Bezirke. | 

Wenn gleich die meiften der Gewaͤchsgattungen neben 
einander grünen, blühen und gedeihen, fo iſt es doch auch der 
Fall, daß einige derſelben in einzelnen Bezirken getroffen 
werden. So findet man bis gegen Türnitz hinein keine Eiche, 
und eben ſo wenig ſolche am Fuße des Oetſchers; wo die 
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und theils in mehr weniger geneigten horizontalen Schichten 
von verſchiedener Maͤchtigkeit, zwiſchen welchen ſich aͤußerſt 
ſelten Abdrücke und Verſteinerungen von Schnecken, Muſcheln 
und andern Seeproducten vorfinden. 

Die Haupkbeſtandtheile der Erdoberfläche find Kalk und 
Lehmerde, doch erſterer ſo vorherrſchend, daß ſolcher, dem 
Lehm ſtark beigemengt, nicht einmal tauglich iſt zur Ziegel 
bereitung, daher denn auch der ganze Gebirgstheil den nöthi⸗ 
gen Ziegelbedarf in Wilhelmsburg holen muß. Das Felſen⸗ 
gerippe der ganzen Bergkette beſteht in Kalkſtein, hie und 
da ganz wenig mit Thonftein aufgefegt. Gewöhnlich findet man 
Bergguhr, Sinter, Tropfſtein, Kalktuft und Kalkſpath.— 

Die Felfen ringsum find gemeiner grauer Kalkſtein; weite 
Strecken hindurch ſtreicht in bedeutenden Flötzen der gemeine 
dichte Kalkſtein. Um Türnitz und Lilienfeld finden ſich maͤch⸗ 
tige Lager von grauem und rothem Marmor; der ſchwarze 
von feltener Schönheit bricht naͤchſt Türnitz. Blaulicher Kalk⸗ 
ſchiefer und roͤthlicher Kalkſandſchiefer kommen allenthalben vor. 
Der bei Lilienfeld gegrabene graue Schiefer gibt treffliche 
Pflaſterplatten; um Annaberg findet man haͤufig den Sink⸗ 
ſtein; und der blaue, rothe und weiße Gyps erſcheint als 
Sohle der ganzen Strecke von Annaberg bis Joſephsberg. 
Verhaͤrteten Thon oder Thonſtein trifft man bei Kaumburg, 
Grunau und Rabenſtein. Glimmer erſcheint nur in äußerſt 
kleinen Blattchen im Sandſchiefer. Bei Lilienfeld iſt Alaun⸗ 
ſchiefer vorhanden und in der Gegend von Schwarzenbach Feld⸗ 
ſpath. — Die Kieſelerde wird im herrſchaftlichen Gebiete 
ganz vermißt, dagegen erſcheint im Dachſenthal bei Tuͤrnitz 
ſchwarzer Hornſtein, meiſt in ſchwarzgrauem Kalkſtein ange⸗ 
wachſen. Man hat Verſuche damit auf Glas gemacht, und 
daraus ein hellgrünes Glas erzeugt. — Bei Lilienfeld be: 
findet ſich auch ein Steinkohlenlager, deſſen Bau aber wegen 
Nähe eines Bergbaches und engen Raumes, mit großen 
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Schwierigkeiten verbunden feyn würde. — In Mitterbach 
waͤchſt auf der ſogenannten Fluchwieſe Raſentorf, der zur Er⸗ 
zeugung der Frankfurter Schwärze benutzt wird. Auch eine 
kalte Schwefelquelle, die in Lilienfeld, am Fuße des Spitz⸗ 
brandes, in dem Teiche hinter dem Meierhofe aufgeht, und 
eine Salzquelle hinter Kleinzell, ſind vorhanden. 

Neben dem ungeheueren Reichthume an Pflanzen, hat 
auch die Natur nicht vergeſſen einen bedeutenden Schatz von 
Metalle in das Innere dieſes Flötzgebirges zu legen. Der 
Annaberger Erzberg gab eine reiche Ausbeute an Silber, Blei 
und Galmey, wovon ſich noch viele Spuren in den Mutter⸗ 
geſtein zeigen, und es iſt auch ein bedeutender Eiſenvorrath 
daſelbſt vorhanden. Der Schwarzenberg bei Tuͤrnitz liefert die 
reichſten Blei-Erze; auf dem Hofberge, zwiſchen Kirchberg 
und Rabenſtein fiſchte man vor einiger Zeit an dem Ausfluffe . 
einer Quelle gediegenes Quellſilber auf, und um Schwarzen⸗ 
bach fiudet ſich Braunſtein. So viel alſo von dem Natur⸗ 
Reichthume der Herrſchaft Lilienfeld. — 

Ueber die Bevölkerung, Sitten und Gebraͤuche in die⸗ 
ſem Bezirke erwaͤhnen wir folgendes: Wenn gleich angenom⸗ 
men wird, daß durch die letzten Kriegsepochen, und durch 
die während dieſer Zeit eingetretene Stockung der Gewerbe 
und Fabriken, die Seelenzahl in etwas abgenommen hat; ſo 
beläuft ſich dieſelbe im ganzen Wilhelmsburger⸗Decanate im⸗ 
mer noch auf 21,000. Eigenthümlichkeiten und ſonſtige Aus⸗ 
zeichnung gewahrt man keine an dem Charakter der Einwohner, 
doch iſt die Schwerfälligkeit der Gebirgsbewohner deutlich zu 
merken. Bei der Buͤrger⸗ und Gewerbsklaſſe iſt der Geiſt 
der Zeit meiſt der Ton, und der Luxus übt ſeine ungebundene 
Macht, beſonders über das weibliche Geſchlecht dieſes Stan⸗ 
des aus; dabei verbindet der Gewerbsmann einen niedrigen 
Brodneid, der ſich jetzt leider in dieſer Claſſe Menſchen ſtark 
eingeſchlichen hat, und nicht ſelten den eigenen Nachtheil 
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ſchaffet. Eben ſo iſt auch bei dem Bauer der Eigennutz in allen 
ſeinen Handlungen ſichtbar, und es trifft ſich oft, daß Liſt 
und Bevortheilung im Handel und Wandel, den Rang einer 
Politik einnimmt. 

Uebrigens iſt ſelbſt im Gebirge hier die ſouſt ſo hoch 
gerühmte Einfalt und Unſchuld des Alpenvolkes meiſt ver⸗ 
ſchwunden, und der Bergler theilt mit dem Landbauer dieſel⸗ 
ben Fehler, nur mit dem Unterſchiede, daß er damit noch 
mehr Rohheit verbindet. Doch wie in Allem, iſt auch hierin⸗ 
falls Ausnahme zu machen. Aber die Gebirgsdirne ſteht in 
Zucht und Eingezogenheit dem Landmädchen weit nach, denn 
das Uebel eines verbotenen Umganges zwiſchen den beiden 
Geſchlechtern hat ſchon fehr tiefe Wurzel gefaßt, und droht 
mit den nachtheiligſten Folgen auf die Sittlichkeit und den 
Geſundheitszuſtand. Man kann ziemlich auf fünf Geburten 
zwei unehelige rechnen. 

„Die Urſachen dieſes im Gebirge allgemein verbreiteten 
uebels, liegt im Zuſammenwohnen, in dem engen Raume der 
Hütten, in der vollen Freiheit der Schwaigerin, in der von 
aller Welt entfernten Alpenhütte, und in dem unſtaͤten und 
ung ebundenen Leben der Honkuechte, deren es hier ſehr 
viele gibt. 

Seit dreißig Jahre hat die Zahl der Akatholiken in 
der hieſigen Gebirgsgegend ſehr zugenommen, beſonders durch 
die neu errichtete Hubneriſche Holzſchwemme, die größten» 
theils von Proteſtanten betrieben wird, und welche Familien 
ſich dem ganzen Schwemmbach entlang , über Türnig und Liz 
lienfeld hinaus, anſiedelten. | 

Den Grund und Boden im dießherrſchaftlichen Bezirke 
anbelangend, ſo lohnt er nicht die Mühe des Landmannes, 
und gibt den Samen nur mit ſtiefmuͤtterlicher Kargheit zus 
ruck, weßhalb auch die Einwohner gendthigt find, um ſich 
leichter ihren. Unterhalt zu verſchaffen, neben dem Ackerbau, 
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Handelsverkehr zu treiben, und Speeulation und Induſtrie 
zu Hilfe zu nehmen, und in der That, man kann annehmen, 
daß vielleicht in keiner Gegend Nieder⸗Oeſterreichs ein fo leb⸗ 
hafter Verkehr getrieben wird, als in dieſem Gebirgswinkel, 
welchem die Poſtſtraße allein ſowohl zu Statten kömmt. Kaum⸗ 
berg, Hainfeld und St. Veit verſehen die Stadt Wien mit 
Bauhölzern, und machen gute Geſchaͤfte mit Weinftöcen; 
Wilhelmsburg zieht aus dem Gebirge die Holzſchnittwaaren 
an ſich, und verſchleißt ſie auf das flache Land hinaus; 
Eſchenau verführt Kalk; Lilienfeld und das übrige Ge⸗ 
birge erzeugt Kohlen und Brennhöͤlzer; der Annaberger und 
Kraͤutauer Gyps, von den Landbauern der fernſten Gegenden ge⸗ 
kauft, bringt bedeutende Summen in !'mlauf; zahlreiche Eiſen⸗ 


werke und Fabriken beſchaͤftigen viele Hände. Der Gebirge ⸗ 


bauer findet in feiner Viehzucht ein großes Hülfsmittel und ge⸗ 
winnt auch manchen Groſchen mit mediciniſchen Kräutern und 
Wurzeln, dann die Wallfahrt nach Maria⸗Zell beſchaͤftigt den 
Sommer hindurch fein Saumroß und Voeſpannspferd, wodurch 
er einen nicht unbedeutenden Verdienſt erhaͤu. Ueberhaupt iſt der 
Einfluß der Wallfahrt auf die ganze Strecke, von Lilienfeld 
bis nach Maria⸗Zell ſo erfolgreich, daß davon der Wohlſtand der 
ganzen Gegend abhaͤngt, und daß ſie für die Bewohner int⸗ 
geſammt, ganz vorzüglich aber für die überhäuften Wirths⸗ 
bäufer, die Baſis aller Beonomifchen Berechnungen ausmacht. 

Die Lebensweiſe vom Gebirgsbauer iſt gegen den Land⸗ 
bauer ſehr unterſchieden; beſſeres Brot genießt zwar der Land⸗ 
bauer, denn der Gebirgsbauer muß ſich mit Gerſten und Ha⸗ 
fer⸗Brod behelfen, aber in der Menge des Eſſens übertrifft 
er den Landbauer weit. Die gewöhnlichſte Nahrung des Berg⸗ 
lers ſind Mehlſpeiſen, die meiſt ſo zu ſagen im Schmalz 
ſchwimmen, und denen immer Milch und Kraut beigeſellt iſt. 
Je näher der ſteyeriſchen Grenze zugelegen, deſtomehr die 
Sitte, lange Zeit beim Eſſen ſitzen zu bleiben, und es iſt 
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gewöhnlich, drei ordentliche Mahlzeiten zu haben, ohne der 
Jauſe, wobei er ſich im Eſſen nicht übereilt. 

Als vorherrſchende Krankheiten gibt es häufige Hautaus⸗ 
ſchlaͤge und Skropheln bei den Kindern; Lungen⸗ und Augenent⸗ 
zündungen aber, Lungen: und Waſſerſucht find, in Folge der 
Armuth, der herrſchenden Unreinigkeit, der Nahrung und der 
Localitaͤt, die gewöhnlichſten Krankheiten des Gebirgsbewoh⸗ 
ners, nebſt welchen häufige Beinbruͤche und tödtlihe Ver⸗ 
letzungen bei den Holzknechten, bei ihrer mühevollen und ge⸗ 
faͤhrlichen Arbeit, vorkommen. Das furchtbarſte, aus Unwiſ⸗ 
ſenheit und Gleichguͤltigkeit ſehr verbreitete und unter allen 
Geſtalten vorkommende Uebel iſt jedoch der morbus syphil- 
liticus. | 1 ö 

Die Kleider des öſterreichiſchen Bauers find im Ganzen 
allenthalben dieſelben, und weichen in den verſchiedenen Ge⸗ 
genden nur in unbedeutenden Nuͤaneen von einander ab; denn 
gewöhnlich iſt es nur die Farbe und Laͤnge des Rockes, die 
Zahl der Knoͤpfe und die Größe des Hutes, was den Unter: 
ſchied ausmacht. Nur das an Steyermark grenzende Gebirge 
hat auch hierin fein Eigenthuͤmliches. Eine grüne Jacke, die 
nur bis unter die Knie hinabreicht, ohne Knöpfe und ohne 
geſpaltene Schöße, mit einem ſehr kurzen Leibe, ein weißer, 
grüner oder ſchwarzer Hut mit breiten Krempen, gewöhnlich 
mit einem breiten Bande geziert, und Schnürſtiefeln machen 
die Hauptflüde des Sonntagsputzes aus. An Werktagen 
erſetzt eine kurze Jacke den Rock, unter dieſer hält der unent⸗ 
behrliche, ſehr breite Hoſentraͤger das kurze Beinkleid, und 
ein Wettermantel, bei üblem Wetter über den Kopf geworfen, 
und um die Mitte mit einem Riemen zuſammengeguͤrtet, 
ſchützt gegen Naͤſſe und Kälte. Dieſer Wettermantel iſt ein 
Streifen Loden (eine Art groben Tuches), gleichweit geſchnit⸗ 
ten, in der Mitte mit einer Oeffnung für den Kopf, ohne 
Aermeln, und uͤber den Rücken und die Bruſt gleich bis an 
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die Knie hinabreichend. Bei dem weiblichen Geſchlechte findet 
ſich noch hier und da der große, weiße Hut mit breiten her⸗ 
abhaͤngenden. Krempen, und einem aͤußerſt ſeichten Kopfe, 
der über der Haube getragen wird. 

An Gebräuchen bemerken wir, daß der Bauer bier im 
Gebirge eine eigene Art das Kraut einzumachen, beobachtet: 
er nimmt namlich die Krautköpfe, brennt fie in einem Keſſel 
ab, verwahrt fie dann in tiefen mit Holzdielen ausgepolſterten 
Gruben, und holt ſich daraus den jedesmaligen ndthigen Ve: 
darf, wonach er die Köpfe klein ſchneidet. Auch in Anſehung 
der Wäfche findet man bei den aͤrmern Bewohnern, die keinen 
Waſchkeſſel beſitzen, einen eigenen Gebrauch. Es wird zu die⸗ 
ſem Behufe im Freien ein Feuer aufgemacht, und es werden 
darin Backſteine bis zum Glühen erhitzt; dieſe werden dann 
genommen, und mit einem Zuſatze von Pech, wegen dem Un⸗ 
geziefer, in das bereit ſtehende, mit Waſſer und Waͤſche an⸗ 
gefüllte Sechtelſchaff geworfen, und ſolcherart das Waſſer 
erhitzt und die Waͤſche geſechtelt. — Zur Erhaltung der Stie⸗ 
fel und Schuhe, welche bei der vorherrſchenden Gebirgs⸗ 
feuchte, und dem täglichen ſtarken Thau im Sommer, und 
bei dem tiefen Schneewaten den langen Winter hindurch, 
ſchnell zu Grunde gehen müßten, bedient ſich der Gebirgsbe⸗ 
wohner des Pechoͤls, womit er fie, ſchmiert. Dieſes Pechöl 
wird aus Fichtenharz in einem Branntwein⸗Apparate deſtillirt; 
zwar hat dieſes Pechdl einen üblen Geruch, da aber die Ner⸗ 
ven des Bauers nicht fo reitzbar find, und es übrigens das 
Leder vor der Einwirkung der Naͤſſe vollkommen derwahrt, 
ſo erfüllt es auch ganz den Zweck, wozu es bereitet wird. 

Die Häuſer im dießherrſchaftlichen Bezirk haben die in 
Oeſterreich durchaus übliche Form, nur mit dem Unterſchiede, 
daß ſie anſtatt den auf dem Lande noch meiſt uͤblichen Stroh⸗ 
Dächern, Dächer von Dielen (Laden, Bretern) haben. 

In Bezug auf Kirchen müſſen wir erwähnen, daß die 
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meiſten Gotteshaͤuſer in hieſiger Gegend im gothifchen Bau⸗ 
ſtyle ſich aufgeführt befinden. Indeſſen findet der aufmerkſame 
Beobachter auch, daß an einigen dieſer Kirchen · ſich noch faſt 
ganz die alte ſächſiſche Bauart ausſpricht, die bis an das 
Ende des XII. Jahrhunderts reichte, und ſich durch ihre rohe 
Geſtalt in allen Konturen, dem gewöhnlichen Viereck, und 
dem Kreuzgewölbe nach den Halbkreisbögen zeiget, und man 
muß geſtehen, daß es für den Kenner und Forſcher alter Bau⸗ 
kunſt kein geringes Intereſſe iſt, die Kirchen hier mit Auf⸗ 
merkſamkelt zu betrachten, der alle Perioden auszuſcheiden 
im Stande ſeyn wird, in welche fie nach ihrem unverkenn⸗ 
baren Gepraͤge gehören, die auch eine Abwechslung in dieſer 
Beziehung geben, da ſich neben der ganz alten ſchon genann⸗ 
ten ſächſiſchen, jene der Bluͤthenzeit, reicher an Verzierungen 
im gothiſchen Geſchmacke, findet, die vom XIII. bis zum 
XVI. Jahrhundert im Schwunge war, und uns, wie jedem 
Kenner, gerechte Bewunderung abdringt. Gleich ſo, wie ſich 
der mächtige und prachtvolle Bau der Carlskirche zu Wien, 
mit jenen von demſelben Meiſter aufgeführte Bauten von 
Kirchen auf dem Lande aus neuerer Zeit verhält, eben fo iſt 
das Verhaͤltniß zwiſchen dem hohen Stephansdome der Re⸗ 
ſidenz, und den Gotteshäufern der hierortigen Gegend in 
gothiſcher Form, dort nämlich coloſſalen, prachtvell und reich 
gezierten Umriſſen, hier in einfacher verjüngter doch unver⸗ 
kennbaren Geſtalt. 

Indem wir alle die Zweige auf das umſtändlichſte ab- 
gehandelt zu haben glauben, die ſich auf dieſe große Herr⸗ 
ſchaft beziehen, bemerken wir ſchluͤßlich, daß die drei Herr⸗ 
ſchaften, Lilienfeld, Annaberg und Kreisbach den 
geſammten herrſchaftlichen Körper von Lilienfeld umfaſſen, 
obſchon eine jede fuͤr ſich mit allen ihren Beſtandtheilen dar⸗ 
geſtellt erſcheinen wird. — Was es endlich die einzelnen Theile 
des Fabriksweſens anbetrifft, ſo werden ſolche bei denjenigen 
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ſind. — ö . 
Machdem wir die Herrſchaft Lilienfeld in allen ihren 
Theilen umſtaͤndlich dargeſtellt haben, wollen wir, bevor die 
Beſchreibung der Ortſchaften folgt, eines koloſſalen Gegen⸗ 
ftandes erwähnen, welches der rieſenmaͤßige Oetſcher, 
der fein Haupt im Lilienfelder⸗ Bezirke noch unter ſei⸗ 
nem Gigantenheere kühn gegen die Wolken erhebt, und wahr⸗ 
ſcheinlich der höͤchſte Berg in dieſem Viertel iſt. 


Der Oetſcher. 


Wir nennen den Schneeberg den König der Gebirge 
im V. U. W. W., und fo gebührt auch dem Oetſcher aller⸗ 
dings dieſer Name. Nach Bürg’s Beſtimmung thuͤrmt ſich 
dieſes koloſſale Gebirg weſtſuͤdlich von Annaberg, unter 320 
34 der Länge, und 47 Klafter 51! 52“ der Breite bis zu der 
bedeutenden Höhe von 998 Toiſen empor. Dieß iſt die Sees 
höhe des Gipfels oſtwaͤrts vom Kreuze. Nach Fallon's Meſ⸗ 
ſungen aber ergab ſich eine Höhe von 1010 Klaftern, 2 Fuß, 
nach jenen des Generalguartiermeiſter⸗Stabes 967 
Klafter 4 Fuß, und nach der neueſten Meſſung der k. k. Ca⸗ 
taſtral⸗ Direction, nordweſtlich von Mitterbach aufge⸗ 
nommen, 994 Klafter. 

Mit dem Oetſcher beginnt einer der Seitenaͤſte der, 
faſt 12 Laͤngengrade haltenden, von Bourne in Frankreich 
bis an die Oedenburger⸗Ebene ſich ausdehnenden großen Al⸗ 
penkette. Dieſer erwähnte Seitenaſt ſtreicht nördlich zwiſchen 
der Ips und Erlauf, dann nordöſtlich und fällt gegen die Dos 
nau bei Krumennußbaum ab. Am ſogenannten Wulfaberg, 
nördlich von Lunz, ſondert ſich ein anſehnlicher Seitenzweig 
ab, der an Höhe nicht unbedeutend iſt. 

Wir haben die Anſicht des Oetſchers auf der vorliegen⸗ 
den Kupferabbildung vom Annaberge aus genommen, wo 
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heitern Tag zu dieſer Excursion abzuwarten. Der Anblick des 
Berges, von Mitterbach aus, ſpannt die Erwartung des Rei⸗ 
ſenden auf das Hoͤchſte, weil von dieſem Standpunkte hier 
ſich ſeine grauſen Klüften und Schluchten, ſeine vielfach ge⸗ 
ſpaltenen dunklen Wände und Tafeln am ſchönſten maleriſch 
in den Vormittags ſtunden zeigen. Zur Beſteigung des Ber⸗ 
ges breche man daher ſogleich nach dem Mittagsmale auf, 
wozu der Weg durch Gräben und Schluchten, über Wieſen 
und Aecker, an Teichen vorüber, zuerſt zum ſogenannten Has 


genbauer (diefer Name iſt jetzt noch und feit 30 Jahren | 


üblich) nach zwei kleinen Stunden führt, von wo man dann 
recht bald hinab an den Oetſcherbach gelangt. Schon 
hier hat man eine bedeutende Seehöhe gewonnen, denn dieß 
beweiſen die zahlloſen ſchhnen Subalpinen, welche in 
dieſen Schluchten lieblich blühen und gedeihen. Der Weg 
führt nun ſtets über mehrere Hügel (ſogenannte Gebirgslei⸗ 
ten) und deren Abhänge hinweg, und unfern einer kryſtall⸗ 
hell ſprudelnden Quelle des kälteſten Gebirgswaſſers, eutfal⸗ 
tet nun zum erſten Male der ungeheuere Berg ſeine ganze rieſen⸗ 
hafte Größe vom Thalgrunde aus bis an den Gipfel vor 
dem Blicke des erſtaunten Wanderers. So erreicht man denn, 
nach dier Stunden von Mitterbach aus, eine Bauernwirth⸗ 
ſchaft gewöhnlich der Kollmer genannt, als den ſchicklichſten 
Ott zum Uebernachten. Wenn die Sonne ihre erſten Strah⸗ 
len ſendet, ſteigt man ſchon den fogenannten Riffel, einen 
Alpenruͤcken, der den großen und kleinen Oetſcher 
verbindet, hinan. Hier geht es zwar etwas ſteil, aber durch⸗ 
aus gefahrlos bergan, und man gewinnt in kurzer Zeit eine 
beträchtliche Höhe, fo, daß nach einer Stunde der Kollmer 
ſchon tiefer unter den Füßen liegt und man zum erſten Male 
du frei Ausſicht in die weſtlichen Thaler gegen Lunz und 
Gaming hin, genießt. Nun führt der Weg über Felſen⸗ 
tr ümmer, auf ſchmalen Alpenſteigen zum ſogenannten Och ſen; 
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halter und ſteigt hier ſchon, nachdem man vom Kolmer zwei 
Stunden bis hieher zuruͤckgelegt hat, in die Region des Krum⸗ 
holzes, durch welche man ſich bald gewunden und die letzte 
Anhöhe erreicht, die einer. ſteilen, mit Flechten und Alpen⸗ 
pflanzen bekleideten Wieſe gleichet, wobei die letzte Strecke 
uber einen ſchmalen Sattel führt, welches aber auch nur die 
einzige ſchwierige Stelle für zum Schwindel geneigte Per: 
ſonen iſt, da die an beiden Seiten heraufgähnenden Abgründe 
eine furchtbar ſchauerliche Tiefe zeigen. Hat man dieſe Stre⸗ 
che übergangen, dann erklimmt man leicht den. Gipfel des Vers 
ges, welcher aus dichten Kalkſtein beſteht, und 'ſich kegelförmig 
erhebt; jedoch hat der Oetſcher nicht wie der Schneeberg 
einen breiten Rücken, ſondern auf den Gipfel nur einen un⸗ 
bedeutenden Raum. Hier von dieſer Höhe iſtrdie Ausficht: ber 
zaubernd und wetteifert' mit: jener vom Schneeberg, welche 
zu den erhabenſten und ergreifendften gehört, welche der 
Menſch ſich denken kann. Weit über das wogende Hügelmeer; 
dem, Viertel unter und obudem Wienerwalde, fliegt der Blick 
in Oſten und Norden bis über die fernen Fluthen der Donau, 
an die Anhöhen an ihrem linken Ufer, und: weit. imm. Weſten 
hinauf eilt er bis an die fruchtbaren Gefilde der Ens und 
Steier. Majeſtaͤtiſch wälzt ſich die Donau durch das reiche uͤp⸗ 
pige Bild, und mit bewaffuetem Auge erkennt man leicht Mar⸗ 
bach und den berühmten Wahlfahrtsort Maria Taferl auf 
ſeinem Berge; fo wie der Blick nach Süd⸗Oſten gewendet 7 
den. Gnadentempel Mariazell begrüßet, welches in höchſt 
pitoresker Schönheit von dieſem Standpunkte ſich zeiget. In 
mehr Pracht und Schönheit zeigt ſich Zell/: ſelbſt nicht von 
der hohen Aflenzer Staritze hinter dem: Brändhofe, 
von welcher man ebenfalls in die Gaſſen des Marktes bin 
abſießt. | on 
Der Anblick übrigens der Aipenkette im Siden des 
Oetſchers iſt um fo. viel mehr frappanter, wenn ſich das 
16 
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Auge in den fruchtbaren lachenden Gefilden gegen Oſten, 
Norden und Weſten ſatt geſchwelgt hat, denn hier zeigt ſich 
nun ein Gemülde ganz entgegengeſetzter Art, worin die feier⸗ 
liche ernſte Pracht der Alpen⸗Natur ſich in ihrer ganzen 
großartigen Herrlichkeit ausbreitet, und dem gefühlvollen und 
ſtaunenden Beſchauer in eine gleichſam üͤberſinnliche Stel⸗ 
lung verſetzt, der da fo vollkommen die gottesherrlichen Züuͤ⸗ 
ge in ihrer ſtannenswerthen Größe überſchauen kann. Wel⸗ 
che Worte vermöchten wir da niederzuſchreiben, bei dem An⸗ 
blicke der ſich majeſtaͤtiſch auftauchenden zahlloſen Alpengi⸗ 
pfel, der großen Kalk⸗Alpenkette, mit ihren wunderbaren Za⸗ 
cken, Tafeln und Waͤnden?! Nur das Gefuͤhl vermag den 
Eindruck aufzunehmen, ſolchen würdig und anſchaulich zu be⸗ 
Schreiben aber kann keine menſchliche Seele. — Es mag der 
Andeutung genug fein, wenn wir noch bemerken, daß. über 
die näheren niederen Gipfel des Gippls, der Hofalpe, . 
des Göͤllberges u. ſ. w. im tiefen Oſten ſich der Schnee⸗ 
berg mit feinem breiten Ruͤcken erhebt, während der Anblick 
dieſes erhabenen Alpen⸗Amphitheaters bis hin zu den 
fernen Alpen und Gletſchern Salzburgs und Berchtesga⸗ 
deus reichet. Die auffallendſten Punkte aus dem Heere der 
vor dem wonnevollen Blicke aufſteigenden Rieſen des Hochlan⸗ 
des, find, vom Schneeberge angefangen, ungefähr folgende: 
die Rax Alpe, die Naß⸗ Alpe, die Schnee- Alpe, die 
Veitſcher⸗ Alpen, die Zeller-Hütte, der hohe 
Schwab mit feinem ganzen maͤchtigen Gebirgszuge., die 
Admonter⸗ Gebirge, die beiden Priele des Wa— 
reneck, endlich die Gebirge des Salzkammer gu⸗ 
tes, der Traun ſtein, ber Krippenſtein und Dad 
fein u. ſ. w. | 

Der Oetſcher ſteht, hinſichtlich der Ueberſicht der ſüͤdli⸗ 
chen und weſtlichen Gebirge, ſelbſt über dem Schneeberge, 
obſchon er unſtreitbar niedriger iſt, als dieſer; allein ſeine, 
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Shen ſelbſt um fo viel weiter nach Weſten vorgeruͤckte cage, 
begünftigt ihn ſehr in dieſer Beziehung. ö | 
Man rechnet übrigens eine Stunde des Hinanfteigens 

vom ſogenannten Ochſenhalter bis an den Gipfel; und hat 
man daſelbſt ſich ein paar. Stunden aufgehalten, um auszu⸗ 
raſten: und der herrlichen Ausſicht zu genießen, fo iſt man 
dann leicht wieder bis 4 oder 5 Uhr Abends in Mitterbach 
zuruck, und hat dieſen fa lohnenden Ausftug ohne die geringſte 
Anſtrengung ausgefuhrt. ' | 
Wenn die Witterung ſchoͤn und beſtändig iſt, ſo kaun man 
auch, wie wir ſchon oben geſagt haben, den Oetſcher vom 
Wienerbrückel aus: erſteigen da man um einige Gulden Fuͤhh⸗ 
rer findet, welche den Reiſenden bis in die Alpenhütte zur ſo⸗ 
genannten Jodelanerin geleiten. Dieſer Weg iſt aber dem 
bequemen Städter abzurathen, weil man einen fünf Stun— 
den langen, höchſt ſteilen und ermüdeten Weg zu machen hat, 
der aber für Botaniker und Entomologen beſonders anziehend 
und intereſſant iſt. Bequemer jedoch, aber nicht ſo bequem, als 
auf den oben beſchriebenen Wege von Mitterbach aus, erſteigt 
man den Oetſcher auch vom Lackenhofe aus an feiner 
Weſtſeite, und ein rüſtiger. Fußgaͤnger und geuͤbter Alpenſtei⸗ 
ger kann in vier Stunden auf den Gipfel des Berges gelan⸗ 
gen. Vom Annaberge aus kann man in einer, aber aͤußerſt 
ftarfen Tagreiſe zu Fuß über Gaming nach dem, Lackenhofe 
kommen, doch rathen wir dieſen ſchwierigen Weg: wie ohne 
einen, mit der Gegend 8 vollkommen vertrauten Fahrer e eins 
zufchlagen.. -- „% Lee e a. 
Noch bemerken wir ſchlüßlich, daß an. n istereffanten Ge⸗ 
genden. zu maleriſchen Ausflügen der Umgebung des. O et⸗ 
ſchers ſehr reich iſt. Der Laß ing fall nuͤmlich, welchem 
wir nachfolgend beſchreiben werden, der malexiſche Erla ph⸗ 
See und die berühmte Abtei Lilienfeld, dann die Lun⸗ 
zer⸗Seen, Maria⸗Zell, der höͤchſt intereſſante Wall ⸗ 
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fahrtsort und Gaming, mit den ehrwürdigen Ueberreſten 
feiner ungeh eueren Karthauſe, eine der größten Eu⸗ 
ropens, find vorzüglich zu nennende Punkte. Dieſe ehemalige, 
vom Kaiſer Joſepih II. aufgehobene Karthauſe, iſt:al⸗ 
lerdings der höchſten Aufmerkſamkeit werth; denn wer die 
große Karthauſe bei Grenoble geſehen hat, wird geſtehen müf- 
ſen, daß die in Gaming noch den Vorzug verdient. Ge⸗ 
genwärtig wird die Prälatur nur zum Theile von Beamten 
bewohnt. (Die vollkommene Beſchreibung davon werden wir 
bei dem Artikel Gaming liefern.) 

Die zur Stiftsherrſchaft Lilienfeld mit ber Orts 
herrlichkeit gehörende Ortſchaften, fi ie folgende: 


Altenburg 


2 


Ein Dorf mit 26 Haͤuſern, wovon Marktel bei eilier⸗ 
feld gelegen, als die nachſte Peſtſtation, eine Stunde ende“ 
fernt iſt. 

Der Ort ‚gehört zur Pfarre und Schule aach vem eine 
Stunde entlegenen Wilhelmsburg. Das Landgericht“, die 
Orts⸗ und Conſcriptionsobrigkeit iſt die Stiftsherrſchaft Li 
lienfeld; Grundherrſchaften gibt es mehrere: Lilienfeld Kreis⸗ 
bach, Hohenberg, Wald, Schönbuͤhel und Emmersdorf. Dev: 
Werbkreis gehört zum 49. Linien⸗Infanterie⸗Regiment. 

Hier leben in 31 Familien, 72 männliche, 84 weibliche 
Perſonen, àebſt 26 ſchulfähigen Rindern; Der Wiebltand Zäh 
50 Ochſen, 53 Kühe, 15 Schafe und 30 Schweinen * 

Die hieſigen Einwohner ſi nd mittelmäßig beftiftete Bat- 
bauern, welche alle vier Fruchtkörner⸗-Gattungen bauen,! wozu 
fie ziemlich gute Gründe befigen, die jedoch oft durch Erdabe: 
tragung en beſchädiget werden. Sie unterhalten eine ziemlich 
gute Viehzucht mit Weidegang, bauen ziemlich viel Obſt, 
wovon Moſt bereitet wird, und beſchäftigen ſich zum Theil! 
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auch mit Holzarbeit. Die Jagd ift fehr gut und beſteht meiſt 
in Rehen und auch Haſen; ſie iſt ein Eigenthum der Herr⸗ 
ſchaft Lilienfeld. Klima und Waſſer ſind vortrefflich. 
Der Ort liegt zerſtreut, wovon die Haͤuſer mit Stroh 
und Laden gedeckt ſind, an der Abdachung einer mit Waldung 
bedeckten Höhe, unweit Kreisbach in einem Waldthale, wel⸗ 
ches ſich gegen Weſten öffnet, und allwo die Traiſen vorüber⸗ 
fließt, an derem jenſeitigen Ufer, am Abhange bewaldeter 
Berge, das Schlößchen Klafterbrunn;: ſichtbar iſt, waͤh⸗ 
rend am Fuße der Gebirge die Mariazeller⸗ Straß 
voruͤberzieht. on 5 
Das Dorf iſt ſehr alt und hat den Namen von dem 
einſt hier geſtandenen Schloſſe Altenburg erhalten. Es war 
dieß eine berühmte Veſte und das Stammhaus der 
Herren von Altenburg, welche mit denen von Hohen: 
ſtauf und Hohenberg verwandt waren, Lazius dagegen 
verſetzt den Stamm der Altenburger vach Kroin und führt 
ſie in der Urkunde Kaiſer Otto's (1103), an den Grafen 
Engelric (Engelreich) „„als Vaſallen der Regensburger 
Wögte und Grafen. von Traſen, als Immerfreien 
(semper liberos) von Lengenbach, und als Herren von 
Altenburg und Wildek auf, denen die Hut der Eng⸗ 
päſſe des Kaum berg und der Traiſen oblag, und die 
zugleich auch Schirmvögte von St. Pölten und Göttweih was 
ren. — In den Urkunden Lilienfeld's erſcheinen die erſten 
Alte nburger, Leuthold und Chunrad, indem Stifts⸗ 
briefe Leopolds VII. (1209), indeſſen mögen Schloß und 
Familienglieder davon ſchon im XI. Jahrhundert vorhanden 
geweſen fein. Das Kloſter kannte fi ihrer Nachbarſchaft nicht 
rühmen, indem es mit ihnen in immerwährenden Händeln ver⸗ 
wickelt war. Sie hauſten in ſeiner Nähe bis über die Hälfte 
des XIV. Jahrhunderts, als in welcher Zeit der Stamm er⸗ 
loſch; die Beſitzungen, nachdem ſich die Ritter von Alten: 
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burg zuvor mit dem Stifte ganz ausgeſehnt hatten, kamen 
an Lilienfeld, das Schloß aber fiel allmählig in Ruinen, 
bis endlich auch die letzte Spur davon verſchwand. Jetzt ſprießt 
hohes Gras auf dem Platze, wo vor Jahrhunderten Streits 
hengſte ſich tummelten; wo fonft Flamberger blitzten, da glänzt 
gegenwartig in den gruͤnenden Matten die blanke Sichel in 
der gefchäftigen Hand der Bäuerin; und von aller ehemali⸗ 
gen Herrlichkeit blieb durch den nagenden Zahn der Zeit nichts 
übrig, als der alte Mame Altenburg, an welcher Stelle 
eine friedliche Hütte des Landmannes ſteht, wo ſonſt der 
ſtolzen Altenburg Zinnen hoch über die Wipfel der Fich⸗ 
ten empor ragten! ' 


Altmannsdorf. 


Ein aus 16 Häuſern beſtehendes Dorf, mit der naͤchſten 
1% Stund entfernten Poſtſtation St. Pölten. 

Zur Kirche und Schule gehört dasſelbe nach Pyhra.“ 
Das Landgericht und die Ortsherrlichkeit beſitzt die Stifts⸗ 
herrſchaft Lilienfeld; Conſcriptionsherrſchaft iſt Wald und 
Grunddominien ſind Goldegg, Lilienfeld und die k. k. Staats⸗ 
herrſchaft St. Pölten. Den Werbkreis hat das Linien⸗Infan⸗ 
terie⸗-Regiment Nr. 49. 

Der Seelenſtand zählt 17 Familien, 39 männliche, 41 
weibliche Perſonen und 14 ſchulfaͤhige Kinder; der Viehſtand: 
12 Pferde, 16 Ochſen, 39 Kühe, 40 Schafe und 46 Schweine. 

Die hieſigen Einwohner ſind ziemlich beſtiftete Bauern, 
mit wenigen. Handwerkern verſehen, welche den Ackerbau, die 
Obſtpflege und eine ihren eigenen Bedarf deckende Viehzucht 
mit Anwendung der Stallfütterung” treiben. Ihre Gründe 
find von mittelmäßiger Ertragsfaͤhigkeit und liefern etwas 
Weizen, mehr Gerſte und Hafer, dann Erdaͤpfel ꝛc. c. — 
Klima und Waffer find gut, und die Jagdbarkeit liefert blos 
Hafen und Rebhuͤhner. 
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Der Ort Altmannsdorf, welcher eigentlich Almers⸗ 
dorf heißt, liegt mit feinen mit Stroh gedeckten Häufern 
in einer angenehmen Gegend, zunächſt Harland, Schnabling, 
Zuleiten und Wimpaſſing, / Stunde weftfüblid vom Pfarr⸗ 
orte Pyhra, zu welchen allen die nöthigen Verbindungswege, 
aher keine Straßen beſtehen. Etwa 10 Minuten von hier 
rauſcht der von Auen umgebene Trai ſenfluß dahin. 


Annaberg. 


Ein Pfarrdorf von 30 Haͤuſern, welches auf der Route 
von St. Pölten nach Maria⸗Zell die vierte Poſtſtation bildet. 

Kirche und Schule befinden ſich im Dorfe, dieſe gehös 
ren in das Decanat Wilhelmsburg; das Patronat davon aber 
der Stiftsherrſchaft Lilienfeld. Das Landgericht, die Orts⸗, 
Grunde und Conſcriptionsobrigkeit iſt Lilienfeld. Der hieſige 
Bezirk gehört zum Werbkreiſe des 49. Linien⸗Infanterie⸗ 
Regiments. | 

In 36 Familien befinden ſich 86 männliche, 93 weibliche 
Perſonen und 30 ſchulfaͤhige Kinder; an Viehſtand beſitzen dieſe 

„18 Pferde, 10 Ochſen, 80 Kühe und 66 Schweine. 

Die Einwohner ſind Waldbauern, die in landwirthſchaft⸗ 
licher Beziehung an die Alpenbewohner grenzen, wie alle 
dieſe gering beſtiftet ſind, und nebſt einigen Feldbau und 
der Viehzucht, auch Holzarbeit und Gaſtwirthſchaft treiben, 
indem fie durch Vorſpann im Sommer an der hier durchfüh⸗ 
renden Mariazeller⸗ Straße einen nicht unbedeutenden 
Verdienſt erhalten. Ihre Gründe liegen alle an Bergabhaͤu⸗ 
gen und ſind von geringer Art, auf denen blos Korn und 
Hafer gebaut wird, und die oft durch Losreißung von Schnee⸗ 
maſſen und Erdabſchwemmungen beſchaͤdigt werden. Obſt ha⸗ 
ben ſie gar keines, und die ſchon erwähnte Viehzucht, welche 
ſowohl zum Verkauf als eigenen Bedarf ziemlich ſtark gepflo⸗ 
gen wird „genießt den Sommer hindurch die Alpenweide. 
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Hierſelbſt befinden fih 1 Wundarzt, 1 Baͤcker, 1 Fleiſch⸗ 
hauer, 1 Schmied, 1 Schuhmacher und 5 Gaſtwirthe 
ſammt dem Poſthauſe, welches ebenfals zugleich ein 
Wirthshaus iſt. ö 

Die Haͤuſer des Orts ſind zuſammengebent, bilden eine 
Gaſſe, und find meiſt einſtöckig mit Schindeln, manche auch 
mit Laden (Breterſpalten) gedeckt. Uebrigens hat Ann a⸗ 
berg eine hohe Lage, denn es iſt 489 Klafter erhaben über 
der Meeresfläche an der Mariazeller⸗Straße auf einer ſanf⸗ 
ten Senkung eines Vorſprunges des Scheiblingerber⸗ 
ges gelegen, zwiſchen Joſephsberg und der näͤchſten. Poſtſta⸗ 
tion Tuͤrnitz. 

Die Pfarrkirche, der heiligen Anna geweiht, iſt ein 
ziemlich großes Gebäude von gothiſcher Bauart, wovon das 
Presbyterium, als der aͤlteſte Theil, gothiſche Spitzfenſter ent⸗ 
hält; wie wir nachfolgend erſehen werden, beſtand ſolche einſt 
als bloſe Capelle. Das Gebäude iſt mit Schindeln gedeckt 
und hat über den Haupteingang an der ſchmalen Vorder⸗ 
feite einen hohen hölzernen, aber ſehr gut geformten, ganz 
mit Blech beſchlagenen Thurm mit einer Uhr und drei Glocken; 
uͤber dem Presbyterium erhebt ſich ebenfalls ein kleines ganz 
mit Blech überzogenes Thürmchen mit dem kleinen Sterb⸗ 
glöcklein. Das Innere enthält durchaus gothiſche Spitzwölbung 
und man gewahrt deutlich durch eine zwiſchen dem Presby⸗ 
terium und dem Schiff vom Gewölbe etwas herabgehende 
Mauer, daß erſteres älter iſt. Der Hochaltar, von Holz, 
ſchwarz mit Vergoldung, iſt überaus reich mit Schnitzarbeit 
verziert, mit mehreren größeren und kleineren Figuren, und 
anſtatt dem Bilde, mit der Mutter Gottes, der heili⸗ 
gen Anna und dazwiſchen mit dem Chriſtuskinde, un⸗ 
ter einem reich vergoldeten Baldachin ſitzend, von Holz. 
Das Speisgitter iſt von rothem Türnitzer Marmor, und an 
den Spitzbögen der Fenſter find alte Glasmalereien, jedoch 
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ohne befonderen Kunſtwerth. Vor dem Presbyterium zu bei⸗ 
den Seiten, da, wo das Schiff anftößt, befinden ſich zwei 
zwei kleine Hallen, allwo in der einen der Altar des heili⸗ 
gen Johannes von Nepomuck von Holz, mit deſſem Bil⸗ 
de in Oel, auf der andern der des heiligen Erzengels M ı- 
chael, ebenfalls von Holz mit ſeinem Bilde, im Schiffe der 
Kirche aber auf jeder Seite ein Altar, einer den heiligen 
Martyrern geweiht, der andere mit der Vorſtellung des 
heiligen Aben dmahles, beide von Holz errichtet und mit 
Vergoldung geziert, ſich befinden. Ueber der Orgel iſt eine 
große Uhr angebracht. — An Antiquitäten und Kunſtſchätzen 
beſizt die Annaberger-Kirche nichts, als ein Sal 
vatorbild über der Safriftei» Thür, welches ein Kunſt⸗ 
ftüc iſt. 

Unter den Grabmälern verdient jenes vor dem 
Speisgitter der Frau Maria Franziska Gräfin von 
Harrach, geborne Fürſtin von Eggenberg, Herzogin zu 
Krumau, und Oberſthofmeiſterin der Kaiſerin Eleonora, 
welche auf einer Wallfahrt nach Mariazell im Jahre 1679 
hier verſtarb, erwähnt zu werden. 


Hierher find eingepfarrt Annaberg, dann die zerſtreu— 
ten Häufer der Rotten Haupttürnitz, Laſſing und 
Langſeite, in einer Entfernung von einer: Viertel- bis 
drei Stunden mit 875 Seelen. Den Gottesdienſt verſehen 
ein Pfarrer uud ein Cooperator, welche Prieſter aus dem 
Stifte Lilienfeld ſind. — Der Leichenhof, mit einer 
Planke umgeben, liegt außerhalb dem Orte ſuͤdlich, an der 
Straße nach Mariazell. ö 


Un’ die Kirche ftößt der P farrhof, der einſtöckig, mit 
Laden gedeckt und ein großes, zwei viereckige Höfe einſchlie⸗ 
ßendes Gebäude iſt, worin in früheren Zeiten, während der 
Wallfahrten nach Mariazell, der allerhöͤchſte Hof bisweilen 
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ſein Abſteigquartier hatte. Die Kirche ſammt dem Pfarrhofe 
machen, da ſie gleich am Anfange des Ortes gegen Norden 
liegen, auf dieſer Höhe, von weitem ein ſehr gutes großarti⸗ 
ges Anſehen. — Die Schule ebenerdig, auch mit Laden ge- 
deckt, befindet ſich unweit der Kirche. | 

Wenn auch die Lage des Ortes, vorzüglich im Winter, 
ſehr rauh und wegen des vielen Schnees ſehr unfreundlich 
und beſchwerlich ſeyn mag, fo bietet doch die Ausſicht von 
hier, vorzuͤglich gegen Nordweſt in das ſich dort ſanft abda⸗ 
chende Thal, ein reizendes Gemälde, welches den von dieſer 
Seite her, faſt einſtündigen mitunter ſteilen Aufgang vers 
geſſen läßt, von woher, wie ſchon oben erwähnt, vom Orte 
nur die Kirche und der Pfarrhof zu ſehen ſind, die ſich 
aber auf der Spitze der mit Wieſen bedeckten und mit 
Nadelholzwaldung umſäumten Höhe, wie ein einſam gele⸗ 
genes Schloß darſtellen. Wahrhaft uͤberraſchend und höͤchſt 
lieblich iſt die Ausſicht vor dem Orte, wenn man die Hö⸗ 
he erreicht hat in die ſich ſanft abdachende Schlucht, in 
der ſich Felder und Wieſen von hohen Eſchen und andern 
Laubholz umſaͤumt, die zwar kleine aber nette Haͤuſer und 
Gehöfte umgeben, von denen manche weiter hinauf gegen die 
Spitzen der Berge von dichten Waldungen halb verborgen 
hervorblicken, und ſo wie jedes Gehöft aus ſeinem eigenen, 
ſo freundlich geſchmückten Bezirk hervortritt. An der einen 
Seite dieſes romantiſchen Thales, wo nur Wieſenmatten und 
Feldfluren mit Waldungen abwechſeln, und dieſe durch keine 
hervorſpringenden Felſen unterbrochen werden, zieht ſich die 
Mariazeller⸗ Straße hin, während jenſeits derſelben, weiter 
gegen Oſten über die nahen Wälder der hohe Ahornberg him⸗ 
melanſtrebend emportaucht. Gegen Süden, am anderen Ab— 
hange des Annaberg es, gegen Mariazell zu, iſt die Gens 
kung weit kürzer, da hier die ganze Gegend immer mehr 
bergan ſteigt; auch ſchließt ſich das Waldthal, aber viel en⸗ 
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ger und faft nur mit Waldungen von Nadelhölzern bedeckt, 
auf, in deſſem Schooße die Straße nach dem eine Stunde 
entfernten Joſephsberge dahinzieht. | 

Die Jagdbarkeit iſt hier, wie faſt durchgehends in der 
Herrſchaft, von gutem Ertrage und llefert Hirſche, Rehe und 
bisweilen weiße Haſen; auch find Füchſe nicht ſelten, Bären 
und Luchſe aber ein bloßes Wechſelwild. Hier befindet ſich 
ein herrſchaftlicher Jäger. — Das Klima iſt natür- 
lich mehr rauh als mild, das Waſſer, weil es einen ſehr lan · 
gen Weg aus den nahen Röhren zu laufen hat, nicht 0 friſch | 
als in andern tiefer gelegenen Orten. 

In den zu dem Pfarrbezirke Annaberg gehörenden 
Rotten, befinden ſich gegen dreihundert Proteſtanten, von 
denen die meiſten Holzknechte find und ſammtlich nach Mitter⸗ 
bach zu ihrer Kirche gehören. \ 

Nachfolgend wollen wir nicht nur die Entſtehung der hie⸗ 
ſigen Pfarrkirche an's Licht treten laſſen, ſondern auch hier 
als den geeignetſten Ort zur Beſeitigung von Wiederholun⸗ 
gen bei andern Orten des Lilienfelder⸗Bezirkes über das Als 
penleben und die Exiſtenz des Landmannes ein umfaſſendes 
Bild der hieſigen Gegend entwerfen. ö 

Der Annaberg gehört noch jenem Gebirgszuge an, 
der ſich bei dem Hollenburger⸗Vorgebirge erhebt, längs der 
Traiſen, gegen Steiermark hin, aufſteigt, ſich mittelſt der 
Mumenalpe mit dem Hochgebirge dieſes Landes in Verbin⸗ 
dung fegt und bei den Alten unter dem Namen Mons Co- 
magenus (Komagengebirg) bekannt war. 

Die rings dieſen Berg umſchattenden Tannen und gich⸗ 
ten, erinnern noch heutigen Tages an den urſprünglich alten 
Namen Tannberg, der in fpätern Zeiten dem jüngern, 
Annaberg, von der Wallfahrtskirche alſo genannt, wei⸗ 
chen mußte. Hier ſtand auch vor Jahrhunderten ein Schloß, 
welches die edlen Herren von Tannberg beſaßen, und 
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wovon Pilgrim von Tannenberch im Jahre 1222 i 
einem Vergleiche des Schottenkloſters, und Walter von 
Tannberg im Jahre 1225 in einer paſſauiſchen Urkunde, 
dann Otto von Tannberg (1268) in dem Streite zwi⸗ 
ſchen dem Kloſter Lilienfeld und den Herren v. Lilien⸗ 
feld als Zeugen erſcheinen. Wann dieſes Geſchlecht aus⸗ 
blühte, iſt unbekannt. 

\ Nach der hohen Lage des Ortes Anuab erg, der auf 
eine ſchmale Einſattlung des Scheiblingberges hinge⸗ 
baut iſt, von welchem er durch drei Monate des Jahres 
hindurch des Anblickes der Sonne beraubt, und den Einwir⸗ 
kungen des Nebel bereitenden und Wolken anziehenden Oet⸗ 
ſchers nahe geſtellt wird, darf die hieſige Gemeinde ſich 
mit den ungünſtigſt gelegenen Gegenden Oeſterreichs, in Be— 
zug auf Unfreundlichkeit und Unwirthbarkeit, gleichſtellen, 
denn die Luft⸗Temperatur iſt in der Regel kühl und feucht, 
als eine Folge der häufigen Nebel, welche von den Bergen 
immerfort abgeſetzt werden, gleichſam ein dichtes Wolkenzelt 
über die ganze Landſchaft ausbreiten. Reichlich fallen dieſe 
aufgelöften Dünfte in Waſſerſtrömen herab, und ſetzen in 
kurzer Zeit die Temperatur auf einen ſo niedern Stand, 
daß auch in den heißeſten Sommermonaten die überragen⸗ 
den Berghöhen in der blendenden Weiße des Schnee's ers 
glänzen, und der Einwohner nicht ſelten in den Hundstagen 
nach dem wärmenden Schafpelze langt. Mit dem Vorrücken 
der Jahreszeit werden die Regen und die Nebel haͤufiger, 
die Feuchte und die Kälte empfindlicher; und mit dem Eins 
bruche des Novembers hat ſich auch der Winter mit ſeinem 
ganzen unfreundlichen Gefolge eingeſtellt. 

Des Nordwinds und der Stürme Raſen, der dichten 
Schneeflocken volles Gewirr, ſcheucht den Bergler in die ſchir⸗ 
mende Hütte, und heißt ihn geduldig harren, bis des Uns 
wetters Aufruhr ſich gelegt. Gleich wie verſchwunden iſt die 
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ſchöne Landſchaft, und pfadlos liegt fie da unter klafterho⸗ 
hem Schnee: degraben; keine Hecke, keine Umzäunung iſt 
mehr ſichtbar, auf mehrere Tage aller Verkehr unterbrochen, 
and auf der weithin erglängenden Schneeflaͤche, blicken nur 
vie Gibel der bewohnten Hütten hervor. Mühfäin wühlt ſich 
der Bauer aus dem Schnee heraus, der ſich vor feiner Thuͤre 
gelagert, um mit ſeinen Nachbarn, die Schneeſthaufel in der 
Hand, die verſchneiten Wege auszuſchaufeln, und die Stkra⸗ 
ßenverbindung wieder herzuſtellen, und iſt oft: die miſhevolle 
Arbeit- vollendet, ſo erblickt er Morgens die Sttaße mit 
friſchgefallenen Schnee aufs neue verlegt. In dleſer Geſtalt 
kehrt jährlich der Winter zurück, und mit ihm wleder die 
nuͤmlichen Laſten und Beſchwerden. Der rauhe Anblick des 
Wintersy und feines langen Weilens Ungemach ſchreckt aber 
den Einwohner nicht, vielmehr iſt es für ihn gerade die 
Zeit „ wo zr feine meiſten Arbeiten vornimmt; ſich feine Be⸗ 
dürfniffe⸗verſchafft und ſeine; Producte dofetzl Den Fuß in 
den Bundſchuh feſt geſchnürtt, das ſcharfe Fußeifen, oder den! 
Schneerbiß (hölzerne Reife ein Schuh im Durchineſſer und 
geflochten) daran befeſtigt, in den Wettermäntel gehüllt, und 
von feinem breitkrempigen Hute geſchirmt, achtet er keines 
Unwetters, betritt mit Zuverſicht des Glattéiſes gefährliche 
Bahn, und beſorgt nicht des tiefen Schnee's Einſinken unter 
der Laſt des mit dem Schneereife bewaffneten Fußes. Von 
der Jugend auf an den Kreislauf bieſer Wetketerſcheinungen 
gewohnt, zweifelt er keinen Augenblick, daß es nur fo und 
nicht. anders fein könne, und geht mit vollkommerer Reſigna⸗ 
tion an ſein Tagwerk. Der Schnee erleichtert ihmiſeine Arbeit 
und jede Art des Verkehrs, indem 'er die zuf Sommerszeit 
unwegſamen Bergwaͤnde und: ſchroͤffen Felſenabhaͤnge für den 
leicht hingleitenden Schlitten eignet, und darauf große Laſten 
fortzuſchäffen erlaubt. Des Schlitbens bedient“ ſich der Berg⸗ 
ler, ſeine Gründe zu düngen und feine Hölzer zu; werführen. 
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Im Winter macht er feine Scheiter, fallt feine Dreilinge, 
zündet den Kohlenmeiler an, oder gräbt nach dem Schatze des 
blaͤulichen Gypſes. Brennholz, Kohle und Gyps-find, nächſt 
der Viehzucht, die einzigen Producte, die dieß Gebirge er⸗ 
zeugt, und die Nahrungszweige, die der Bergler an der Hand 
behalt; der Ackerbau iſt ihm nur Nebenſache, eigentlich nur 
das Mittel, ſeinen Viehſtand zu fördern, meiſt wegen des 
Strohbedarfes, und beſchränkt ſich dabei hauptſaͤchlich auf 
den Sommerbau. Uebrigens iſt der Acker im Grunde nichts, 
anders, als ein Wieſengrund, denn er wird gewöhnlich nur 
ein Jahr gebaut, und dann wieder zwei bis drei Jahre als, 
Wieſe liegen gelaſſen. Da der Boden meiſt ſteinig, und nur; 
mit einer ſeichten Lage von Dammerde verſehen iſt, ſo bedarf 
es wohl kaum der Erwähnung, wie geringfügig der. Ackerbau 
fein muß; dazu kömmt noch der große Aufwand an: Arbeit,, 
welche dieſe magern und undankbaren Gründe erfordern, Ja, 
der Landbauer, kaͤme er hierher in's Gebirg, wie wurde er, 
ſtaunen, wenn er die Saaten von den ſteilen Vergwänden her⸗ 
abnicken ſieht? Noch mehr aber müßte er ſtaunen, wenn er 
ſich überzeugte, welche ungeheuere Mühe das Pflügen des 
Ackerlandes koſtet, wofür dann erſt nur eine zitternde Hoffnung 
zu einer ſpaͤrlichen Ernte vorhanden iſt, indem erſt der Sep⸗ 
tember hier die Halme bleicht, und der Oktober fie vollends 
zur Reife bringt. Der hieſige Landmann nennt es ein vortreff⸗ 
liches Jahr, wenn die ſchwere Frucht fünf und die leichte drei 
Körner gibt. Hat aber die Witterung nicht zugeſagt, wie es 
im Gebirg nur zu oft der Fall iſt, war der Sommer regne⸗; 
riſch und kalt, dann darf der Bergler auf die Reife ſeines 
Baues nicht hoffen, bei der Ernte kaum den ausgeworfenen; 
Saamen rechnen, und nicht ſelten von dem Winter uͤberraſcht, 
die Früchte ſeiner unglaublichen Anſtrengungen aus dem Schnee: 
hervorſuchen. Die klimatiſchen Eigenheiten lehrten den Ge⸗ 
birgsbewohner eine Wechſelwirthſchaft zu treiben, und fie ga⸗ 
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ben ihm den Fingerzeig, wozu ihm zwar ſeine weitläufigen 
Weideplätze und die kräftigen milchreichſten Futterkraͤuter von 
ſelbſt aufforderten, ſein Augenmerk von dem Ackerbau weg und 
bielmeht auf die Viehzucht zu wenden. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß die Ackergründe als Wie⸗ 
few. zu betrachten kommen, aber auch dieſe geben nur eine 
Heufechſung und dabei hat der Bauersmann noch darauf zu 
ſehen, damit die mit aller Kraft ſich überall eindräng enden 
Mooſe auf ſelben, ſich nicht zu ſehr einwuchern⸗ Die, größ⸗ 
ten Plätze geben nur einen geringen Futterertrag., daher iſt 
es leicht geſchehen, daß der Bergler mehr Vieh im Stalle 
bet als er Futter für ſolches bekommt. 

Für die Wieſen⸗Cultur iſt der hieſige Sandmann. ganz 
and gar nicht zu bewegen; hier der. Annaberg ſelbſt hewahrt 
in feinem Innerſten mächtige. Gypskager, und er ſieht es, wie 
non nahe und ferne der Landbauer hieher kommt, um Gyps 
zur Fruchtbarkeit ſeiner Felder und Wieſen zu holen; allein 
der Annaberger hängt feſt an dem Vorurtheile, daß der 
Gyps für feine Gründe nicht tauge. Eben fo:ift. er auch 
gegen den Kleebau abgeneigt und dieß mit Grund., weil: 
der Klee, ſoll er gedeihen, eine ſorgfaͤltige Bearbeitung, 
einen nicht zu naſſen und auch nicht zu ſteinigen Grund er⸗ 
fordert, welche Mängel aber gerade im Gebirge vorherr⸗ 
fheud ſind. Solcherart kann hlfo wohl von einer Stallfüt⸗ 
terung keine Rede ſein, und iſt auch in der Thar ganz und 
gar nicht anzuwenden. Ein jeder Bauer richtet demnach ſei⸗ 
nen Viehſtand nach der Menge des Futters ein, welches er 
von allen ſeinen Gründen für den Winter ſammeln kann, um 
mit demſelben während der Winterszeit auszulangen. Mehr. 
Vieh einzuſtellen, als er Heuvorrath beſitzt, würde ihn in 
Verlegenheit bringen, weniger aber zu halten, verbietet ihm 
fein bedeutender Haus⸗Perſonalſtand. Demnach zuſammenge⸗ 
faßt, iſt des hieſigen Bauers reichſter und vornehmſter Zweig 
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feiner Deconomie die Alpenwirthſchaft und die Quelle des 


ſicherſten Gewinnes. 

Die Vortheile der Alpenwirthſchaft für die hieſige Ge⸗ 
gend, liegen klar am Tage; ſo darf ſich z. B. der Bauer nicht 
um das Futter kümmern, als während dem Sommer ſein 
Vieh auf den Alpen weidet, und er kann ſeine ganze Heufech⸗ 
ſung für den Winter ſparen, und daher meiſt noch einige 
Stücke mehr hinausfuͤttern; dabei bietet ihm auch die Weide 
die. Gelegenheit, ſelbſt über feinen gewöhnlichen angemeffenen 
Viehſtand noch einige Stücke jungen Viehes mit aufzutreiben, 


die ihm den Sommer über ohne ſein Zuthun, ohne die gering⸗ 


ſten Koſten herzuwachſen, and im Herbſte beim Nachhauſe⸗ 
trieb verkauft werden können. Hierbei wollen wir jedoch be⸗ 
merken, daß der Fremde, weil hier die Viehzucht der Haupt⸗ 
zweig der Deconomie ift, ſich einen großen vorzüglichen Schlag 
von Horpvieh denken wird, er wird im Geiſte einen Stier 


mit der breiten kraaswolligen Stirn, mit dem kraͤftigen Nacken, 
und den kurzen, ſchön gebogenen dräuenden Hörnern ſtolz eins 


berfchreiten: fehen, inmitten einer ſtattlichen Herde von Alpen⸗ 


kuͤhen; — dem iſt aber nicht ſo, denn man trifft nur kleine ge⸗ 


wöhnliche Kühe, weil dem Bauer nicht um die Veredlung, 
ſondern nur um die Vermehrung des Viehſtandes zu thun 
iſt, des Gewinnes wegen. Blos auf den Futtervorrath allein 
beſchraͤnkt, fieht ſich die Kuh während der Winterszeit ver⸗ 


geblich nach der beliebten. Salzlecke und nach den guͤtlichen 


Tränken um; kein friſches reinliches Stroh ladet fie ein, fi 


darauf gefättigt zu lagern, und in behaglicher Ruhe die ein⸗ 


genemmene Mahlzeit wieder zu kaͤuen. Es iſt leider ganz an⸗ 
ders; im engen, finſtern unluftigen Stalle ſteht es meiſt dicht 
zuſammengedrängt, und von einen ſchweren Dunſtqualm um⸗ 
lagert, bis an die Knie in Unflath verſenkt mit ſtruppigem 
Haar, gänzlich verfümmert, und nicht ſelten darauf beſchraͤnkt, 
den drückenden Hunger mit ſeiner Streue aus Tannen⸗ oder 
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Vichtenreiſig zu ſtillen. Dieſes Reiſig iſt die gewohnliche Streue, 
denn je tiefer man in das Gebirge komng, deſto feltener wird 
das Laubholz, um von ſolchen eine Laubſtreue erhalten zu 
können, und das Stroh iſt viel zu theuer dazu, welches meiſt 
als Futter⸗Miſch ung verbraucht wird; alſo bleibt dem Bauer 
nichts anders übrig, als von den Nadelbaͤumen die noͤthige 
Streue zu nehmen. Und ſelbſt das Ueberkommen dieſer Streue, 
welches man das Grasſchnaliten nennt, iſt eine beſchwer⸗ 
liche und gefährliche Arbeit. Hierzu wird das Graseiſen Ces 
find dieß Eiſen, durch deren Zähne oder Spigen das Abgleiten 
von den Aeſten des Baumes verhütet wird, und deren abwärts 
gebogenen, und einwäxts gekehrten zwei ſcharfen Hacken dazu 
dienen., den ſchon abgeäfteten Stamm, mittelſt des Einboh⸗ 
rens, disſer Hacken in die Rinde, aufs und abſteigen zu können), 
feſt an die Füße geſchnallt, die Handhacke in den Leibriemen 
geſteckt, und ſolcherart umklammert der Bergler den Stamm 
und ſucht ſich, muͤhſam. aufarbeitend, auf den unterſten Aſt 
zu ſchwingen, alsdann klettert er von Aſt zu Aſt, bis zur 
böchſten ſich ſchwingenden Spitze. Nun zieht er die Hacke aus 
dem Gürtel und. raſch fällt durch ihre Schaͤrfe ein Zweig nach 
dem andern, bis der Stamm ſeiner Krone beraubt, nackt 
daſteht. Hat er alſo den ganzen Baum abgeaͤſtet, und ſteht 
ihm ein zweiter nachbarlich zur Seite, ſo erfaßt er mit ſtarker 
Hand, deſſen Wipfel und ſchwingt ſich behende, einem Eich⸗ 

horn gleich hinüber ;.fteht ihm aber kein. Baum nahe genug, 
ſo ſteigt er, abwechſelnd, die fcharfen. einwaͤrts gekrümmten 
Hacken ſeiner Fußeiſen tief in die Rinde bohrend, den abge⸗ 
äfteten, oft. mehrere Klafter hohen Stamm herab, in ſteter 
Gefahr, daß der mürbe Theil desſelben berſte, oder einer 
der eingebohrten Hacken breche. Dieſe Arbeit geſchieht meiſt 
im Spätjahr, und ein jeder Bauer ſucht ſich mit ſolcher Streue 
für den ganzen Winter zu verſehen. Auch werden um dieſe 
Zeit die zarten Wacholderſproſſen und Wacholdernadeln ein⸗ 
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geſammelt; man: gibt fle unter den Muͤhtſtein, um fie zu Mehl 
zu mahlen, welches im Winter nicht nur oft anſtatt Mehl, 
ſondern auch als heilſames Vorſehungsmittel gegen Krankhei⸗ 
ten, in kleinen Portionen dem Vieh gegeben wird. 

Dieſes find die kurzen Umriſſe der innern Stallwirth⸗ 
ſchaft in hieſiger Gegend, die uns auch überzeugen, daß nach 
dirſer Art und Weiſe wohl an keine Veredlung des Hornviehes 
zu denken iſt. Uebrigens müſſen wir dabei auch bemerken, daß 
die: Localität eine ſchwere Race Mupviehes gar nicht 
geſtattet, für die weiten) ſteilen und felſi igten, mit jähen Abs 
ſtürzen verſehenen Weiden, auf denen, wie es die Beiſpiele 
lehren, manche ſchwere Kuh durch Abſtrz ihr Leben verlieren 
würde. 

Nun ſchreiten wir zur Darſtellug der Apensirfäf. 
Das Leben auf den Alpen erwacht erft‘; wenn auf dem Lande 
und in den Thälern das Veilchen ſchon verduftet, die Prinnelle 
verblüht und die Roſe ſich zu entfalten begonnen hat; da iſt 
denn auch ſchon mehr als die Hälfte des Mars vorüber. Sankt 
Urbanstag (25. Mai) ift beſtimmt zu dem allgemeinen Auf 
triebe, weil bis dorthin der Schnee gänzlich von det Alpe ger 
wichen iſt, der Purpurteppich des Zermüths über die Berg⸗ 
abhänge ausgebreitet liegt, und Thon auf dem Graſe der 
Thauperlen Diamanten pracht ſchimmert, auch allenthalben der 
ſaftigen Gräfer und Kräuter friſches Grün hervorſprießt. Es 
beginnt nun die Luſt der Schwaigerin, die ſich nicht fäuniet‘, 
ihre lieben Alpenhütten einzurichten. Det Stallbedarf, die 
Milchgefäße und einiges Küchengeſchirr werden hinausgeſchafft 
und der Glockenkuh die Alpenglocke umgehaͤngt. Bei den erſten 
Klängen dieſer trauten Glocke fahren die Stallbewohner freu⸗ 
dig auf, — und alle drängen ſich mit Ungeſtüm zu den geöff⸗ 
neten Thüren, um hinauszukommen aus dem finftern unluſtigen 
Stallgefängniſſe. Im frohen Getümmel, mit lautem Gebrülle, 
und mit poſſierlichen Sprüngen, begrüßt die ganze nun frei⸗ 
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Athikendr': Herde! did Muftdunckfäcdhelte:und Aißlcheriwärnite 
Freie, und eilt mit dor ſtolßen Führerin „der Glöckenkuh din 
der Spitze, der Alpe zü y wo ihrer die Ka ftigten : and milch⸗ 
wichſten Kräuter harten. Die Schwaigerin, Ain Sonntags. 
pütze, theilt ihrer Herden frohen Muth, Jolgt⸗ ihr leichtfüßt ig 
nad „und beginnt ihr welthenſchullendes Alpengelull. — 2 

2 Jjdeſſen mögen ſich dient kehrten veſer hierbei nicht an 
de Phantaſie der Dichter Halten; die uns ſo oft das Als 
penfeben ſüß und lieblich barſtellen / denn das Leben der 
Scwalg ein iſt fo gar veczend nicht 1 äber die Geliügſam⸗ 
keis, die wenigen Bedürfniſſe / und bie · ganzlich Unbekaunt⸗ 
ſchaft mit den Freuden unnd feineren Lebersgenüſſen vermag, 


daß ſich dieſes⸗VBͤllchen · ſu glücklich - fuͤhlt nter dem freien 


Himmelsgezelte „ beſchräͤnkt blos auf dem engen gtaume ihrer 
Alpenhuͤttee Den Ott, welcher die Schlbaigerin mit Luft ers 
fuͤllt, würde wahrlich die Staͤdterin nur Mit Grauen als den 
Verbannungsort bettachten. — Von allen Menſchen abge: 
ſchieden, auf ſteiler Höhe, im Schatten düſterer Waldgehege, 
wohin felten der liebliche Klang der Glocken von den entferu⸗ 
ten: Thürmen dringt, nicht der Schlag der Uhr: die eilende 


Zeit bemerkt — ſteht ganz einfam die niedrige, aus Holz 


leicht gezimmerte Hütte. Eine Dielenwand ſcheidet gewöhn⸗ 
lich den Stall von den Kaͤmmerchen der Schwaigerin, deſſen⸗ 
beſchraͤnkten Rapm ein kleiner in der Mitte ſtehender Herd, 
die Bessftait, und bas einfachſte Geräthe ausfüllt, und deſſen⸗ 
höchſter Schmuck für den frommen Glauben, ein an die Wand 
geklebtes buntes Heiligen⸗Altäͤrchen iſt. 

Meiſt ſtehen die Alpenhütten an ſolchen Plätzen, um die 
ringsum, oft auch Stunden weit nach allen Richtungen, mit 
Wald und Wieſen abwechſelnd, ſich die Weide“ ausbreitet 
und dem Viehe geſtattet, bald da, bald dort, feine Nah- 
rung zu ſuchen und nach Gefallen herumzuſchweifen. Doch 
aber, hat ſich ein Stuͤck von der Herde auf den weiten 
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rrgäugen. verloren , und erſcheint es auf dem bekannten Rufe 
zur gewöhnlichen Melkſtunde nicht, daun hat nicht ſelten die 
Schwaigerin große Mühe es aufzuſuchen. Während des Ta⸗ 
ges iſt. die Hütte. den weidenden Kuͤhen perſchloſſen, und ſis 
muͤſſen, ſenkt die Sonne ihre brennenden Strahlen herab, 
oder Iöfen.fip ‚die, Wolken in Waſſerſtrzme auf Schutz un⸗ 
ter den ſchirmenden Waldbäumen ſuchen. Drei Mal des Tas 
ges, Früh, Mittags und des Abends werden die Kühe ger 
molken; zur dazu beſtimmten Zeit nimmt die Schwaigerin 
den Milchſechter zur Hand und ruft mit gellender · Stimm 
den bekannten Namen der ferne weidenden Kühe, die auf 
dieſen. Ruf ſogleich, den Platz, we. ſis geweidet, oder eben. 
wiederkäuend geruht, dorthin. ſpriggen, woher. die Stimme. 
kam und fi ngelehrig ⸗ um, die fie liebkoſende. Schwaigerin 
zur Meike ſtellen, Abends, wenn nur noch die Spitzen der 
höchſten Berge. in dem Golde der ſcheidenden Sonne prangen, 
eilen ſie von ſelbſt der Schwaighuͤtte. zu, um ſich vor Nacht⸗ 
fröſten zu ſchuͤtzen; geduldig und gehorſam laſſen ſie ſich an: 
die Bornkette hängen, allmg fie noch das nöͤthigs Einfutter⸗ 
als. Nachtmahl verzehren; früh Morgens aber, wenn es kaum 
graut, und der Duft von Mixiaden⸗Blumkelchen, gleich wie. 
Roſenhauch aus Aurorens Purpurlager keimt, weckt des Vie⸗ 
hes Unruhe, mit welcher es nach dem Thau des Morgens. 
verlangt, die Schwaigerin, ſchnell entrafft fich dieſe dem; 
dürftigen Strohlager, nimmt die Melke der unruhigen. Kühe 
reihe durch, und öffnet dann die Thüre des Stalles. 


Die, gewonnene Milch wird in die bereit ftehenden, rein 
geſcheuerten Stüßeln überfüllt und in das Milchbehaͤltniß. 
geſtellt. Die aufgeworfene Sahne wird zu ſeiner Zeit abge⸗ 
nommen, zur Butter gerührt, und, der Buttervorrath in der: 
beſten Zeit auch zwei Mal in der Woche der Hausfrau heim⸗ 
getragen. Die auf dieſe Art: geſammelte Butterleſe, beträgt 
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durch bie niet Weidener Bow al gaben imütkerer Sale 
400 Pfund und auch darüber... 
mu Die Butte erzenging höcht ben idle eib ner 
Mpenniethihafe add, Dan met der Käfer befaßt ern fahr 
in zieſiger Gegend nicht; damit aber duch die" Think and 
dir Dictermilch doch eigigetmaͤſfemnüßbar terdender werde) 
ſc-werden jedesmal. mit den d Kahen auch einge Stücke jangen 
Voötſtenvlehs auf die Alße Zötete ben / und mit der Pein Mich 
fekt gefäetert.: Es dur dabei aagefismmien werde daß, wenn 
zu zwölf! Küß ens brei Ferkerſh ilitgetrieben werder, [ olche ſiblh⸗ 
tend weweWeide⸗Monchtan: dun vier Zentier wirhen dͤrften. 
zun Nah weſer warg eſtelleen Alpenwirthſchaft EHER" Ran fäſt! 
gtusben; beg init - der Menze ver Butter ein⸗vorzäglicher Ver! 
kehr ⸗Axtikel: getzider würde (welches aber doch nicht te, 
indem die Gewöhnhen, daß gleichſam alle Spetfen . i in Schmalz 
ſchwimifteh , ven mesſten Schmnalzvorrath zun Haufe ſelbſt ver⸗ 
brauchen, und nogaitz wenig zun Wirkanfererübkigen , wö⸗ 
durch fehr natürlich: der Pets des Schmales hier! böbet 1 
ars auf dem flachen ' Laude . 74, . 
Wir bemerken ferner hoch, daß bie Schwargekän Brei giot:' 
ſchenit; / die ihr die nächite Beforgüng des Wieges' übrig 
ä pnbäze verwenden muß, Am ſich Sttel unnd Einfutter für 
vie Heerde zu verſchaffen zu ſte mäß“ daher Hab funde ferne die 
Gräsplaͤtze aufſuchen, auf den Felſenabhäng en herumelettern, 
rüſtig ſich auf die Hohen Büchen, Eichen und Ahorn; deren! 
Laub deb Kühen als Würze krefflich mundet „ machen, und 
deu mähſam geſamnielten · Futtervorrath an Gras und Laub 
yatzägen, oft beinahe der Laſt erklegend, von Regen durch! 
näßt, oder im Schweiße gebadet „is ſie die eneferiſte Alßen⸗ 
hütte erreicht Ihr frugales Mahl beſteht gewöhnlich nur 
in Milch und Topfen; nut ant feſtlichen! Tagen / oder wenn 
ein Berg beſuchender Gaſd vie Hütte etre, Spt das köſt⸗ 
liche Schmalzloch auf den - Gan! Zeſcheuerken Tiſchchen; und 
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es hangt, wie, friſch gefallene Schneeſſpcken über den Rand. det 
gemalten Glaskruges die treffliche. Sahne. Sonſt,ſtillt den 
Durſt die nabe kryſtallhelle -Qypfle, deren ſanftes Gerieſel, 
mit den Liedchen der Waldſaͤnger, dem Picken des Spechtzz 
dem Kreiſchen, des Heher, und dem: Freude verkündeten! Bes 
bloͤcke der Herden mit. dem wirbelnden Alpenlied der Schwaz 
gerin, das harmoniſche Concert: der Alpenweſt bildet, vn 
aus fröhlicher Kehle und zufriedayßr⸗Bpuſt tönet der.: Aien-⸗ 
gefang der Schwaigerin, alle. Mühe Plage und Eytbehrung 
vergeſſend J. Zufrieden und. frahſich. ist, fie als, die, gingig..ges 
bietende rau: auf der weiten Alps zu ſig höret wide mürgig 
ſchen Bäuerin kneifende „„ polternden Stimme znd let nur 
nach ihrer Laune,: Se ungebunden und frei. feng; ſig, Auth 
keinen andern Schmerz, als den der, Trennung : wenn, den 
St. Michaelgtag. ſte von der gelebten Alpe ruft; : 13 111 
Die Schafzucht hier im Gebirges: it: ganz geringen 
vortheilhaft. auch dieſer Zweig der Orenbomit iA)  Audalleıy 
haͤlt doch jeder Bauer einige Stücken und: benhßt, die pan 
ihnen gewonnene Wolle zur Bereitung des Lodens, den er 
zu verſchiedenen Kleidungsſtücken verarbeiten laßt. 1. 
Nach der vorſtehenden Darſtallung : erſcheint die, Mieh⸗ 
zucht des hieſigen Landmannes fals die erſte Nahrungsquehie;, 
eine zweite: iſt jedoch das Holz, welches als Brennbehz. gm 
die Schwemm: Inhaber, theils auch als Kohle an die Ham⸗ 
merwerke, und theils als Schnittwaare abgeſetztzuwixd. Din 
Wälder find. übrigens forſtmaͤßig kuftivirt, und; Behͤrig nin 
Schläger eingetheilt, wozu ganz beſonders die Herr ſchaft Borges: 
trägt. — Selbſt ber ⸗Gyps iſt⸗ ein wichtigen Zweig ze beſſes; 
Ausfuhr große Summen in Umlauf bringt. —. Endlich hat. 
die nach. Maria⸗Zell. über die Berge führende Straße, durch 
das Vorſpannen und Saumen, dem hieſigen Gehrashenob- 
ner einen utcuen Nahrungsweg gröffnestt. nl „ . Zoch: 
„Nicht fo: war es früher, daher⸗ gehört auch date Ber, 
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dienſtzum die Landeskultur, Ausbreitung und. Befeſtigung ler, 
Religion fo guf im hieſigen Bezirke dem Stifte Lili en⸗ 
61d wie es an andern Orten, andern. Abteien gebührt. Ein 
wichtiger Sporn war auch der nahe gelegene deen bee 
Mario: Zell zur Perbeſſerung der hiefigen. Straßen ꝛc. ꝛc. , 
al! Schon im Jahre 1167 entſendete der. Abt Otto vom 
Htikte Lambert in Steiermark. fünf. Prieſter feines Kloſters, 
um in den Apelenzer Thale das Wort Gottes zu verkünden. 
Inner, welchem das Lagos zufiel, in dem Bezirk., allıyo. das, 
heutige. Maria ⸗Zell iſt , zu gehen brachte ein kunſtloſes 
Schnigwerk, ein ihm aber höchſt theueret und werthes Mutz 
tergottesbild mit, vor dem er gewöhnlich Jeine, Andacht. zun 
verrichten pflegte, und es zur Hauptzierde, feines ſchmuckloſen, 
Altares machte. Damals war blos. ein Bgumſtock. unter dem. 
blauen Himmelszelte der Altar, von welchem herab die Gna⸗ 
denmutter bei dem Strahlenlichte des flammenden Taggeſtirns, 
oder bei dem, wilden Oßfunkel der Sterne buldig aufe die 
frymme wachſende Gemeinde. blickte, die ſich da zu. gewiſſem 
Zeiten andachts voll einfand. . Sichthar ruhte der Segen Get; 
tes: auf des frommen, Hirten eifrigem Bemühen, und der: 
| Name der hohen Gnadenſpenderin ging von Mund zu Mund 
on. Hütte. zu Hütte und ſchon nach 30 Jahren ſtroͤmten pont 
nah und ferne die, wallenden. Scharen. herbei, ungeachtet. 
durch unbetretene „ unwegfame Waldgründe ſich: Bahn bre⸗; 
chend, die Beſchwerden ſehr groß waren; denn zu der Zeit, 
(im Anfange des XIII. Jahrhunderts) lag noch die Gegend: 
im, Gewande gaͤnzlicher Wildheit, rudelmeife ſprangen die! 
leichtfüßigen Gewſen zwiſchen den ſchroffen Felſenklippen, und! 
Wölfe und Bären, mit den nach VBuchnüſſen, lüſternen Wild⸗ 
ſchweinen, wandelten traulich durch die Inſtern⸗ Gehege ‚uns: 
durchdringlicher Urwaͤlder. N nahe 

„ Beſonders jene enge Vergſchlucht, die ſich von dem Tann: 
berge herab, der Tu. r nig entlang, zwiſchen teilen. Bazar. 
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wänden und ſchroffen Felſenmaſſen, in inannigfachen Anis 
mungen hinzieht, und die noch heut zu Tage durch ihren un⸗ 
freundlichen Ernſt den Buſen des Wänderers beengt a ſtarrte 
in ihrer ganzen Wildheit dem frommen Waller entgegen, 1255 
blos im Bewußtſeyn ſeiner Gott gefälligen Abſicht er wagte 
dieſe Schauerenge zu betreten, und über aufgethürmtes Steins 
geröll, über Baumftämme, welche die Stürme hier jufam 
mengehaͤuft und unter herabdraͤuenden Felſentrümmerü bie 
Sdͤhe des Tannberges hinanzuklimmen. Dieſe Veſfchwrrdenn 
Hinderniſſe und Gefahren, waren wichtige Gründe genug fir 
die Aebte des damals ganz neuen Stiftes Lilienfeld zu 
dem das ganze Gebiet, bis an die Erlauf gehörte „Hand Ans 
zulegen, um die Wildniß allmaͤlich auszulichten, anzubauen 
und den n Pilgern einen gangbaren Pfad au öffnen. u 1 
Dem Abte Gebhard entging es nicht, welche Vorrhelle 
durch das Zuſtrömen fo vieler Menſchen, der Gegend erwäch⸗ 
ſeu würde, und er faßte den Gedanken, eine Zahl der Kls⸗ 
ſterbruͤder, die bereits auf acht und vierzig angewachfen war 
ren, nebſt einem Prieſter und einigen Laienbrüdern auf den 
Tannberg zu ſenden und dort eine wirthſchaftliche Anſi eber 
lung zu gründen, durch welches Beiſpiel er andere Anſtedler 
zu locken, eine bisher unwirthbare Dede fruchtbringend zu 
machen und den Wallern einen Punkt der Erholung und Er⸗ 
quickung zu bereiten dachte. Im Jahre 1217 führte er fein 
Vorhaben wirklich aus; alsbald wurde die kleine Kiofter- Cor 
lonie eingerichtet, wovon die Wohn⸗ und Wirthſchafksgebaͤude 
ſchnell emporſtiegen, eine kleine Capelle zu Ehren der hei ⸗ 
ligen Anna aufgeführt, dieſe mit den Gebilden von Je⸗ 
ſus, Maria und Anna, von dem Laienbruder Rudolph 
aus Eichenholz geſchnitzt, ausgeſchmückt und bald tönte von 
des Thürmchens Höhe der Klang der Glocke in's freundlich 
tiefe Thal hinab, und auf den Lichtplaͤtzen des ausgereuteten 


Die Zahl der Waller 5400 m jedem . Hahre nach 
Waxia⸗Zell/ mobei fie ſtets auchn hier ihre Andacht verrich⸗ 
tsten und das ⸗Zuſtrömen wurde Jo groß, daß Ichon: nach 
einem. Jabrhunderte (18273. Abt Oxtober ſiche genbehigt 
145, die Capelle zu ‚vergrößern, z und“ der Biſchof r bert 
ven Poſſau / den der: Ruf des Gnadenorts herbeigezegen 
zu vermögen ſie: feierlich. zu Ehren der heiligen. Win o ein 
zuweihen. Auch ſollte der Tannberg: von nun au Eu nadert 
heißen e a a1 r „„ e is A „ n un uu ge. 

„o lange die Nieberlafung auff dem: Tauiberze es 
eine. landwirthſchaftliche war, wurde, derfelben g gar keis it 
derniß in den W. 8. gelegt alı alt 
ein Guabenert eiſchien / ech ch alsbald der e 
Türnitz, in deſſen Pfaxrſprengel. An na be rg fr ort 
Klagen über Beeinträchtigung, del, 
zwar ein Vergleich geſchloſſen 
der Proieß 
geſclichter 
im Jahre 1380, die auf 
Mönche ermädhti; 


mehr die große Zahl der ie zu 
unternahm Abt Stephan II., im Jahre 1440 
neuen Bau in gothiſcher Form, wie ſie noch 'hei 
zeiget, wobei zur nämlichen Zeit" von ber Gamilie Buldin 
ger die linke Seiten⸗Capelle -angebaut ward. 
In ſchöner Geſtalt ſteht auf des Tambergs Höhe der. 
ſtattliche Bau und zieht den überraſchten Wallfahter maͤch⸗ 
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tig heran. Märkte, Biſchöfe und ‚Aebte wetteiferten y A u 
nabergs nun ausgebreiteten Ruf zu begründen, und mit 
vielen Abläſſen zu beſchenkzn , ,: . . 
Der Erfolg entfprach übrigens vollkommen. dereinten 
Bemühen der Kirchenvopſteher, und viele fromme Spenden 
floſſen nicht nur zur Aufrechthaltung, ſondern auch. zur reb⸗ 
Her Aasſchmückung diefes. Gnadendrtes, von welchen dle 
Namen; der Kaiſerin Ele nora, der Infan n Spa⸗ 
nien Mer ga ret ha 3. Kniſer Leopold s.: 
Kaiſerin: Maria THerefia: vorzüglich genannt. werden 
müffen, an welche ſich die Gedorfe, Buſchinger; Bas 
n now Bin gol. iu: Purger u: oürechen. 


23237953420 
l 


Gehe dzübe 
bottle, ve 


den Aebten große Strecken Waldgrunßes 1 
gewieſen, wodurch d 


5 Nest .oyoßer Yusheyer von Gyps im Sefenbe ws: An- 
naberges, lieferte ſolches auch Erze, wie wir bei der Dar⸗ 
ſtellung der Herrſchaft . Fil ien fald erwähnt haben „wovon 
aber beſonders viel Sither zu Tage gefördert: ward, welcher 
übergus reiche. Bergfegen IN. Mark. Procent von Hundert ab⸗ 
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warf. Kere wurde. aud auf Blei und. o Oer Pendel 
gebaut. . aan ö 
127 clic bemerken wür noch, daß Aonaberg. 9 ei eine 
eig ene. für. ſich bestehen de Herrſchaft au Domini 
Falgründen. 93. Jach 348 Quadrat⸗Klaftexi Mieſswy. 29, Jnch 
546 Quadrat, Klafter Huthweiden , 8234 Joch HEN; Quadrat: 
Klakter Hochwaldungen 116 Joch 615. Quaprat⸗Kinfter 15 
garten.und, 4 411 Joch 398. Oeder uber Alpen gef! itzt. 
6. r tn 1 sin läd Tun 
. a 405 ni a 1 armer eh, v „ n Dez 1% „ 
> e Eine 06H änferie baffchenbe- — be nuchſtoli⸗ 
auf, der von: St. Paten nach Matiazell führendem Poſtſtrc ßes 
tefindüchen: Poſtſtatiou Türnitz dar Stunde entſeratd v:: m1. 

Zur Kirche und Schule gehört ſolchel nach Tini: Dag 
Landgericht, die Orts-, Grund» und Conſcriptionsobrigkeit iſt 
die Herrſchaft ejlionfed.. Dir hiefige Pak g rt zum Werb⸗ 
kreis des 49. Linien⸗Infanterie⸗Regimentes. 

1 Die: ⸗Seelenzahn uuuifutt. 26 Bamitlen,! ndhinliche, 
90,meißliche. Perſonen, mehft:R8 Kchulfägigen under jede 
des Viehſtandes: 1 Pferd, 60 Zubechfeapn seh Kühe , 80 
Satz und Si Schiweinerteinsc it han NI 2 ½%ù 

. Die; ‚hiefigen Einmohmer ind Wald baden ibel dondn 
Holzarbeit und - Viehzucht anch etwas FKyhlenb renn die 
Hauptnahrungszweige ſind z. Ihre Beffiftung iſt autumn ßig 
und ganz geringfügig der. Uckelbau, von welchem ite nur Kor 
und Hafer fechſen, und deſſen ohnehin gering ertrapsfählgen 
Gründe: noch den. öftern Beſchaͤdigungen ausgeſoßt find; obelche 
der Türnitz bach durch Einreißen in ſeine du fe iwedauſdit h 
der übrigens aber gute Forellen liefert. Obff: wirs hier j war 
aber noch wenig gebaut. Die Viehzucht erſtreckt ſichnaufichen 
Verbauf und zum eigener nus bedarf / und gigen et wie 
hien: gewaͤhntich / den Semmer ben die; indie! Dus 
Kimanobgfrich etwas rauh, Mb geſatld; das Waſſreiewtwefflich. 


Dieſe Rote ift zwiſchen Annaberg und Türnitz in einem 
von Waldgebirgen gebildeten Thale gelegen, welches eine 
Sortfegung des bei Annaberg beginnenden hohen Gebirges iſt, 
das aber bier ſchon einen ernſteren Charakter annimmt, in⸗ 
dem verſchiedenartig gebildete Felſenvorſprünge zwiſchen den 
Waldpartien hänfig hervortreten, an denen der Türnißbach 
dahinrauſcht, und neben welchem hatt die Marlazeller⸗Straße 
hinzieht. Die Häufer liegen zerſtreut, langs des Thales, oder 
auf Anhöhen und auch in nahen Gebirgsſchluchten, und ſind 
wie überall hier in der Gegend mit Brettern gedeckt. An der 
Mariazeller ⸗ Straße befindet ſich ein Ga ſt us So⸗ 
wohl die Forellenſiſcherei alt Nach die Jagdbarkeitiſind Eigen 
thumsrechte der Stiftsherrſchaft eitzoled. — Hier defnder 

“ u. ein Göbebeng, nn 


Böen fe. nn 


Ein. aus. 13 Häuſern beſtehendes Dorf, wovon 7. eilen 
feld in ainer: Entfernung von be einer: halben. Stunde“ 
die naͤchſte. Poſtſtation ifks:.. oe 2. 7 7 „ 4 Wind 

Dasſelbe iſt nach Wübelmssurg eingepfarkt und einge 
ſchult. Landgericht, Orks: und Conſeriptiousobrigkeit ĩſt die 
Herrſchaft Lilienfeld, welche auch mit den Dominien Kreis⸗ 
bach, Friedau, und Pfarre Emmersdorf die hierortt behau⸗ 
ſten Unterthanen beſitzt. Der Werbkreis hehe sum: . . 
nien = Infanterie Regiments / 

Im 21 Familien befinden ſich. 72 nämlich; Beweistice 
Derfonen. und 26 Schulkinder; der Wiehftand! beſteht in · 
Pferden, 17. Ochſen. 13 Aben , 23. Schafen unn 80 
Sch welten. er 2 15 2 (½ re 

Die hieſigen Einwohner gbiren z zu ben. mittelmäßig be⸗ 
Rifteten Landbauern y unter denen; ſich als Handwerker 1 Na⸗ 
gelſchmied und 1. Weber. befinden Der Ackerbau. für alle: vier 


der 
Körnergattungen iſt ihr Hauptnahrungszweig, nebſt welchem 
ſie auch Obſt und einer geringe Winde mit: Weibegang der 
figen. 4 . . 

Der Ort liegt zerſtreut in einem von der x raif en durch 
floſſenen Waldthale, ſuͤdlich von Wilhelmsburg gegen Lilien⸗ 
feld zu, allwo bei einigen Haͤuſern, die mit Schindeln, gedeckt 
find, die Mariazeller » Straße, nach leztgenanatem Orte 
wnrüberzieht. Bei den meiſten⸗Haͤuſexn des Orts fließt i der vom 
Traiſenfluße abgeleitete Mühlbach vorbei! Das hieſige· Kli⸗ 
ma iſt mild, und ſo wie das. Waſſer gut — Die Jandharkeit 
liefert in ergiebigen Menge Hoch: und Niederwild. -: Was 
den Ortsnamen hetrifft, fo kennt man die Ahleitung nicht wel⸗ 
che! ubrigens bh von der Oertlichkeit genommen warden en 
kann. DE u „ „ „ IB A. Lo 

B r „. he. 2 1. 42 177 

Zwölf gerſweute Haͤuſer mit dei nächſten⸗ beer Stunden. 

entfernte Poſtſtation Lilienfeld: I ur: 
Dieſe gehören zur Kirche nach Hainfeld, zar Schule aber | 
nach Rohrbach. Das Landgericht, die Orts⸗ uud Conſeriptions⸗ 
obrigkeit iſt die Stiftsherrſchaft Lilienfeld, die auch mit der 
ihr verbundenen Herrſchaft Kveisbach die behauſten Untertha⸗ 
nen. beſitzt. Der Werbkreis gehört zun; 49. errien. Iufanteria« 
Negitande., 2. 4 % 

Hier befinden ſich 19 Familien, 48 männliche, 89 weib⸗ 
liche Perfonen. und 13 ſchulfaͤhige⸗ Kinder; der Viehſtand zähle 
30 Zugochſen, 48 Kühe, 50 Schafe und 30. Schweine. 

Die Bewohner find: Waldbanern , mit einer: ziemlichen 
Grundbeſtiftung. Ihre Beſchaͤftigung beſteht in der Viehzucht, 
etwas Ackerbau, der Obſtpflege, wovon Moſt. bereitet wird, 
und am meiſten in der Holzarbeit. — Die Gründe, Klima und 
Waſſer, fe wie. bie der. Verrſchaft! auftepende Sagtdarfeik 
find gurt. , me 2 4 16. 11 


Die Häuſer von Brünf,: mit Bretern: gedeckt; liegen 
zerſtreut tief im Gebirge auf einem mit dieler Waldung ber 
deckten ee unweit Rohrbach. 


Ddrfern ten 
. Ein Dorf don 21 Käufern mit der nächſten * Stunde 
enfernen Poſtſtation Kifienfeld. - az 

Der: Ort iſt zur Pfarre und Schule nach Lilienfeld ge⸗ 
wiesen. Landgericht, Otts⸗, Grund⸗ und Conſcriptionsobrig⸗ 
keit iſt die Stiftsherrſchaft Lilienfeld. Der hieſige Bezirk 
gehbtt zum Werbbreiſe des 40. Linien⸗Infanterie⸗Regiments. 

: Den: Seelenſtand bilden 39: Familien 8% · maͤnnliche⸗ 
110 weibliche Perſonen und 30 ſchulfaͤhige Kinder; jenen des 
Viehes: 8 Pferde, 32 Kühe, 8 Schafe und 30 Schweine. 

Die Einwohner ſi nd Waldbauern, welche nur wenige 
Gründe beſitzen. An’ Handwerkern ſind: 1 Wagner, 1 Bin⸗ 
der, 2 Schuhmacher, 1 Schmied, und an Gewerbsleuten 
1 Gaſtwirth und 1 Wundarzt vorhanden. Geringer Acker⸗ 
bau und Viehzucht ſind die Zweige ihrer Ianbwirtpfafttigen 
weiche * 

Doörfel iſt mit feinen meist ebenerdigen mit Beeten 
gedeckten Häuſern ganz nahe bei Lilienfeld gelegen, nur durch 
die Traiſen davon getrennt, uber welche, zur Verbindung bei⸗ 
der Orte, eine hölzerne Brücke beſteht. Die Häufer find 
von Obſtgärten umgeben und ziehen ſich theils an der Ma⸗ 
riazeller⸗Straße , theils unweit der Traiſen in zwei ſehr ſchö⸗ 
nen höchſt reizenden Thälern hin, welche, Lilienfeld gegen⸗ 
über, auslaufen. Das hieſige. Ga ſt haus, an der Straße ſte⸗ 
hend, iſt ſehr nett, mit einem Stockwerk verſehen, mit Schin⸗ 
deln gedeckt, und führt: den Schild zum Hahn. Demſelben 
ſchief gegenüber, befindet ſich das ebenfalls ſehr huͤbſch ge: 
baute, dem Stifte angehörige Kellerhaus und daneben 
ein alter großer Thurm mit Nebengebaͤude, die Wohnung des 
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Gerichtebieners und die Arreſte enthaltend. Von der binter 
demſelben ſich erhebenden Anhöhe hat inan den beiten Ueber: 
blick der Gegend von Lilienfeld in die drei fich hier öffnenden 
Thaler über den Traiſenfluß) und die weitläufigen im Mit⸗ 
telpuncte dieſer wunderſchönen! Landſchaft fh datſteilönden 
Stiftsgebaͤude „von welchem mit einem Ruhefitze dberſehenen 
Puncte, das Stift und ferne: maleriſchen umgebüng 'r En 
„lich von den Zeichnern aufgenommen werden. 
Noch bemerken wir hie daß vor den bei der Traiſen 
liegenden Häuſern, ’ une“ A darüber führenden hölzernen 
Brücke, eine große ſteinerne Gruppe ſteht mir: det Vorſtel⸗ 
lung: wie der heilige Joch ü nie von Nepemuck von 0 
einem der Diener des Königs Wegpely in die Moldau ges 
ftürzt wird. Dieſe.: Gruppe iſt nicht werthlos ⸗ ausgeführt und 
auf ein. Piedeſtal geſtellt; dann von einem ſteinernem We⸗ 
länder umgeben. Doch fteht fie zu nentfernt von der Brücke 
an zinem Orte, wo ſie faſt gac inicht ein die Augen fallt; was 
Schade iſt; und man bann den Wunſch nicht unterdrücken z 
daß ſich doch. für fie vieeigt ein: paſſenderer Piag finden 
Pure aan „ 5 . ö 


D usr, ‚La 6 Groß⸗). 

1 Ein | Darf von 13 Haͤuſern, wovon Lilienfeld in einer 
Entfernung. von 3 Stunden, die naͤchſte Poſtſtation iſt. 

Zur Kirche und Schule gehört der Ort nach Rohrbach: 
Das Landgericht, die Orts- und Conſcriptionsobrigkeit iſt die 
Stiftsherrſchaft Liltenfeld, die auch mit dem Stifte Mekk 
und der Herrſchaft Kreisbach die behauſten Unterthanen ber 
ſitzt. Der Werbkreis gebört zum Linien: Jufenterle Regis | 
mente Nr. 49. 7 

Hier befinden ſi 514 Familien, 48 männliche, 36 weib⸗ 
liche Perſonen nebſt 20 ſchulfaͤhigen Kindern; der Viehſtand 
zählt: 28 Ochſen, 32 Kühe, 30 Schafe und 24 Schweine. 
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Die hieſigen Einwohner als Waldbauern, beſchaͤftigen 
ſich mit der, blos ihren häuslichen Bedarf deckenden Piehzucht 
und geringfügigen Ackerbau, der Obſtpflege und Holzarbeit. 
Ihre Gründe ſind ziemlich gut, das Klima und Waſſer vor⸗ 
trefflich „und auch die Jagdbarkeit iſt ergiebig. 

Gleich wie bei Brünſt, liegen die mit Bretter gedeckten 
Hänfer von Groß-Durlaß zerſtreut im Gebirge, auf 
einem mit vieler Waldung bedeckten Hügel bei Rohrbach. 


E ben order). 


Sec gerſtreute Häufer, wovon Lilienfeld nur 2 Stunde 
entfernt iſt, und die naͤchſte Poſtſtation bildet. 

Diefe Haͤuſer gehören. zur Kirche und Schule nach ei⸗ 
lienfeld, Das Landgericht die Orts⸗, Grund» un d. Tonſerip⸗ 
tionsobrigkeit iſt die Stiftsherrſchaft Lilienfeld. Den Werb⸗ 
kreis beſitzt das Linien⸗Infanterie⸗Regiment Nr. 49. 

Hier leben 6 Familien, 15. männliche, 17 weibliche. Per⸗ 
ſonen und 7 ſchulfaͤhige Kinder. Der Viehſtand beſteht in 
16 Zugochſen, 18 Kühen, 37 Schafen und 15 Schweinen. 

Die hieſigen Bewohner gehören in die Claſſe der mit⸗ 
telmäßig beſtifteten Waldbauern, welche etwas wenig Acker⸗ 
bau, mehr Viehzucht und Holzarbeit treiben. Sie bauen 
alle vier Körnergattungen, jedoch find ihre Gründe nur höoͤchſt 
mittelmäßig und wegen der hohen Lage den Erdabſchweme, 
mungen ausgeſetzt. 

Dieſe zerſtreuten, mit Bretter gedeckten Haͤuſer, liegen 
auf einem Vorſprunge der Lilienfelder⸗ oder ſogenann⸗ 
ten Kloſteralpe, in einem mit Wieſen und bedeutenden. 
Waldungen bedeckten Thale, welches ſich ſuͤdlich von Lil ie n⸗ 
feld aus, gegen die große Reisalpe zu, dahinzieht. — Klima 
und Waſſer ſind vortrefflich, die Jagd ergiebig. 


. . . . 0 
Eben Hinter). 

Eilf zerſtreute Hduſer, mit der nahe gelegenen Done. 
tion Lilienfeld. | 

' Diele find zur Kirche und: Schule nach Lilienfeld ange⸗ 
pieſen. Das Landgericht, die Grund⸗, Orts- und Conſerip⸗ 
tionsobrigkeit iſt die Stiftsherrſchaft Lilienfeld. Der Werbber 
zirk iſt zum Linien- Infanterie“ Regimente Ar. 40 49 einde: 
zogen. ö 
Den Seelenſtand bilden 17 Familien, 48 männliche, 84 
weibliche Perſonen, nebſt 20 ſchulfaͤhigen Kindern; jener des 
Biehes: 36 Ochſen, 60 Kühe, 78 Schafe und 20 Schweine; 
Die Einwohner find Waldbauern, welche eine gute Vieh⸗ 
zucht beſitzen, nörigent auch den Zeldban und Holzarbeiten 
treiben. 

Die Häuſer von Hinter⸗Eben legen zerſtreut, in 
der Nähe von Vorder⸗Eben, und tragen ihre Benennungen 
von der örtlichen Lage. Alle übrigen Rubriken ſind dieſelben, 
wie bei dem vorbeſchriebenen Worder-Eben, 


E ck. 


Gewöhnlich auf dem Eck genannt, 33 zerſtreut tie- 

gende Häuſer, mit der naͤchſten 4 Stunden entfernten Poſt⸗ 
ſtation Lilienfeld. 
Zur Kirche und Schule gehören dieſe Häͤuſer nach dem 
½ Stunde entlegenen Hainfeld. Das Landgericht, die Orts⸗ 
und Conſeriptionsobrigkeit iſt die Stiftsherrſchaft Lilienfeld, 
welche auch mit Kreisbach und Ebenfurt im V. U. W. W. 
die hierorts behauſten Unterthanen befigt. Der Werbkreis ge⸗ 
höst zum 49. Linien⸗Infanterle-Regiment⸗ 

In 47 Familien, werden 112 männliche, 121 weibliche 


Perſonen und 30 ſchulfähige Kinder gezahlt. Dieſe befigen 
10 ö 
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an Viehſtand: 80 Zugochſen, 104 Kühe, 113 Schafe und 
56 Schweine. 

Als gut beſtiftete Waldbauern, beſteht ihre landwirth⸗ 
ſchaftliche Beſchäftigung in einem geringen Ackerbau, aber 
guten Viehzucht, und auch in Holzarbeiten. Es wird nur 
meiſt Korn und Hafer gebaut, nebſt dem haben ſie etwas 
Gbſt. Da die Mehrzahl der Gründe in der Herrſchaft Lilien⸗ 
feld an Verghöhen und Abhängen gelegen find, fo iſt es na⸗ 
türlich, daß ſie meiſt an Erdabſchwemmungen leiden. n 

Die Häuſer des Orts, alle mit Holzſpalten eingedeckt, 
liegen zerſtreut auf dem Abhange eines mit Wald und Wie⸗ 
fen: bedeckten Gebirgszuges, in einer ſehr ſchönen Waldgegend, 
wie ſchon erwähnt, J Stunde vom Markte Hainfeld entfernt, 
Hier befindet ſich auf der vorbeiführenden Hainfelder⸗Straße 
eine k. k. Mauth. — Das Klima iſt mild und geſund, das 
Waſſer gut; die Jagdausbeute ergiebig und ein Bienen 
recht d der Stiftsberrſchaft eilienfel. 


Eggen dior f. 


Vier Häufer mit der nähfter, 2 Stunden entfernten 
Poſtſtation St. Pölten. 

Dieſe gehören zur Pfarre und Schule nach St. Georgen 
am Steinfeld. Das Landgericht uͤbt die Herrſchaft Kreisbach 
zu Lilienfeld aus. Conſcriptionsobrigkeit iſt die fürſtlich Auers⸗ 
pergiſche Herrſchaft St. Pölten; auch die hier behauſten Un⸗ 
terthanen, ſo wie die Ortsherrlichkeit beſitzt das Stift Lilien⸗ 
feld nebſt der k. k. Staatsherrſchaft St. Pölten. Der Wers 
kreis gehört zum 49. Linien-Infanterie⸗Regimente. | 

In 4 Familien leben 11 männliche, 10 weibliche Perfo⸗ 
nen und 2 ſchulfähige Kinder; der Viehſtand zählte 5 Pferde, 
6 Kühe, 10 Schafe und 12 Schweine. 

Unter den Einwohnern ſind drei Bauern und ein Glas, 
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ter. Ihre Beſchaͤftigung beſteht im Ackerbau der vier gewöhn⸗ 
lichen Fruchtkörnergattungen, wozu jedoch die Gründe ſteinig 
ſind, in der zum Hausbedarf nöthigen Viehzucht und in et⸗ 
was Obſt. 

Die vier Haͤuſer unter der Benennung Eggendorf, 
ſind zuſammengebaut, und liegen zwiſchen Wilhelmsburg und 
Ochſenburg links an der nach Lilienfeld führenden Straße ganz 
ſlach. — Das Klima iſt gemäßigt und geſund, das Waſſer 
gut. Die Jagdbarkeit, ein n Recht der Herrſchaft Ochſenburg. 
liefert blos Niederwild. — 


Eſchenau. 


Ein Pfarrdorf von 47 Häufetn mit der naͤchſten 174 
Stunden entfernten Poſtſtation Lilienfeld. 

Kirche und Schule befinden ſich hierfelbſt; dieſe gehören 
in das Decanat Wilhelmsburg und das Patronat dem Stifte 
Lilienfeld. Landgericht, Orts⸗ und Conſeriptionsobrigkeit ift 
die Stiftsherrſchaft Lilienfeld , welche auch mit Kreisbach, 
Weiſſenburg und Friedau die hierorts behauſten Unterthanen 
und Grundholden beſitzt. Der hieſige Bezirk iſt dem Werbe 
kreiſe des Linien⸗Infanterie⸗Regiments Nt. 49 zugewieſen 

Die Seelenzahl beträgt 63 Familien, 143 männliche; 
138 weibliche Perſonen und 50 ſchulfaͤhige Kinder; der Vieh⸗ 
ſtand: 2 Pferde, 58 Zugochſen, 91. Kühe, 98 Schafe und 
70 Schweine. 

Unter den hierortigen Einwohnern, gibt es außer einem 
Bäcker, Krämer und Wirthshauſe, weder Gewerbe loch Hand⸗ 
werker. Sie find Landbauern mit einer ziemlichen Grundbes 
ſtiftung, die an landwirthſchaftlichen Zweigen, den Ackerbau 
der vier Körnergattungen, den Kleebau, eine zu ihrem Haus 
bedarf reichende Viehzucht treiben, und auch eine Obſtpflege 
unterhalten. Die Gründe find nur von mittlerer Beſchaffen⸗ 
heit, denn fie unterliegen häufig den Erdabſchwemmungeu. 

18 * 
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Das Klima iſt mild und geſund, da der Ort ſchon mehr gegen 
das flache Land zu gelegen iſt, das Waſſer gut. 

In einem weiten Keſſel jenes Gebirgsaſtes, der vom 
Oetſcher herabläuft, hier ſchon feine Abdachung bildet, und 
ſich bei Wilhelmsburg verzieht, an dem Eſch bache, noͤrdlich 
von Wilhelmsburg und Grünau, füdlic von Lilienfeld, öſtlich 
von Traiſen und St. Veit und weſtlich von Kirchberg und 
Rabenſtein, liegt das Dorf Eſchenau, der eine der lieblich⸗ 
ſten Gegend bildet, die überaus freundlich iſt, und mit Wie⸗ 
fen, Feldern, Nadel-, meiſt aber Laubholzwaldungen abwech⸗ 
ſelt, in deſſen Tiefe der erwaͤhnte Eſchenbach, an dem einige 
der Häufer mit Laden oder Stroh gedeckt, die andern aber 
auf den Höhen oder in den Nebenthaͤlern zerſtreut, meiſt mit 
Obſtgaͤrten umgeben, ſich befinden, da hinrauſcht, und von wel⸗ 
chem herauf gewaltige Hammerſchlaͤge zuweilen den Wanderer 
an ein im Thale ſich bergendes Hammerwerk erinnern, 
deſſen Getriebe des Baches Schnelle ſchaͤumend in Bewegung 
fegt. Nebſt dieſem befinden ſich noch zwei Mahlmühlen 
und zwei Breterfägen allhier. 

Bevor wir die Pfarrkirche ſchildern, bemerken wir noch, 
daß ſich über das Alter Eſchenaus nur ſo viel mit Gewiß⸗ 
heit ſagen laͤßt, daß dieſer Ort ſchon im XII. Jahrhundert 
vorhanden war, weil es zu Anfang des XIII. Jahrhunderts, 
nämlich im Jahre 1219, Herzog Leopold der Glorreiche 
vom Herint von Orte, deſſen Stamm einſt in Oeſterreich 
und Steiermark anſehnlich begütert war, gekauft und feinem 
neu gegründeten Stifte Lilienfeld geſchenkt hat. Mit der 
Schenkungsurkunde erhielt Lilienfeld das Vogt: und Patronats⸗ 
recht über Eſchen au und übt es bis auf den heutigen Tag aus. 

Den ſchönen Namen erhielt der Ort von den einſt hier 
haufig geſtandenen Eſchen, die gleichſam Auen bildeten, 
und von denen noch einige vorhanden ſind. 

Obgleich durch ſeine Lage verborgen, lag Eſchen au 
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nichts deſto weniger unter den Zeitereigniſſen des Landes, 
und ward einige Male von dem Strome der großen umwaͤl⸗ 
zenden Begebenheiten mitgeriſſen. Im Jahre 1597 nahm es 
nämlich durch ſeinen in der Geſchichte bekannten Schneider 
Taudermann, der einer der Haͤupter des Bauern⸗Aufſtan⸗ 
des war, an dieſem Aufruhre den weſentlichſten Antheil. Und 
im Jahre 1683 wurde es ſammt der Kirche durch die Türken 
in Aſche gelegt, bei welcher Gelegenheit alle Urkunden, bis 
auf die einzige noch vorhandene Quelle, eine Kirchenrechnung 
aus dem XVI. Jahrhundert, untergegangen ſind. 

Die hieſige Pfarrkirche, gegenwaͤrtig der heiligen 
Katharina geweiht, liegt an der Abdachung eines Berges, 
an der Südfeite des Ortes etwas erhöht. Sie iſt von einfa⸗ 
cher neuerer Bauart, von Außen und‘ Innen ſehr freundlichen 
Anſehens, ziemlich groß, und enthält als aͤlteſten Theil das 
Presbyterium mit gothiſchen Spitzwölbungen, welches wahr⸗ 
ſcheinlich die urſprünglich alte Capelle war, wie wir aus der 
nachfolgenden Geſchichte erſehen werden. 

Die Ausſchmuͤckung beſteht in einem Hoch- und zwei 
Seitenaltären, der von Holz und mit vergoldeter Schniß⸗ 
arbeit verziert iſt, dann ein fehr ſchönes Altarbild, die heilige 
Katharina, von Altomontes Künſtlerhand, enthaͤlt. Hier⸗ 
bei iſt zu bedauern, daß die dermalige Bekleidung des Hoch⸗ 
altars fo wenig mit diefem Kunſtgemaͤlde uͤbereinſtimmt. Von 
den Seitenaltaͤren iſt der eine dem heiligen Sebaſtian und 
Rochus geweiht, mit einem Oelbilde von minderm Werth, 
dieſe Heiligen vorſtellend, doch darüber ein kleines in Form 
eines Medaillons, die heilige Thekla enthaltend, von guter 
Hand; der andere zu Ehren der heiligen drei Könige, 
darüber ebenfalls ein kleines Bild, den heiligen Joſe ph dar⸗ 
geſtellt, angebracht iſt. Beide Altäre ſind ebenfalls von Holz 
und Vergoldungen, und die Anbetung der heiligen drei 
Könige von Holzſchnitzbarbeit. An der Südfeite der Kirche 
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erhebt ſich der ziemlich ſtarke viereckige Thurm mit einer Uhr 
und vier Glocken, welche ein gut geſtimmtes Gelaͤute bilden; 
er ift im Jahre 1541 erbaut und die Uhr 1645 angebracht 
worden, und hat ein ſpitzes Schindeldach. 

Den Gottesdienſt und die Seelſorge verſieht ein Pfarrer 
allein; der Pfarrhof, ein Gebaͤude mit einem Stockwerke 
und mit Schindeln gedeckt, ward im Jahre 1690 erbaut, und liegt 
neben der Kirche ſehr freundlich und angenehm; das Schul⸗ 
haus ebenfalls einſtöckig, demſelben gegenüber; der Leis 
chenhof aber umgibt die Kirche und wird von einer Mauer 
eingeſchloſſen. Neben dem Pfarrhofe beſtand vor Zeiten eine 
Capelle zu Ehren der heil. Thekla, welche aber im Jahre 1788 
abgebrochen wurde, nachdem ſchon vorher lange Zeit kein 
Gottesdienſt mehr darin gehalten worden war. 

Hierher find eingepfarrt: Eſch'e nau, Rotheau, 
Sonnleitgraben, Wehrabach, Steubach, 
Moſerrotte und einige Häuſer von Traiſen, 
welche von 7 bis 3 Stunden entfernt find. 

Urſpruͤnglich war Eſchenau in den Pfarrſprengel von 
Wilhelmsburg begriffen, und eigentlich bis in das XVIII. 
Jahrhundert eine Filiale dieſer ihrer Mutterpfarre. Nach den 
in Hanthaler und in jenem geretteten Kirchenrechnungs⸗ 
buche hier und da urkundlich belegten zerſtreuten Daten, hatte 
Eſchenau ſeit undenklichen Zeiten eine Capelle zur hei⸗ 
ligen Thekla, wo ſich zu gewiſſen Zeiten die Gemeinde zur 
gemeinſchaftlichen Andacht vͤrſammelte, und wohin auch öfter 
die Wilhelmsburger als Waller zur heiligen Thekla pilger⸗ 
ten, aus welcher Capelle das Bildniß noch in der heutigen 
Kirche aufbewahrt wird. Spaͤter mußte die heilige Thekla 
dem heiligen Leonard weichen; und als bei immer zuneh⸗ 
mendem Wachsthume der Gemeinde die Capelle die. gläubige 
Menge nicht mehr zu faſſen vermochte, dachte man eine Kirche 
zu bauen, und fie der heiligen Katharina, deren Bildniß 
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man an einer Eſche gefunden haben ſoll, zu weihen. Die Zeit 
des Kirchenbaues iſt nicht auszumitteln, jedoch weiſet der 
noch ſtehende aͤlteſte Theil im Presbyterium mit feiner gethi⸗ 
ſchen Bauart in das XIV. Jahrhundert. Eſchenau hatte 
nun zwar eine ordentliche Kirche, aber keinen Pfarrer, und 
es wurde nur zu gewiſſen beſtimmten Zeiten in dieſer Kirche 
die heilige Meſſe durch den Vicarius von Wilhelmsburg, und 
in Abgang deſſen, durch den Benefieiaten von Traiſen, oder 
auch durch einen Lilienfelder Geiſtlichen geleſen, wofür die 
Gemeinde eine beſtimmte Gebühr entrichtete. Am Schluße 
eines jeden Jahres kam der jeweilige Pfarrer von Wilhelms⸗ 
burg nach Eſchenau und pflog, als Pfarrer, mit den Zech⸗ 
pröpſten Zechnung. So verblieb es bis gegen die Mitte des 
XVI. Jahrhunderts, wo der Proteſtantismus auch hier Ein: | 
gang fand, und fih Prieſter und Paſtoren wechfelweife um 
die Kirche von Eſchenau ſtritten. Aus der oben erwaͤhnten 
alten Kirchenrechnung und den enthaltenen Notationen geht 
hervor, daß im Jahre 1555 noch ein katholiſcher Prieſter 
hierſelbſt die Meſſe laß; in den Jahren 1560 bis 1570 be⸗ 
fanden ſich Paſtoren hier; darauf im Jahre 1575 ward wieder 
ein katholiſcher Prieſter vorhanden. 

Gegen Ende des XVI. Jahrhunderts, werden Jo- 
bann Stettner und Sebaſtian Stub envoll bes 
kannt, die ſich Pfarrer von Eſchen au nannten und ſchrie⸗ 
ben; ſie waren wohl keine eigentliche Pfarrer, und die Sache 
mag ſich mit ihnen alſo verhalten haben. Die Aebte von 
Lilienfeld naͤmlich, waren ſehr bemüht die neue Lehre zu 


unterdrücken, und in dieſer Beziehung wollten fie die Eſchen⸗ 


auer⸗Gemeinde von der Wilhelmsburger Pfarre abziehen, 
die eifrigſt an der Lehre Luthers hing, deßhalb uͤbergaben 
E Eſchenau den Stifts⸗Prioren, die ſich vom Jahre 
1577 an, als Pfarrer von Eſchenau zu betrachten anfin⸗ 
gen, und in dieſer Eigenſchaft die pfarrlichen Dienſtgebüh⸗ 
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ren bezogen, den Gottesdienſt aber durch ercurrirende Geiſt⸗ 
liche von Lilienfeld verſehen ließen. Nun mögen manche die⸗ 
fer ercurrirenden Prieſter ſich eine Zeitlang in Eſchenau 
aufgehalten, und ſich Pfarrer oder Pfarrverweſer genannt 
haben, ohne es eben fo wenig, wie die Stifts⸗Prioren, zu 
ſeyn, denn aus der ganzen Darſtellung iſt es erſichtlich, daß 
die Prioren auf den Pfarrertitel von Eſchenau kein an⸗ 
deres Recht hatten, als das der Eigenmaͤchtigkeit und des 
Stillſchweigens von Seite der Pfarrer von Wilhelmsburg, 
die nichts deſtoweniger im vollen Poſſeß ihrer Pfarr⸗Rechte 
blieben. 

Im Jahre 1734 reichten die Eſchenauer ein Geſuch 
bei dem Abte Chriſoſtomus von Lilienfeld ein, worin 
fie baten, daß ihnen ein beftändiger Seelſorger zu Theil 
werden möge; diefes Geſuch wurde abgewiefen, um aber 
doch einigermaßen ihr Verlangen zu erfüllen, geſtattete er, 
daß der P. Oekonomus von Klafterbrunn alle Sonntage 
den Gottesdienſt in Efchenau halten ſollte. Bei diefem hatte 
es fein Verbleiben bis zum Jahre 1759. Verſchiedene An 
ſtaͤnde und manche Beſchwerde, wozu ſich die Gemeinde vers 
anlaßt fand, bewogen fie, es noch einmal zu verſuchen, bei 
dem Abte Dominikus um einen Pfarrer anzuhalten. Da 
nun auch dieſer Praͤlat ihrem Wunſche nicht entſprach, ſo 
wandten ſie ſich an die Landesregierung, und erzweckten da⸗ 
durch, daß ihnen im Jahre 1769 ein eigener Seelſorger ge⸗ 
ſtellt wurde, mit einer angemeſſenen Suftentgtion, und mit 
dem Genuſſe der pfarrlichen Gerechtigkeit. 

Diefe angeſtellten Prieſter ſtanden aber noch nicht in der 
Cathegorie der Pfarrer, fondern waren, wie ihre Vorfahren, 
bloße Vicarien des Stifts⸗Priors, und ihre Kirche hatte noch 
immer keinen Taufſtein. Endlich half P. Amand Regels⸗ 
perger dieſem Mangel ab; er ließ am 15. April 1786, 
ohne weitere Anfrage, einen Taufſtein ſetzen, und verhalf 
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dadurch der Kirche von Eſchen au zu dem Titel einer Pfarr⸗ 
kirche. Eſche na u war aber noch immer nicht von der Mutter⸗ 
pfarre getrennt, durch kein Gebot zur Pfarre erhoben, und 
der Pfarrer von Wilhelmsburg blieb, wie bisher, ſtillſchwei⸗ 
gend Pfarrer von Eſchenau. Kurz, Eſchenau iſt gleich⸗ 
ſam auf dem Wege einer Verjährung, und auf das ſtillſchwei⸗ 
gende Verzichten der Pfarrer von Wilhelmsburg, zu einer 
Pfarre geworden. 

Hier befindet ſich auch ein Armen⸗Inſtitut, das 
etwas an Capital beſitzt. Die übrigen Zufluͤſſe ſind Opfer, 
und das ſeit Kaiſer Joſephs Zeiten dazu gezogene Bett⸗ 
lergeld. 


Fahren b a ch. 


Sieben zerſtreute Haͤuſer, mit der naͤchſten Poſtſtation 
Lilienfeld, welche aber vier Stunden entfernt iſt. 

Dieſe gehören zur Kirche und Schule nach Ramſau, Ye 
Stunde entlegen. Das Landgericht, die Orts⸗ und Conſcrip⸗ 
tionsobrigkeit iſt die Stiftsherrſchaft Lilienfeld, welche auch 
mit dem Stifte Gböttweih die hierorts behauſten Unterthanen 
beſitzt. Der Werbkreis gehört zum einien⸗ Infanterie Regie 
ment Nr. 49. 

In 8 Familien leben 22 männliche, 30 weibliche Perſo⸗ 
nen, mit 10 ſchulfaͤhigen Kindern; dieſe halten einen Vieh⸗ 
ſtand von 18 Zugochfen, 26 Kuͤhen, 29 Schafen und 10 

Schweinen. 

Die hieſigen Einwohner ſind gering beſtiftete Wald⸗ 
bauern, welche etwas wenig Korn und Hafer bauen, deren 
Gruͤnde aber von geringem Ertrage ſind. Sie haben auch Obſt 
und eine gute Viehzucht, die über den haͤuslichen Bedarf reicht. 

Dieſe zerſtreuten, mit Breter gedeckten Haͤuſer liegen 
in einem Waldthale nördlich von Hainfeld, welches vom ſoge⸗ 
nannten Fahrenbach durchfloſſen wird. — Das Waſſer und 
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Klima find gut; die Jagd ergiebig. Hier beſtehen blos die 
nur hoͤchſt nöchigen Verbindungswege. 


Fohrafeld (Außer“. 


Eine Rotte und Amt von 15 zerſtreuten Haͤuſern, wovon 
Lilienfeld eine Stunde entfernt, die nächſte Poſtſtation bildet. 

Dieſe Rotte iſt zur Schnle und Pfarre nach der 1 Stunde 
gelegenen Lehenrotte angewieſen. Landgericht, Grund⸗, Orts⸗ 
und Conſcriptionsobrigkeit iſt die Stiftsherrſchaft Lilienfeld. 
Der Werbkreis gehört zum 49. Linien⸗Infanterie⸗Regimente. 

Die Seelenzahl umfaßt 43 Familien, 118 maͤnnliche, 104 
weibliche Perſonen und 40 ſchulfaͤhige Kinder; der Viehſtand 
zahlt 9 Pferde, 34 Zugochſen, 33 Kühe, 40 Schafe und 30 
Schweine. 

Die Einwohner ſind Waldbauern und treiben nur gerins 
gen Ackerbau, meiſt aber Viehzucht und Koßlenzandel, auch 
verfertigen ſie Holzwaaren. 

Fohrafeld, liegt zerſtreut in einem ziemlich breiten 
Waldthale, an beiden Seiten der Mariazeller⸗Straße, allwo 
an einigen Häuſern die Traiſen vorüberfließt, über welche hier 
eine hölzerne Brücke beſteht, mit einer Brücken mauth. 
Nebſt einer Feuergewehrfabrik, in einem einſtöckigen 
Gebäude beſtehend, und eine Sägemühle, iſt auch ein 
Wirthshaus an der Straße vorhanden. Noch ſieht man 
an den Abhaͤngen zweier Berge, zwiſchen denen die Maria⸗ 
zeller⸗Straße dahinführt, die Ueberreſte einer Mauer, welche 
die Bewohner dieſer Gegend, beim Eindringen der Tuͤrken 
im Jahre 1683 aufführten, und ſich dadurch vor jenen Bar⸗ 
baren auch wirklich ſchützten, daher dieſe Gegend noch jetzt, 
„das Freiland“ genannt wird. 
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Ga ſt en. 
Ein Dorf von 14 Haͤuſern, wovon St. Pölten in einer 
Entfernung von 2 Stunden, die naͤchſte Poſtſtation iſt. 
ZBaur Kirche und Schule gehört dasſelbe nach dem 1% 
Stunde entlegenen Grafendorf. Das Landgericht und die 
Drtsobrigkeit iſt die Herrſchaft Lilienfeld, die auch mit dem 
Dominium Friedau die behauſten Unterthanen beſitzt, und 
wovon letztere zugleich Conſeriptionsherrſchaft iſt. Der Werb⸗ 
kreis gehört dem 49. Linien- Infanterie ⸗Regimente. 

Es befinden ſich hier 24 Familien, 50 maͤnnliche, 48 
weibliche Perſonen und 17 ſchulfaͤhige Kinder; der Viehſtand 
zahlt 24 Pferde, 37 Kühe, 45 Schafe und 50 Schweine. 

Die Einwohner ſind Landbauern, im Beſitze einer guten 
Grundbeſtiftung und haben blos einen Schneider und einen 
Weber als Handwerker unter ſich. Ihre Befchäftigung beſteht 
im Ackerbau, der Viehzucht zum Hausbedarf und der Obſt⸗ 
pflege, indem ſie von dem Obſt einen Moſt bereiten. Was 
ihre Feldgründe betrifft, ſo ſind ſie gut, die auch mit allen 
vier Körnergattungen bebaut werden. 3 

Der Ort Gaſten iſt zuſammengebaut, und liegt mit 
ſeinen mit Stroh gedeckten Häuſern, worunter ein Gaſt⸗ 
haus ift, ½ Stunde füdlih von Friedau entfernt, auf ei⸗ 
ner mäßigen Anhöhe, nicht gar ferne von der Pielach, und 
wird von der, von Friedau nach Wilhelmsburg fuͤhrenden 
Straße durchſchnitten, um welchen Ort ſich nur unbedeutende 
Höhen und Waldungen befinden. Klima und Waſſer find gut, 
die Jagd iſt mittelmäßig, blos Niederwild liefernd, und ein 
Eigenthum der Herrſchaft Lilienfeld. 


Gaugmannsgraben. 


Dreizehn zerſtreute Hauſer, wovon Lilienfeld die nächſte 
Poſtſtation, jedoch 5 Stunden entfernt iſt. 
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Dieſe find zur Kirche und Schule nach Ramſau, / Stun⸗ 
den entlegen, angewieſen. Das Landgericht, die Orts-, Grund⸗ 
und Conſcriptionsobrigkeit iſt die Stiftsherrſchaft Lilienfeld. 
Der Werbkreis gehört zum 49. Linien⸗Infanterie⸗Regimente. 

In 21 Familien leben 56 männliche, 52 weibliche Pers 
ſonen, nebſt 15 ſchulfaͤhigen Kindern; an Viehſtand werden 
gezaͤhlt: 3 Pferde, 36 Ochſen, 37 Kühe, 48 Schafe und 28 
Schweine. 

Die hieſigen Bewohner ſind Waldbauern, welche eine 
große Zahl Bergwaldungen beſitzen; ſie pflegen auch einen ge⸗ 
ringen Ackerbau, dagegen aber iſt ungleich bedeutender ihre 
Viehzucht und Holzhandel. 

Die zerſtreuten Häufer, welche mit Holzſpalten gedeckt 
find, liegen in einer überaus ſchönen Thalgegend, welche der 
Gaugmannsgraben genannt wird, am Fuße des ſoge⸗ 
nannten Unterberges, von welchem man eine überra- 
ſchend herrliche Fernſicht genießt, indem man bei heiterem 
Himmel über die Gebirge um Heiligenkreuz und Medling 
hinweg, ſogar den mehr als zwölf Stunden entfernten Ste⸗ 
phansthurm in Wien ſehen kann. 

Die Umgegend enthaͤlt blos Waldungen und Berge, doch 
aber iſt das Klima vortrefflich und das Waſſer gut. Die Jagd 
beſteht in Hoch- und Niederwild, ſie liefert eine ergiebige 
Ausbeute und iſt ein Eigenthum der Stiftsherrſchaft Lilienfeld. 


St. Georgen am Steinfeld: 


Ein Pfarrdorf von 16 Häuſern, mit der naͤchſten Poſt⸗ 
ſtation St. Pölten, die 1½ Stunde entfernt iſt. 

Kirche und Schule befinden ſich hierſelbſt und gehören 
in das Decanat St. Pölten, worüber der Landesfuͤrſt das 
Patronat beſitzt. Das Landgericht wird durch die Herrſchaft 
Kreisbach zu Lilienfeld ausgeübt; Ortsobrigkeit iſt Lilienfeld, 
Conſcriptionsherrſchaft die fürſtlich Auerspergiſche Herrſchaft 
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St. Pölten, und die behauſten Unterthanen beſitzen die Domi⸗ 
nien Lilienfeld und die k. k. Staatsherrſchaft St. Pölten. Der 
hieſige Gemeindebezirk iſt zum Werbkreiſe des 49. Linien⸗In⸗ 
fanterie⸗Regiments einbezogen. 
Die Bevölkerung umfaßt 18 Familien, 27 männliche, 
20. weibliche Perſonen und 25 ſchulfähige Kinderz. der Vieh⸗ 
ſtand zählt nur 3 Pferde, 10 Kühe und 12 Schweine. 
Die hieſigen Einwohner. find gering beſtiftete Landbauern, 


unter denen ſich als Handwerker, 1 Schneider, 1 Schuſter, 


1 Hafner, 1 Bäcker und als Gewerbsleute: 1 Kraͤmer und 
1 Wirth befinden. Ihre Viehzucht iſt ſehr gering, auch der 
Ackerbau, wozu die Gründe ſtark ſteinig ſind, und ſo auch 
haben fie nur ganz wenig Obſt. — Das Klima iſt wohl etwas 
rauh, aber geſund und das Waſſer gut.. 

Der kleine Ort St. Georgen liegt flach an der nord. 
weſtlichen Seite des wegen ſeiner Unfruchtbarkeit und des 
ſteinigen Bodens ſogenannten Steinfeldes, wovon in ges 
ringer Entfernung die Poſtſtraße von St. Pölten nach Li⸗ 
lienfeld vorüberführt. — Die hieſige Gegend wird nur durch 
die öſtlicherſeits an der Traiſen ſich dahinziehenden Auen 
und weſtlich durch die ſich erhebenden ſanften Höhen verſchd⸗ 


nert, indem das Steinfeld an und für ſich gar keinen ländlichen 


Reiz enthält. — Der Jagdnutzen, ein Eingenthum der Herr⸗ 


ſchaft Lilienfeld, iſt gering und beſteht nur in Niederwild, 


Beinahe in der Mitte des Ortes erhebt ſich die Pfarr⸗ 
kirche zum heiligen Martyrer Georg, und iſt in ihrer jetzi⸗ 
gen Geſtalt das Werk verſchiedener Jahrhunderte, indem 
das Presbyterium eine gothiſche Bauart von innen mit Spitz⸗ 
wölbung, der fpäter erſt hinzugebaute hintere Theil. eine fla⸗ 
che Decke enthält. Im Junern befinden ſich nebſt. dem. Hoch⸗ 
altar noch zwei Seitenaltäre, erſterer von Holz, im eins 
fachen Styl mit hölzernem, vergoldeten und gefirnißten Taber⸗ 
nakel und dem Bilde des Kirchenpatrons; letzterer dem heiligen 
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Jo ſeph und der feligften Jungfrau Maria geweiht, die 
ebenfalls von Holz errichtet, und mit Bildhauerarbeit verziert 
ſind. — Auf dem Taufſteine befindet ſich Chriſtus mit 
Johannes dem Täufer von guter Schnitzarbeit. | 

Der Thurm iſt viereckig, mit Ziegeln gedeckt in Pyra⸗ 
midenform, Uebrigens iſt in der Kirche auch ein Kreuzweg 
vorhanden, deſſen Stationsbilder von dem akademiſchen Ma⸗ 
ler Breitſchopf in St. Pölten, im Jahre 1831 ſehr gut 
ausgeführt wurden. Auch beſitzt die Kirche fchöne Paramente, 
von echtem Stoffe, ſo wie ganz ſilberne und vergoldete Kelche 
und zwei Monſtranzen. 

Die Schloßcapelle in Ochſenburg, wovon der Ort 
hierher eingepfarrt iſt, gehört zur hieſigen Pfarre. 

Eingepfarrt zu St. Georgen find die Dörfer: St. 
Georgen am Steinfeld, Ochfenburg, Völtendorf, 
Hart, Steinfeld, Ganzendorf, Wolfenberg, 
Mühlgang, Kreisberg, Wort, Eggendorf, Rai⸗ 
tzersdorf, Dörfel und Wotzers dorf. 

Den Gottesdienſt verfieht blos ein Pfarrer. An Feſtta⸗ 


tagen werden hier auch muſikaliſche Hochämter abgehalten. — 


Der Pfarrhof, ein einſtöckiges Gebäude von freundlichem 
Anſehen, befindet ſich zunaͤchſt der Kirche. — Der Leihen 
hof iſt außer dem Orte angelegt, und von einer Planke um⸗ 
friedet. 

St. Georgen iſt ein alter Ort, der den Namen von 
der zuerſt hier geſtandenen Kirche oder Capelle erhielt, die zu 
Ehren des heiligen Georgs beſtand. Die Flaͤche hier, all⸗ 
wo ſich das Dorf befindet, wurde vor Alters eben ſo wie 


heut zu Tage das Steinfeld benannt. Schon zwiſchen den 


Jahren 1159˙ und 1181 iſt von einem Weingarten im 
Steinfelde die Rede, den Rudolph von Oſſenburg 
(Ochſenburg) dem Stifte St. Pölten zum Geſchenke mach⸗ 


te. Rudiger, Biſchof von Paſſau, beftätigte diefem Stifte 


287 


im Jahre 1248 auch einen Meierhof mit Aeckern ind Wein: 
garten im Steinfelde. König Mathias Corvinus von 
Ungarn, ſchlug hier, da er ſich Oeſterreich erobert, und die 
Unterthanen zur Huldigung zwang, für ſich und ſein Heer 
die Zelte auf und uͤberdeckte mit ſeinen Kriegsſcharen die 
friedliche Flache. Auch die Rebellen im Bauernaufſtande hats 
ten ſich hier gelagert, und fanden verdiente Vernichtung. 
Für der Osmannen wilde Horden war dieſer Platz in den 
Jahren 1529 und 1683 ein willkemmiener Gegenſtand, der 
höͤchſt geaͤngſtigten Stadt St. Pölten ihre Menge und ihre 
Grauſamkeit, durch Widerſtand zur Wuth geſtsigert, fu | 
erregend zu zeigen. 

Oben haben wir ſchon bemerkt, daß, bevor der Ort er⸗ 
blühte, eine Kirche ſtand, und ſo iſt ebenfalls die Pfarre 
St. Georgen ſchon fehr alt, indem fie im XIII. Jahrhun⸗ 
dert als eine Filiale nach St. Pölten gehörte. Im Jahre 
1353 verkaufte Ulrich von Eppendorf, dem Herrn Wie 
rich, Pfarrer zu Steinfeld, zehn Schillinge Wiener⸗ 
Münze jährlicher Einkünfte zu einet heiligen Meſſe, die auf 
dem St. Georgs⸗Altare alle Mitwoche geleſen werden 
fol. Der Pfarrer mag ein Prieſter geweſen ſeyn, der von 
St. Pölten aus, manchmal nach St. Georgen ging, um 
die Seelſorge auszuüben, wie dieß, bei der Mutterlirche 
nahe gelegenen Filialen, einſt haͤufig zu geſchehen pflegte. Im 
Drange trauriger Ereigniſſe unterblieb dieß oft, wie in St. 
Georgen. In der Zeit der wilden Anarchie, wo der Übers 
muͤthige Adel ſich nicht ſcheute, feinen Kaiſer, Friedrich IV. 
zu bekriegen, und keine Straße ſicher war, ſcheint der Gottes⸗ 
dienſt in St. Georgen aufgehört zu haben, um ſo mehr, 
da die Kirche ſelbſt in einen Zuſtand verfege worden er, 
der ihre Ausbeſſerung und eine neue Weihe näthig: 
Sotteshäufer wurden damals von den Reiſigen der auf 
erpichten Ritter nicht geſchont, und nur zu 


Hütten der Altäre in Feſtungen verwandelt. So was Aehn⸗ 
liches mag auch hier geſchehen ſeyn, den Os wald Harter 
zu Hart trat im Jahre 1485 vor dem Könige Mathias 
Corvinus, rühmte ſich, daß die Kirche zu St. Jörgen 
von ihm und ſeinen Vorfahren gegruͤndet, auf ſeinem Grund 
und Boden gebaut und mit Einkünften begabt worden ſei; er 
klagte ferner, daß diefe Renten zwar vom Stifte St. Pöl⸗ 
ten genoſſen würden, aber kein Prieſter erſchiene, der dafür 
feine, Pflicht thue. Der König, der ſich wohl nicht damit 
abgeben konnte, die Wahrheit des ganzen Umfanges des ge⸗ 
machten Vortrages zu prüfen, zeigte ſich dem ihm huldi⸗ 
genden Oswald und den St. Georgern gnaͤdig, und 
verlieh ihm die Vogtei über die genannte Kirche, «die ſein 
Weihbiſchof zu einer Pfarrkirche geweiht und beftätigt hatte. 
Auch trug er ihm auf, den Propſt zu ermahnen, daß er hier 
die Pfarre wieder beſorge, und ſich nicht dieſem Befehle wi⸗ 
derſetze. Die zweite Weihe der Kirche wurde vermuthlich am 
Tage des heiligen Markus vorgenommen, weil von dieſer 
Zeit an die Kirchweihe gefeiert wurde. 62 

Des Königs Wille wurde erfüllt und ein Prieſter kam 
hierher, in der Folge wurde jedoch dieſe Ordnung unterbro⸗ 
chen, beſonders als die neue Glaubenslehre aller Orte im 
XVI. Jahrhundert leichten Eingang fand. Im Jahre 1715 
wurde ein Pfarrhof gebaut, aber noch kein Pfarrer als blei⸗ 
bend angeſtellt. Erſt durch Kaiſer Joſeph II. erhielt dieſe 
Gemeinde einen eigenen Seelſorger, indem, auf ſeinem Be⸗ 
fehl, hier eine Localie errichtet wurde. 


GöHTashrui 


Ein Dörfchen von 11 Haͤuſern, wovon Lilienfeld, zwei 
Stunden entfernt, die nächſte Poſtſtation iſt. 
Zur Kirche und Schule gehört der Ort nach dem eine 
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balbe Stunde entlegenen Wilhelmsburg. Das Landgericht, 
die Orts⸗ und Conſcriptionsobrigkeit iſt die Stiftsherrſchaft 
Lilienfeld, die auch mit Kreisbach die behauſten Unterthanen 
beſizt. Der Werbbezirk gehört zum Linien » Infanterie ⸗Regi⸗ 
nente Nr. 49. 5 *** 
Hier befinden ſich 30 Familien, 60 männliche, 78 weib⸗ 
liche Perſonen und 22 ſchulfaͤhige Kinder; der Viehſtand 
aöhfe: 3 Pferde, 14 Ochſen, 24 Kühe, 28 Schafe und 24 
Schweine. | u e 

Die Bewohner find mittelmäßig beſtiftete Waldbauern, 
welche eiten geringen Ackerbau treiben, übrigens aber haben 
fie Obſt, erzeugen davon Moſt, unterhalten eine ziemliche 
Viehzucht und Holzwirthſchefſt. 

Dieſe mit Stroh und Bretern gedeckten Hoͤnſer liegen 
ſüdlich vom Markte eine halbe Stunde in dem nach Lilienfeld 
iich hinziehenden Waldthale, unfern dem dasſelbe burchflie⸗ 
ßenden Traiſenfluß und der Mariazeller Straße, und 
ſind meiſt zerſtreut von Wieſen und Obſtgaͤrten umgeben. 
Hier befinden ſich eine Feuergewehr⸗ Fabrik und eine 
Mahlmühle, welche beide von der Traiſen getrieben wer⸗ 
den, Klima, Waſſer und die Jagbbarkeit find gut, 


GöIſen. 

Eine Rotte von 9 Haͤuſern, wovon Lilienfeld 4 Stun⸗ 
den entfernt, die naͤchſte Poſtſtation bildet. 

Dieſe Notte iſt zur nahen Pfarre nach Hainfeld ange 
wieſen. Das Landgericht, die Orts⸗ uud Conſeriptionsobrig⸗ 
keit die Stiftsherrſchaft Lilienfeld, Grundherrſchaft iſt Kreis⸗ 
bach. Der Werbkreis gehört zum 40. Linien » Infanterie «Mer 


gimente. j 
In 13 Familien leben 44 maͤnnliche, 4% per 
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ſonen und 13 ſchulfaͤhige Kinder; der Biehſtand zöhlr: 8 
Pferde, 10. Ochſen, 27 Kühe, 10 Schafe und 20 Schweine. 
Hier berden von den meiſt als Waldbaueru beſtiſteten 
Einwohnern alle vier Körnergattungen, Klee und Obſt gebaut, 
und ein gute Viehzucht getrieben. Die Gründe dazu ſind je⸗ 
dech nur mittelmäßig zu nennen, bisweilen den Erdabtragun⸗ 
gen und Ueberſchwemmungen des Gölſenbaches ausgeſetzt. 
. Dieſe zerſtrenten mit Breter gedeckten Häuſer liegen 
unweit der Hain felder ⸗Straße, die allgemein die Hier 
tenberg ers Straße genannt wird, in einem breiten von 
ſanft abdachenden Gebirgen gebildetem Thale, welches durch 
die zwiſchen denſelben ſich dahinziehenden mit Baumgruppen 
beſetzten Wieſengründe, durch welche. ſich der Gzlſenbach 
in mehreren Krümmungen ſchlaͤngelt, und wo die Fruchtfelder 
bis auf die Gipfet der Gebirge, mitunter von Wieſen und 
kleinen Waldungen unterbrochen, ſich ausdehnen, einen aͤußerſt 
maleriſchen und ſieblichen Anblick gewährt, daher denn auch 
dieſes Thal, das Gbtiſenthal genannt, wohl unter allen 
Puncten dieſer Gebirgsgegend den eigenthümlichſten Charak⸗ 
ter von ſanften Naturreizen enthält. — Hier führt eine ho l⸗ 
zerne Brücke über den Gölſenbach, welcher ein hier⸗ 
her gehöriges Hammerwerk und einen Senſenham⸗ 
mer treibt. Klima und Waſſer ſind vorzuͤglich gut, auch iſt 
die Jagd ergiebig, die der Stiftsherrſchaft Lilienfeld zuſteht. 


Grafenberg. 


Ein Markt im V. U. M. B. gelegen. Derſelbe erſcheint 
ſchon in dieſem Viertel umſtaͤndlich beſchrieben. 


a) Grub. 


Zwei Häuſer, wovon St. Pölten, zwei Stunden ent⸗ 
fernt, die näͤchſte Poſtſtation iſt. Diefe zwei Häufer find zur 
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Kirche und Schule nach Weinburg angewieſen. Landgericht, 
„Grund⸗ und Ortsobrigkeit iſt die Stiftsherrſchaft Lilienfeld, 
Conſcriptionsherrſchaft Friedau, der Werbbezirk gehört zum Li⸗ 
nien⸗Infanterie⸗Regimente Nr. 49. a 

... In drei Familien befinden ſich 12 männliche, 10 weib⸗ 
liche Perſonen und 2 ſchulfaͤhige Kinder; dieſe beſitzen 1 Pferd, 
2 Ochſen, 4 Kühe, 8 Schafe und. 8 Schweine. 

Die beiden Einwohner find Halbbauern, welche auf ih— 
ren guten Gründen Weizen, Korn, Gerſte und Hafer, dann 
Obſt bauen, wovon fie Moſt bereiten. Die Viehzucht, mit 
Stallfütterung, erſtreckt ſich blos auf den Hausbedarf, auch 
beſitzen ſie eigenthümlich einige Waldungen. 

Dieſe zwei einzelnen Häuſer, welche mit Stroh gedeckt 
ſind, liegen auf einer maͤßigen Anhöhe, drei Viertelſtund ſuͤd⸗ 
lich- von Friedau, von Aeckern und Waldungen umgeben in 
einer angenehmen Gegend, die gutes Klima und Waſſer ent⸗ 
hält⸗Die Jagd liefert nur Niederwild in unbedeutender Men: 
ge und gehört in das Revier der Herrſchaft Lilienfeld. 


b) Ger u b. 


Drei Haͤuſer, von denen St. Pölten die nächſte Poſtſta⸗ 
tion, jedoch vier Stunden entfernt iſt. ö 

Zur Kirche und Schule gehören ſie nach dem nahen 
Külb. Das Landgericht wird durch die Herrſchaft Peilenſtein 
ausgeübt; Grund- und Ortsobrigkeit iſt Lilienfeld. Conſcrip⸗ 
tionsherrſchaft Grünbühel. Der Werbbezirk gehört zum 49. 
Linien⸗Infanterie-Regimente. 

Hier befinden ſich 4 Familien, 10 maͤnnliche, 11. weib⸗ 
liche Perſonen und 3 ſchulfähige Kinder. Der Viehſtand zähle: 
2 Pferde, 4 Ochſen, 9 Kühe, 8 Schafe und 8 Schweine. 

Die hieſigen Bewohner beſchäftigen ſich mit dem Feld- 
bau, wozu die Gründe ziemlich ertragsfähig ſind und die vier 
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Fruchtkörnergattungen liefern, auch erhalten fie eiwas Höſt, 
und unterhalten eine Viehzucht, die ihren häuslichen Bedarf 
ſichert. 

Dieſe drei Haͤuſer von Grub, nach der örtlichen Lage 
benannt, liegen unfern dem Markte Külb in einer angeneh⸗ 
men und gefunden Gegend, welche gutes Waſſer enthält. 


Straßen befinden ſich keine bier, ſonden blos die nöthigen 
Verbindungswege. 


Grubthal. 


Eine Rotte von 20 Häufern, mit der naͤchſten Poſtſtation 
Lilienfeld, die 2 Stunden davon entfernt iſt. 

Dieſe iſt zur Kirche und Schule nach dem nahe gelegenen 
Markte Wilhelmsburg angewieſen. Das Landgericht, die Orts⸗ 
und Conſcriptionsobrigkeit iſt die Herrſchaft Lilienfeld, welche 
auch mit Kreisbach und der k. k. Staatsherrſchaft St. Pölten 
die behauſten Unterthanen beſitzt. Der Werbbezirk gehört zum 
Linien⸗Infanterie⸗Regimente Nr. 49. 

Es befinden ſich in 24 Familien: 65 männliche, 61 weib⸗ 
liche Perſonen, nebſt 22 Schulkindern; der Viehſtand zaͤhlt 
44 Ochſen, 49 Kühe, 70 Schafe und 30 Schweine. 
| Die Bewohner find Waldbauern, welche eine mittelmaͤ⸗ 

ßige Beſtiſtung haben, und auch etwas Ackerbau treiben, übri⸗ 
gens aber ſind Holzarbeit und Viehzucht, die ſich zum Ver⸗ 
kaufe erſtreckt, die Hauptnahrungszweige derſelben. 

Die Häufer, mit Stroh und Breter gedeckt, liegen zer⸗ 
ſtreut an den Abhaͤngen eines meiſt mit Waldung bedeckten 
Thales (das Grubthal genannt), welches ſich feitwaͤrts der 
von St. Pölten nach Maria⸗Zell führenden Straße dahinzieht, 
ziemlich weit erſtreckt. Das Klima, Waſſer und die Jagd, 
hohes und niederes Wild liefernd, ſind gut. 
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S$ading. 
7 Bwei Haͤuſer, wovon St. Pölten 1½ Stunde entfernt, 
die nächfte Poſtſtation bildet. 
. Zur Kirche und Schule gehören fie nach Weinburg. Das 
Landgericht, die Orts⸗ und Grundobrigkeit iſt die Stiftsherr⸗ 
ſchaft Lilienfeld, die Conſcriptionsherrſchaft Friedau. Der 
hieſige Bezirk gehört zum Werbkreiſe des 49, einien⸗Jnfan⸗ 
terie⸗Regiments. 

In 2 Familien befinden ſich 4 männliche, 5 weibliche 
Perſonen und 3 ſchulfaͤhige Kinder: dieſe befigen einen Vieh⸗ 
ſtand von 4 Ochſen, 6 Kühen und 8 Schweinen. 
| Die Bewohner find zwei Halbbauern, welche ſich mit, 
dem Ackerbau zum Theil beſchaͤftigen, der ihnen auch Weizen 
Korn, Gerſte und Hafer liefert, mozu jedoch die Gründe ſtei⸗ 
nig find. Nebſt dieſen erhalten fie Obſt, woraus Obſtmoſt 
gepreßt wird, und haben auch ſo viel Viehzucht, mit Anwen⸗ 
dung der Stallfütterung , als es ihr Hausbedarf erheiſcht. 

Dieſe zwei Häufer befinden ſich auf einem Mittelgebirge 
an dem Pielachbache % Stunden ſuͤdlich von Friedau, 
welche von ihren Obſtgaͤrten umgeben werden, Die Umgegend 
bildet ringsherum Waldgebirge, in welchen die Jagd der 
Gerrſchaft Lilienfeld gehört. Klima und Waſſer find vortrefflich. 

Haim feld. 
Ein Markt von 90 Häufern, mit der naͤchſten Poſtſta⸗ 
tion Lilienfeld, die jedoch 4 Stunden davon entfernt iſt. 
Kirche und Schule befinden ſich hierfelbſt in das Deca⸗ 
nat Wilhelmsberg gehörend; das Patronat darüber iſt ein 
Eigenthumsrecht des Stiftes Göttweih. Das Landgericht, 
die Orts⸗ und Conſeriptionsobrigkeit iſt die Stiftsherrſchaft 
Lilienfeld, welche auch mit der ihr verbundenen Herrſchaft 
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Kreisbach die hierorts behauſten Unterthanen beſitzt. Der 
Werbkreis gehört zum Linien⸗Infanterie⸗Regiment Nr. 49. 

Der Seelenſtand beträgt 169 Familien, 355 männliche, 
366 weibliche Perſonen und 120 ſchulfaͤhige Kinder; jener des 
Viehſtandes; 40 Pferde, 14 Zugochſen, 108 Kühe, 36 Schafe 
und 120 Schweine. 

Die hieſigen Einwohner find ſämmtlich Gewerbsleute, 
welche wenig Ackerbau, eben ſo auch Viehzucht, die jedoch 
ausgezeichnet iſt, größtentheils mit Anwendung der Weide 
treiben. Der Schlag des Viehes iſt überhaupt von beſonderer 
Schönheit und Güte, und es beginnt auch ſchon hier und da 
die Stallfütterung Wurzel zu faſſen. Nebſt den gewöhnlichen 
vier Körnergattungen, werden auch Klee und Obſt gebaut; 
die Gründe dazu find aber im Allgemeinen nur mittelmäßig, 
und den Erdabtragungen unterworfen, weil ſie meiſt an den 
Bergabhängen liegen. — Das Klima iſt hier ziemlich mild 
und geſund; das kryſtallhelle Waſſer in Fülle vorhanden und 
vortrefflich. 

Der Markt Ha imfeld beſteht aus meiſt einſtöckigen 
mit Schindeln gedeckten Häuſern, welche an einander gebaut 
find, drei Gäffen und einen ziemlich großen Platz bilden, 
und faſt alle, höchſt reinlich und geputzt, ein ſtaͤdtiſches, Wohl: 
habenheit verrathendes Anſehen haben; auch iſt der Markt, 
was man ſelten findet, gepflaſtert. Außerdem iſt ſeine Lage 
überaus angenehm, als im öſtlichen Anfange des ſogenannten 
Gölſenthales gelegen, welches von dem fie durchflie— 
ßenden Gölſenbache fo genannt wird, und hier ziemlich 
breit und Feffelformig erſcheint, da die meiſt ſanften Gebirgs⸗ 
abhänge hierſelbſt eine Art Rundung bilden, und erſt außer⸗ 
halb dem Markte, gegen Weſten und Oſten, wieder zuſammen⸗ 
rücken. Eben ſo ſind auch die hieſigen Felder und Wieſen bis 
ziemlich hoch an die Spitzen der Höhen ſituirt, wodurch ſich 
vorzüglich die nächſte Umgebung freundlich und lieblich geſtal⸗ 
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tet. Won: en” Gebirgen: ihrer iſt die Kimpfevhöhe 328: 
Klafter der Hehenber g. 540 Klafter, die Kukubauer⸗ 
wirſ enen Klafter, die Suchtthalerhöhe 484 Klafter, 
und der ſogenaunnte Seng taben als der höchſte 581 Ktafe: 
ter hoch, die meiſt mit Wälder bedeckt find, Auch“ vrreinigen. 
ſich beim Markte der: das gleichnamige. Thal durchſtrömende 
Ramfans und der Friedbach, aus denen dann der GH 
ſen bach. gebildet wird, und dem anmuthigen Thale deu. 
Namen gibt, welches er, in ſeiner kryſtallnen Klarheit durch“ 
laͤuft. Durch den Markt geht. die über Altenmarkt im V. U. 
W. W. führende Mariazeller⸗Straße, wodurch dere: 
ſelbe waͤhrend der Sommers zeit immer ſehr belebt wird. 
„Hier: beſtehen übrigens ein bedeutendes Eiſenham⸗ 
merwerk mit Meteorſtah l Fabrik und Feilha u⸗ 
erei, in einem netten einſtöckigen mit Schindeln gedeckten 
Wohngebäude beſtehend, außerhalb dem Markte gegen Weſten 
und von der Gölſen getrieben; zwei Steuſenſchmieden 
und eine Hammerſchmiede an der Ramſau und eine 
der erſtern an der Gölſen. Ferner ſind hier 2 Wundaͤrzte, 
1 Binder, 2. Bäcker, 1 Drechsler, 1 Faͤrber, 2 Fleiſchhauer, 
1 Kirſchner, 2 Krämer, 1 Lebzelter, 2 Lederer, 2 Leinweber, 
1 Maurermeiſter, 1. Nagelfchmied, 1 Sailer, 4 Schuſter, 
3 Schneider, 1 Tiſchler, 1 Uhrmacher, 1 Wagner, 2 Huf⸗ 
ſchmiede, 1 Schloſſer, 1 Weißgaͤrber, 1 Zaugſchmied, 1 Satt⸗ 
ler, 1 Riemer, 1 Seifenſieder, 1 Glaſer, 1 Handſchuhmacher, 
2 vermiſchte Waarenhandlungen, 1 Bierbrauerei; 4 Mahl⸗ 
mühlen, 4 Breterſägen, 3 Lohſtampfen, 6 Gaſthäͤuſer, 8 
Schenkwirthe und mehrere Holzhaͤndler. " Ä 
Nicht nur alfo.die herrliche Lage des offenen Markt⸗ 
fleckens Haimfeld am Fuße des Kaumberges, am Zuſam⸗ 
menfluſſe der ſchon benannten beiden Bäche in der Niederung 
eines Mittelgebirges, von welchem ſich ringsherum fruchtbare 
Felder und blumige Wieſen zwiſchen den anmuthigſten Fich⸗ 


tenhainen und Eichenbuſchen herabſenken, nördlich an Michels: 
bach, füdlih an Ramſau, öſtlich an Kaumberg und wefſtlich 
an St. Veit grenzend, ſondern auch die hier durchführende 
Straße, und die lebendige Betriebſamkeit unter den hieſigen 
Einwohnern, machen den Ort höͤchſt freundlich. 

Das hier beſtehende Armenſpital wurde im Jahre 
1584 erbaut, wozu der Abt Georg von Lilienfeld das 
Meiſte beigetragen hat. Auch hat im Jahre 1777 Johann 
Michael Endtenfellner, Müllermeiſter in Tuln, und 
Beſitzer eines Senſenwerkes in Haimfeld, fein ganzes Ders 
mögen zu einem Bürgerfpitale in Haimfeld vermacht. 
Das Vermaͤchtniß, beſtehend in 12891 Gulden, wurde in 
Öffentlichen Fonds angelegt. Die Zahl der zu verpflegenden 
Armen richtet ſich nach dem Vermbgens ſtande. Noch erwähnen 
wir zwei Jahrmaͤrkte, davon einer am Florianitage 
den 4. Mai, und der andere am St. Andreastage den 
30. November abgehalten wird, und beide ſtets ſehr beſucht 
werden. 

In einer geringen Entfernung von dem Marbte, gegen 
Suͤdweſt auf einer ſanften Anhöhe, ſteht die Kirch e, dem hei⸗ 
ligen Apoſtel Andreas geweiht. Ihre Entſtehung darf in 
das XII. Jahrhundert geſetzt werden, gleich wie jene Pfar⸗ 
ren in Michelbach, Rohrbach, Ramſau, Klein⸗Zell und. St. 
Veit an der Gölſen, die alle aus dem weiten Bezirke der 
Pfarre Pyhra entſtanden, welche letztere, wie wir ſchon be⸗ 
merkt haben, von Biſchof Altmann nen Paſſau gegründet 
wurde. Sie iſt durchaus gothiſch gebaut, ganz im Geiſte und 
nach dem Bedürfniſſe der damaligen unruhigen Zeit der Feh⸗ 
den und ſpäteren Religionskriege, mit einer ſtarken Mauer 
umfangen, und von einem maſſiven, vier Abtheilungen enthal⸗ 
tenden Thurme beherrſcht, der auch mit in dem Plane der 
Befeſtigung gelegen zu ſein ſcheint, und deſſen weitbauchige 
Kuppel, fo wie jene des St. Veiter⸗Thurms, eine Zuthat neue⸗ 
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rer Zeit iſt. Darin ſind eine Uhr und 4 Glocken vorhanden. 
Das Innere enthält Spipbögen‘, Kragſteine und Saͤulenbün⸗ 
deln, dann iſt neben dem Schiffe der Kirche ein Seitenſchiff 
von gleicher Länge, und auf ber andern Seite eine kleine 
Halle angebaut, welche beide Theile Wölbungen enthalten, 
davon die herabgehenden Saͤulenſtaͤmme, je drei und drei, 
Ä bios bis zur Hälfte der Seitenwände reichen. a 

Die Ausſchmückung beſteht in einem Hoch⸗ und vier 
Seitenaltären, wovon alle von Holz, erſterer groß und 
ſehr geſchmackvoll errichtet iſt, mit Saͤulen und Vergoldungen 
verziert, dazwiſchen zwei große hoͤlzerne Heiligenſtatue n, 
Petrus und Paulus, pon guter Bildhauerarbeit, ſtehen. 
Das Altarblatt enthaͤlt die Kreuzigung des Apoſtels An⸗ 
dreas. Auch die Seitenaltaͤrs enthalten Vergoldungen. Die 
zwei im Schiffe beſtehen zu Ehren der heilig ſten Drei⸗ 
€ inigkeit und dem heiligen Leonhard, und haben 
beide anſtatt den Altargemäfden, die Patrone in Schnitz⸗ 
arbeit. Jener im Seitenſchiffe iſt mit dem Standbilde der 
Mutter Gottes von Holz, und der in der kleinen Halle 

mit einem gekreuzisten Chriſtus in Schnigarbeit 
verſehen. 

Den Gottes dienſt und die Seelſorge verfehen ein Pfar- 
ver und ein Cooperator, beide Prieſter aus dam Stifte 
Gzͤttweih. 

Hierher ſind eingepfarrt der Markt Haimf eld, Sa u⸗ 
graben 2, ob der Kirch 1, Eck 1½, Vollberg 1, 
Kaßberg L, Landsthal ½, Ober⸗Ried 1, Hall⸗ 
bach 1½, Gölſen , Brünftl, Heugra ber Ir, 
und Trieſting 2 Stunden entfernt. 

Der Leichen hof umgiebt die Kirche; der Pfarrhof, 
zunächft der Kirche, iſt ein einſtöckiges geraͤumiges Gebäude 
mit Schindeldach; die Schule blos ebenerdig, iſt zwiſchen 
der Kirche und dem Markte gelegen. 
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Wann Baimfeld zu einer Pfarre erhoben worden / 
ob die Kirche dafelsft ſchon bei ihrer Uebergabe durch den 
Markgrafen Ottokar V. (1161) an das Stift Göttweih; 
eine Pfarre geweſen, oder ob ſie ſich erſt ſpaͤter aus dem 
Theile der Michelbacher Pfarre, die durch die. der weit 
ausgedehnten Pfarre Pyhra abgenommene Theilſtrecke vom 
Biſchof Regimar im Jahre 1121 errichtet ward „ und 
ſich bis an den Urſprung des Hallbaches ekſtreckte, zu ei⸗ 
ner Pfarre gebildet wurde, darüber finden ſich keine Urkun⸗ 
den vor; doch durfen wir glauben, daß ihre Gründung in 
das XII. Jahrhundert fallt. Erſt im Jahre 1303 wird in 
einer Urkunde Goͤttweihs gelegenheitlich eines Pfarrers im 
Haimfeld erwähnt. Mehr urkundliche Beweiſe liefert da⸗ 
gegen in dieſer Beziehung das Lilienfelder⸗ Archiv; 
denn es enthält Urkunden aus dieſer Zeit, die nicht nur von 
Haim feld als einer Pfarre, ſondern auch bald von eis 
nem Plebane, bald, von einem Curaten, und auch wieder 
von einem Eapellane von Haimfeld ſprechen, woraus 
man mit Sicherheit vermuthen kann, daß ſogar mehrere 
Geiſtliche an dieſer Pfarre angeſtellt waren. Urkundliche 
Beweiſe darüber ſind folgende: Im Jahre 1330 verkaufte 
Magdalena von Pichel dem Kloſter Lilienfeld einen 
Hof in der Pfarre Haimfeld; 1359 erſcheint der Vicar 
von Haimfeld, Otto Teufel, der vorher Capellan in 
St. Aegid war, als Zeuge in einem Kaufbriefe, der Ple⸗ 
ban Jungerius von Haimfeld empfängt (1356) von 
den Pfarrkindern zu Ramſaw eine Fundation auf ein Uni⸗ 
verſarium; Chriſto ph von Lichtenwerd verkaufte im 
Jahre 1378 der Kirche von Haimfeld und dem Cura⸗ 
tor derſelben, eine Gülte in der Ramſaw zu einer Fruühmeß⸗ 
Stiftung; und im Jahre 1384 geriethen Göttweih und Lin 
lienfeld in einen Streit wegen der Grenzen der Pfarre 


17 


299 


Haimfeld; der durch einen Vergleich mit dem Abte Ul⸗ 
rich von Göttweih beigelegt wurde. a 
Einen andern Streit bebam das Stift Lilienfeld mit dem 
Plebane Johann: Sachs im Jahre 1388 wegen des Vogt: 
rechtes, welches ſich die Haim felder Plebane r anmaßten⸗ 
Dien Sache kam vor den Landmarſchall, Rudolph von 
Walſee, der dem Plebane das Recht abſprach, und ihm 
eine förmliche Verzichtleiſtung abforderte; Martin Her⸗ 
gott, Rector der Pfarre Haimfeld, wurde im Jahre 1427 
zum Schiedsrichter beſtellt, in einem Streite zwiſchen L i⸗ 
Tienfeld und dem Vicarius perpetuus, Johann Rw 
fenan, in Wilhelmsburg; im Jahre 1491 trat: Johann 
Weinb erg er, Capellan in Haimfeld, als Zeuge in einer 
Schenkungsurkunde auf; Johann Finſterwalde v abdicir⸗ 
te ſeine Pfarre zu Gunſten des Sigismunds Rumpler 
im Jahre 1356, der mit Bewilligung des Abtes Leopold 
von Göttweih dem Chriſtoph von Jörger; als feinem 
Erb⸗Vogtherrn, Reſervales ausſtellte. N 
Wir treffen hier auch die bekannten und ſchon vielfach 
beſprochenen Herren von Jörger, welche ihr Vogtrecht 
auch auf die Kirchen und Pfarrer ausdehnten. Sie bedienten 
ſich zur Zeit der Reformation des Vorrechtes, die Pfarrer 
zu inveſtiren, und es war eine ſchickliche Gelegenheit, durch 
welche ſie auch einen proteſtantiſchen Prediger auf die Pfarre 
Haimfeld brachten. Es war dieß um ſo leichter, weil um 
die Mitte des XVI. Jahrhunderts die meiſten Pfarren in 
der ganzen Umgebung mit Paſtoren beſetzt, und alſo voraus 
zuſehen war, daß Haimfeld dem allgemeinen Beiſpiele fol⸗ 
gen werde. Haimfeld gab ſich auch wirklich der neuen Lehre 
hin, wie dieß ein Schreiben des bekannten Melchior Kle⸗ 
ſel, damals paſſauiſchen Officiales an den Abt Michael 
von Göttweih im Jahre 1586 beweiſet, worin er ſagt, »er 
habe bei ſeiner Viſita die Pfarren Haimfeld und St. 
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Veit mit lutheriſchen Paſtoren beſetzt gefunden, und ermahne 
deßhalb den Abt dringend, als Patron die Vorſehung zur 
Anſtellung orthodoxer Prieſter ung eſaͤumt zu treffen. Allein 
die Vogtherren wußten eine Zeit lang alle Bemühungen der 
Conſiſtorien und der Aebte, und alle dießfalls ergangenen 
Verordnungen zu pereiteln, bis Ferdinand von Jörg er, 
bei Gelegenheit eines für ihn vortheilhaͤften Vertrages, ſich 
im Jahre 1616 herbeiließ, einem katholiſchen Pfarrer. in 
Haimfeld zuzulaſſen. In Folge deſſen mußte der bisherige 
Paſtor, Cas par Erhart, am letzten Pfingſtfeiertage feine 
Pfarre dem David Cornerus abtreten, und nach Rohe 
bach ziehen, welche Filiale nebſt jener von Ramſau, troß 
aller Bemühungen Abt Georgs von Göttweih fo lange 
in den Händen der Paſtoren unter dem Schutze der Jörg er 
blieb, bis unter Kaiſer Ferdinand II. die Jörgeriſchen 
Düter eingezogen und die zwei Filialen durch kaiſerliche Com⸗ 
miſſarien dem Kloſter Göttweih eingeantwortet wurden, 
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